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      Das Buch


      In New York – Territorium des Erzengels Raphael – zieht Unheil auf: Eine unbekannte Macht lässt Engel vom Himmel direkt in den Tod stürzen. Wenig später sterben Vampire an einer höchst ansteckenden Krankheit, die durch infizierte Menschen von außen in die Stadt gebracht wurde. Jemand hat es auf Raphael und dessen Reich abgesehen und will nun seine Streitkräfte schwächen und kampfunfähig zurücklassen. Die Vorboten eines drohenden Krieges werden immer deutlicher. Um das Unheil abzuwenden, suchen Raphael und seine Gefährtin Elena Unterstützung im Kader. Darüber hinaus versuchen die beiden fieberhaft herauszufinden, wer hinter diesen feigen und hinterhältigen Angriffen steckt. Doch als sich offenbart, wer die bösartige Macht ist, die den Erzengel von New York vernichten will, ist es schon beinahe zu spät. Ein Riesenheer aus Sterblichen, Unsterblichen und Wiedergeborenen zieht gegen die Stadt und gegen alle, die Raphael und Elena am Herzen liegen. Das Schicksal der beiden scheint besiegelt …
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      Elena saß auf einer Bank im Central Park und sah zu, wie die Enten im Teich mit den Schnäbeln aufeinander einhackten. Sie dachte an das letzte Mal, als sie genau hier, auf dieser Bank, gesessen hatte. Auch damals war ihr durch den Kopf gegangen, dass ja offensichtlich nicht einmal Enten gewaltfrei zu leben vermochten, aber tatsächlich hatten ihre Gedanken um ganz andere Probleme gekreist. Eigentlich hatte ihr Kopf verzweifelt nach einem Ausweg aus dem Chaos gesucht, in dem sie steckte, seit sie es übernommen hatte, nach einem wahnsinnigen Unsterblichen zu suchen, weil ein anderer Unsterblicher dies so wollte. Einer, der ebenso gefährlich war wie der Gesuchte.


      Schimmerndes Weißgold drängte sich in ihr Blickfeld, als sie den Kopf hob – auch dies ein Echo jenes anderen, schicksalhaften Tages. »Hallo, Erzengel.«


      Raphael faltete die Flügel zusammen. »Was fasziniert dich eigentlich so an diesen Vögeln?«, fragte er mit einem Blick auf die Enten.


      »Das weiß ich selbst nicht so genau. Mir gefällt es hier einfach.« Elena stand auf. Die Bank, auf der sie gesessen hatte, war für Menschen und Vampire aufgestellt worden, nicht für Engel. Ihre Flügel wurden beim Sitzen gequetscht, was auf Dauer ungemütlich war. »Aber ich finde, du solltest Geld für eine weitere Bank dort drüben stiften.« Sie deutete auf einen wunderschönen Flecken auf der anderen Seite des Weges, wo eine Sitzbank im Frühling von den duftenden rosa Blüten eines Zierkirschenbaums umrahmt und im Sommer von dessen zartgrünen Blättern beschattet werden würde. Jetzt lag bereits der Winter in der Luft, und der Baum bestand nur noch aus nackten Ästen und Zweigen, die sich dunkel von den umliegenden immergrünen Sträuchern und Büschen abhoben.


      »Man wird solch eine Bank aufstellen«, sagte Raphael mit der ihm eigenen kühlen Arroganz, die Elena wünschen ließ, sie könnte ihn sofort zurück in ihr Bett zerren. »Aber dir ist doch klar, dass du solche Bänke jederzeit selbst stiften könntest?«


      Elena blinzelte, wie sie es immer tat, wenn ihr wieder einmal bewusst wurde, dass sie jetzt ja förmlich in Geld schwamm. Sie war reich – natürlich nicht so reich wie ältere Unsterbliche, und in Raphaels Liga spielte sie schon gar nicht mit, jedoch für jemanden, der gerade erst erschaffen worden war, war ihr persönliches Vermögen mehr als respektabel. Sie hatte es sich auf einer Jagd verdient, bei der ihr das Rückgrat gebrochen worden war und sie geblutet hatte, bis sich ihr die Kehle mit der dunklen, nach Eisen schmeckenden Flüssigkeit gefüllt hatte. Auf der Jagd, bei der Raphael in ihr Leben getreten war. Momentan lag das Geld auf ihrem Konto bei der Gilde, wo es fast schon lächerlich hohe Zinsen einbrachte.


      »Verdammt!« Sie stieß einen nachdenklichen Pfiff aus. »Du hast recht, ich bin eine reiche Frau. Ich muss wirklich langsam mal denken wie eine.«


      »Diese Wandlung mitzuerleben wäre mir ein großes Vergnügen.«


      »Ich warne dich!« Elena kniff die Augen zusammen. »Bald bin ich eine dieser Engelsfrauen, die sich für wohltätige Zwecke zum Lunch treffen. Das geht schneller, als du denkst.«


      Da lachte er, ihr gefährlicher Liebster, der seine Stärke wie eine zweite Haut trug, dessen Gesicht eine so umwerfend maskuline Schönheit ausstrahlte, dass sie es immer wieder von Neuem kaum zu fassen vermochte, dass er jetzt ihr gehörte. Seine Haare waren schwarz wie der Himmel um Mitternacht, seine Augen erstrahlten in einem Blau, wie es sich auf der Welt kein zweites Mal finden ließ, sein Anblick schmerzte beinahe. Raphael war mächtig, wobei die Macht ihm im Blut lag. Niemand würde ihn je für etwas anderes halten als für das, was er war: ein Erzengel, der das Leben eines Menschen ebenso leicht auslöschen konnte wie Elena das einer Ameise.


      Die Flügel, die in einem Bogen über seinen Schultern aufragten, verstärkten diese Ausstrahlung gefährlicher Verführung nur noch. Die Federn waren weiß, jedoch von feinen Goldfäden durchwirkt, die Licht und Blicke auf sich zogen, die Flügel makellos, bis auf eine interessante Narbe aus goldenen Federn, die geblieben war, nachdem Elena auf ihn geschossen hatte. Auch Raphaels Handschwingen hatten sich vor ein paar Monaten golden verfärbt, erstrahlten jetzt aber in einem glitzernden, metallenen Weiß. Wenn Raphael lachte, so wie gerade eben, fingen sich Sonnenstrahlen in diesen Handschwingen und erzeugten die Illusion von weißglühendem Feuer.


      Nun aber war sein Lachen verklungen. »Ich fürchte«, sagte er, »die Neuigkeiten, die ich habe und mit dir besprechen muss, werden deine Gedanken in eine ganz andere Richtung lenken.«


      Raphaels Ton ließ Elena aufhorchen. Um sie herum waren die Menschen stehen geblieben, um zu staunen, denn der Erzengel von New York war nicht gerade dafür bekannt, dass er gern und oft lachte, aber sie ignorierte die offenen Münder. »Was gibt es denn?«


      »Zweierlei. Ich habe zwei… interessante Neuigkeiten.«


      Elena rutschte das Herz in den Magen. »Geht es um Lijuan?« Raphaels Meisterspion zufolge erschuf die völlig irrsinnige alte Erzengelfrau wieder einmal Wiedergeborene, wenngleich auch nur in geringer Zahl. Lijuan bezeichnete ihr Tun als »Leben schenken«, aber diese gespenstigen willenlosen Diener waren der reinste Albtraum und eine Plage für den Rest der Welt. Was am schlimmsten war: Viele von ihnen wussten das selbst, und ihre Augen bettelten um Hilfe, wenn sie mit schlurfenden Schritten den Befehlen ihrer Herrin nachkamen.


      Dann waren da noch die seltsam ausgedörrten Leichen, die man in der Nähe ihres Zufluchtsorts gefunden hatte und auf die sich niemand einen Reim machen konnte. Man hatte sich allgemein zu der Auffassung durchgerungen, es handele sich um fehlgeschlagene Versuche bei der Erschaffung von Wiedergeborenen, aber noch wusste niemand, ob diese Fehlschläge nun etwas Gutes oder Schlechtes bedeuteten. »Sie wird doch nicht…«


      Noch bevor Elena ihre Frage beendet hatte, unterbrach Raphael sie mit einem Kopfschütteln, das die glänzenden schwarzen Haare wie Seide schimmern ließ. »Meine Mutter hat uns zu einem Ball eingeladen.«


      Ohne nachzudenken, zog Elena ein Messer mit scharfer, dünner Klinge aus einem der schönen weichen Futterale an ihrem Unterarm, die ihr ihr Erzengel geschenkt hatte. »Entschuldigst du mich kurz? Ich will mir nur rasch die Augen ausstechen und mich auch gleich noch entleiben, wenn ich schon einmal dabei bin.« Bei Elenas letztem Besuch auf einem Ball der Unsterblichen hatte sie zum Schluss im Blut der Wiedergeborenen gebadet, während um sie herum die Stadt Peking in Flammen aufgegangen war. Ach ja: Und vorher war sie mit voller Wucht auf die Erde geknallt, nachdem man sie unsanft vom Himmel gepflückt hatte.


      »Das, fürchte ich, kann ich dir nicht gestatten.« Raphael hatte den Ton angeschlagen, den Elena insgeheim als seine »Erzengelstimme« bezeichnete: formell und keinen Widerspruch duldend. »Wer sorgt denn dann auf dem Ball dafür, dass ich mich amüsiere? Ich sähe mich womöglich noch gezwungen, mir die eigenen Augen auszureißen, und die hast du doch, sagst du, recht gern.«


      »Sehr witzig!« Seufzend lehnte Elena den Kopf an seinen muskulösen, mit Lederriemen umwickelten Arm. Anscheinend hatte Raphael gerade trainiert, höchstwahrscheinlich mit Illium als Sparringpartner. »Warum möchte Caliane einen Ball veranstalten?«


      Raphael breitete seine Flügel über denen von Elena aus, eine vertraute, intime Geste, die von leisem Rascheln begleitet wurde. »Ihre Stadt und ihr Volk sind vollständig erwacht, und nun möchte sie die anderen Mächte der Welt offiziell begrüßen.« Er dachte kurz nach. »Meine Mutter mag vieles gewesen sein, aber unhöflich war sie nie. Als Uralte weiß sie um ihre Verantwortung. Sie kennt ihre Verpflichtung, sich an der Regentschaft der Welt zu beteiligen, selbst wenn dies aus einiger Entfernung geschieht.«


      Vielseitig, intelligent, ehemals wahnsinnig: Raphaels Mutter war nicht die Frau, die sich so leicht in eine bestimmte Kategorie einordnen ließ. Vor Ewigkeiten hatte die Uralte ihren Sohn schwer verletzt und blutend auf einem verlassenen Feld liegen lassen und war davongegangen. Andererseits war sie aber auch gefährlich früh aus einem Jahrhunderte dauernden Schlaf erwacht, um ebendiesem Sohn das Leben zu retten. »Wann findet der Ball statt?«, wollte Elena wissen.


      »In knapp zwei Wochen.«


      »Gut. Ich werde dafür sorgen, dass meine Juwelen glitzern und meine Fingernägel vorzeigbar sind.«


      Raphaels Lippen verzogen sich erneut zu einem Lächeln, als Elena ihre Klinge wieder ins Futteral zurückgleiten ließ, um ihm ihre Hände entgegenzustrecken, damit er die unlackierten Nägel bewundern konnte. Die waren nach Jägerart kurz geschnitten. Zudem wies Elenas linker Handrücken nach der Auseinandersetzung mit einem aufsässigen Vampir, den sie erst vor ein paar Stunden im Auftrag der Gilde zurückgeholt hatte, einige Abschürfungen auf, und als sie die Hände umdrehte, zeigten sich Handflächen voller Schwielen.


      Diese Schwielen konnte nicht einmal ihr neuerdings unsterblicher Körper entfernen, dafür arbeitete die Jägerin zu viel mit Waffen. »Ich glaube, mit einer Maniküre ist es bei mir nicht getan«, seufzte sie.


      »Solltest du mich je mit weichen Händen berühren, wie sie bei Hof üblich sind, dann weiß ich, dass ein Betrüger in deiner Haut herumläuft.«


      Manche Frauen hätten sich von dieser Bemerkung vielleicht beleidigt gefühlt, aber bei Elena löste sie lediglich das heftige Verlangen nach einem sehr heißen Kuss aus, der in diesem Moment leider nur sehr öffentlich ausgefallen wäre. Aufgeschoben ist nicht aufgehoben, versprach sie sich. Dem Bedürfnis nach Küssen würde sie nachgeben, sobald sie mit Raphael allein war. »Also?«, fragte sie, »was hast du sonst noch mit mir zu besprechen?«


      »Vielleicht sollte ich dir erst einmal die Waffen abnehmen.«


      Was konnte schlimmer sein als ein Ball, bei dem die mächtigsten und heimtückischsten Engel und Vampire der Welt anwesend sein würden? »Mein Vater möchte mit uns zu Abend essen?«


      »Nein, um Jeffrey geht es nicht.« Raphael reckte das Kinn in einem Winkel vor, der Brutalität verriet. Es war klar, welche Meinung er von Elenas Vater hatte. »Komm, lass uns gehen. Über die zweite Sache können wir unter so vielen Zuhörern nicht sprechen.« Er trat einen Schritt beiseite, sodass seine Flügel von den ihren glitten. »Möchtest du es mit einem Senkrechtstart versuchen?«


      Elena dachte an die vielen Zeugen, dachte an die Anstrengung, die es bedeuten würde, sich aus dem Stand heraus in die Lüfte zu schwingen. Sie würde die Zähne zusammenbeißen müssen, würde Schwächen zeigen, die nicht nur auf sie, sondern auch auf Raphael zurückfielen. Und im Interesse von Sterblichen und Unsterblichen zugleich durfte sich ein Erzengel nie schwach zeigen.


      Noch vor ein paar Monaten wäre ihre Entscheidung vielleicht anders ausgefallen. Damals, als sie so hart darum gerungen hatte, sich in der neuen Welt, in die sie geworfen worden war, ein Gefühl für das eigene Ich zu bewahren. Jetzt verstand sie das Gleichgewicht der Kräfte in dieser Welt viel besser, verstand all die feinen Nuancen, die es zu beachten galt. Vor allem aber wusste sie, Raphael strebte nicht danach, ihre Freiheiten zu beschneiden, auch wenn sein Beschützergehabe sie manchmal sehr wütend werden ließ.


      »Nein, nicht hier.« Sie trat in seine ausgebreiteten Arme, faltete die Flügel zusammen und ließ sich in die Luft hochheben, mühelos, Raphaels Hände um ihre Taille so fest wie Stahl, sein Herzschlag gleichmäßig und stark.


      Hohe, donnernde Wellen, der Salzgeschmack des Meeres, Regen, klar und rein – das war Raphaels mentaler Duft, der sich in jeden Atemzug von Elena hineindrängte, um dort zu verweilen, bis ihr ganzer Körper vor Sehnsucht und Verlangen schmerzte. Immer schmerzte ihr Körper, wenn sie diesen Duft in sich aufnahm. Elena drehte den Kopf so weit, bis sie Raphael die Lippen an den Hals drücken und spüren konnte, wie sein Puls sich beschleunigte.


      »Würdest du hier, über Manhattan, mit mir tanzen?«


      Sinnliches Flüstern, bei dem ihr der Atem stockte, das die Vorstellung von ineinander verschlungenen Körpern und Flügeln heraufbeschwor, bis ihr schien, als rausche reines Adrenalin in ihren Adern. »Noch nicht. Ich glaube, dafür fehlt mir immer noch der Mut.« Raphael als Erzengel mochte zwar sich und seine Gefährtin vor Blicken abschirmen, aber Elena selbst wäre dann immer noch in der Lage, die Stadt unter sich liegen zu sehen. »Ich tanze gern mit dir über dem Meer.« Sie liebte es, seine reine Kraft zu spüren, wenn sie aus tödlichen Höhen hinabstürzten und auf dem Wasser aufschlugen. »Heute Abend?«


      »Schon hast du mich verführt.« Sie flogen gerade über der Wolkendecke. Raphael lockerte seinen Griff ein wenig, um Elenas Mund für einen Kuss voll dunkler Leidenschaft zu suchen, bei dem sich ihre Brüste spannten und ihr ganzer Körper sich jetzt schon nach den wilden Verheißungen der Nacht sehnte. »Bereit?«, fragte er, nachdem er ihre Lippen wieder freigegeben hatte. Sein Körper drängte sich hart gegen ihren.


      Auf Elenas Nicken hin löste er seine Hände von ihrer Taille, und sie fiel durch den feinen Wolkennebel, der sich wie ein zarter Kuss anfühlte… breitete die Schwingen aus und erhob sich mit dem Aufwind in die Lüfte. Wie schön das Fliegen war, wie heiter, jedes Mal aufs Neue, obwohl sie doch ein Jahr lang Zeit gehabt hatte, sich an das erstaunliche Wunder ihrer Flügel zu gewöhnen. Ist es sehr dringend?, fragte sie. Das, was wir besprechen müssen?


      Nicht so dringend, dass wir nicht fliegen könnten.


      Elena sah auf. Raphael schwang sich mit atemberaubender Leichtigkeit immer weiter in die Höhe, bis er nur noch als schwach erkennbarer Punkt hoch oben am Himmel zu erkennen war… und dann blieb ihr fast das Herz stehen, als er wie ein glatter weißgoldener Pfeil aus dem Himmel fiel und fiel und immer schneller wurde, bis sie weit unter sich im Park Menschen schreien hörte. Als nur noch eine Sekunde ihn von dem trennte, was für jeden Menschen den sicheren Tod bedeutet hätte, breitete der Erzengel seine Flügel aus, um wieder nach oben zu schießen.


      Du hast sie alle in Angst und Schrecken versetzt. Das Herz schlug ihr hoch im Halse, in ihren Ohren rauschte es.


      Man muss die Menschen von Zeit zu Zeit in Angst und Schrecken versetzen. Sonst überschreiten sie noch Grenzen, die nicht überschritten werden dürfen.


      Und Erzengel sollte man vielleicht von Zeit zu Zeit herausfordern, konterte Elena. Hast du darüber schon mal nachgedacht? Unter Umständen ließe sich so das Arroganzproblem ganz von allein regeln.


      Mich darf jeder herausfordern.


      Raphael schlug einen Bogen Richtung Hudson. Elena folgte ihm. Über dem Fluss zauste ihr der Wind die Haarsträhnen, die sich aus ihrem festen Zopf gelöst hatten. Wie kann dich jemand herausfordern, wenn alle Angst vor dir haben?, wollte sie wissen.


      Dich hat das doch noch nie aufgehalten.


      Womit er recht hatte, nur… Ich hatte schon immer eine Spur Wahnsinn in mir.


      Flügel an Flügel flog sie mit ihrem Erzengel über das Wasser und folgte dem Fluss gen Norden, bis sie beide kehrtmachten, um ihr Haus in der Engelsenklave anzusteuern. Das Haus lag direkt gegenüber von Manhattan auf den Klippen, die über dem Hudson aufragten, und war ein stolzes, beeindruckendes Gebäude, von dem aus man umwerfende Blicke auf die Stadt genießen konnte. Für Elena jedoch war es schlicht ihr Zuhause.


      Montgomery hat etwas Besonderes für dich vorbereitet. Brich ihm nicht das Herz.


      Der Gedanke an Raphaels Butler ließ Elena lächeln. Montgomery und ich, wir lieben uns, das weißt du doch. Sie landete wohlbehalten und auf beiden Beinen auf dem immer noch grünen Rasen, der erst bei den steil zum Hudson hin abfallenden Klippen endete, und sah Raphael beim Landen zu, wie immer überwältigt von der unglaublichen Spannbreite seiner Flügel.


      »Da braut sich ein Gewitter zusammen«, flüsterte der Erzengel mit Blick auf die Wolken, die sich über Manhattan türmten. »Ziemlich schnell, wie mir scheint.«


      So schnell, dass es Elena beim Fliegen gar nicht aufgefallen war. »Es wird doch nicht noch eine Uralte erwachen?«, fragte sie besorgt, während sich ihr beim bloßen Gedanken an die letzte höchst unfreundliche Wetterperiode in der Stadt die feinen Härchen an den Armen aufrichteten.


      Zu ihrer großen Erleichterung schüttelte Raphael den Kopf. »Nein. Zwei Uralte, die innerhalb eines Jahres erwachen, das wäre außergewöhnlich. Wahrscheinlich meldet sich hier nur der Winter zum ersten Mal richtig zu Wort. Trotzdem müssen wir die Wetterlage im Auge behalten, wir dürfen nicht vergessen, dass gerade eine Kaskade stattfindet, die vieles beeinflusst.«


      »Ja, und zwar nicht auf die sanfte Art, da geht es nicht um Blumen und Schmetterlinge.« Soweit Elena bisher hatte herausfinden können, entwickelte sich eine Kaskade aus dem Zusammenspiel von Zeit und ganz bestimmten entscheidenden Ereignissen, und das führte zu einem akuten Anstieg von Macht innerhalb des Kaders. Bei sämtlichen Erzengeln wuchsen dann die Kräfte. Einige mochten auch dem Wahnsinn verfallen, eines jedoch war klar: Keiner blieb so, wie er gewesen war. Und damit veränderte sich auch die Welt, denn die Erzengel waren Teil des Stoffs, aus dem die Welt erschaffen war.


      »Steht diese zweite Sache, die wir besprechen müssen, in einem Zusammenhang mit der Kaskade?«


      »Nein.« Elena traf ein Blick aus endlos blauen Augen. »Michaela bittet um die Erlaubnis, sich für längere Zeit in meinem Territorium aufhalten zu dürfen.«


      »Was?« Elena blieb der Mund offen stehen. »Nein!« Die Erzengelfrau Michaela hatte unmissverständlich klargestellt, was sie von Elena hielt: ungefähr so viel wie von einem Käfer, den sie jederzeit unter dem Absatz ihres Designerstiefels zerquetschen konnte. »Wieso sollte ich sie in meiner Stadt haben wollen? Wie kommt sie auf die Idee?«


      »An dich wird sie meiner Meinung nach gar nicht gedacht haben.« Das waren harte Worte, aber Elena wusste, der Zorn ihres Erzengels galt nicht ihr.


      Als Raphael fortfuhr, war sein Ton so kalt wie die Klinge eines Skalpells, das gerade jemandem die Kehle durchschnitt. »Michaela hätte mit ihrer Bitte um Hilfe bessere Chancen bei mir, wenn sie nicht durch die Art, wie sie die Bitte vortrug, meine Gemahlin beleidigt hätte.«


      »Aber wir reden über ihr Anliegen. Du denkst also ernsthaft darüber nach.«


      »Sie sucht nach einem Zufluchtsort, weil sie ein Kind erwartet.«


      Der Schock ließ Elena erstarren. Das erklärte allerdings vieles. Vor allem, warum eine Frau, die allgemein für die schönste der Welt gehalten wurde und die sich immer nur zu gern im Rampenlicht der Medien gesonnt hatte, seit zwei Monaten nirgendwo mehr zu sehen gewesen war. »Was ist mit dem Vater des Kindes? Ich nehme doch an, Dahariel ist der Vater.« Als Raphael nickte, fuhr Elena fort: »Der ist doch selbst ein sehr mächtiger Engel. Fast schon so mächtig wie ein Erzengel.«


      »Michaela mag mit Dahariel geschlafen haben, aber sie vertraut ihm nicht genug, um fest davon überzeugt zu sein, dass er ihr nicht doch einmal ein Messer in den Rücken rammt, wenn sie am verletzlichsten ist.«


      Eine solche Situation konnte Elena sich einfach nicht vorstellen. Falls Raphael und sie je versuchen würden, ein Kind in die Welt zu setzen, dann würde Raphael sie und das Ungeborene bis auf den Tod verteidigen. »Wird sie denn verletzlich sein?« Michaela war nicht nur dem Namen nach ein Erzengel, sie verfügte durchaus über die Macht und Stärke, die mit diesem Namen einhergingen.


      »Ja.« Raphaels Blick folgte einer Schwadron Engel, die hereingeflogen kamen, um im Turm zu landen, die Körper in schrägem Winkel geneigt, damit sie sich gegen den Wind durchsetzen konnten. »Für einen Erzengel kann eine Schwangerschaft sehr schwierig sein. Michaela behält zwar ihre Kraft, doch ist es gut möglich, dass sie sie nicht mehr fehlerfrei beherrscht. Deswegen ist ein Gemahl während dieser Zeit so sehr von Bedeutung.«


      »Na ja, meinen kann sie jedenfalls nicht haben!« Elena kannte Michaela, wusste, die Erzengelfrau hatte es auf ihren Liebsten abgesehen und war gerissen genug, ihren Zustand einzusetzen, um Raphael als Liebhaber zu gewinnen. »Würde es Dahariel nicht als Affront auffassen, wenn sie dich zu ihrem Beschützer wählt?«


      »Nein. Er ist noch nicht ihr Gemahl.«


      Obwohl Elena Michaela nicht leiden mochte, so konnte sie doch auch die Qualen nicht vergessen, die sie einmal im Gesicht der anderen erkannt hatte: den Schmerz einer Mutter, die ihr Kind verloren hatte. Ein Schmerz, der sich nicht in Worte fassen lässt. »Wir können schlecht Nein sagen, oder?«


      Raphael legte ihr die Hand an die Wange, strich sanft mit dem Daumen über die Wangenknochen. »Dein Herz ist zu weich, Gildejägerin. Sollte es notwendig sein, kann und werde ich Nein sagen.« In seinen Augen flammten blaue, an den Rändern weißglühende Blitze auf. »Ich habe nicht vergessen, wie sie mehr als einmal versucht hat, dir wehzutun.«


      Ach, wenn er sich doch entschlösse, Nein zu sagen! Sämtliche Instinkte drängten Elena, ihn in dieser Richtung zu beeinflussen, denn es konnte nichts Gutes bedeuten, Michaela in ihrer Nähe zu haben. Nur ging es hier nicht ausschließlich um die Erzengelfrau und ihre intriganten Machenschaften, es ging auch um das unschuldige Wesen, das sie im Leib trug. »Ich würde mir nie verzeihen, wenn wir jetzt Nein sagten und sie das Kind später bei einem Angriff verlöre.«


      »Sie würde dich auf die Straße jagen und verhungern lassen, wenn es umgekehrt wäre und du schwanger wärst und sie um Hilfe bitten würdest.«


      »Ich bin nicht Michaela.« Es gab eine Grenze, die sie für sich bestimmt hatte, die sie nie überschreiten würde.


      »Nein. Du bist viel mehr, als sie je sein wird.« Raphael ließ die Hand sinken, nachdem er Elena einen Kuss auf die Wange gegeben hatte. Erneut wanderte sein Blick hinauf zu den dunklen Wolken, die sich am Himmel zusammenballten. »Ich werde über ihre Bitte nachdenken. Und über die Regeln, die ich aufstelle, falls ich ihr nachgebe.«


      »Ich will auf keinen Fall Wand an Wand mit ihr wohnen!« Mitgefühl mit einer verletzlichen Frau war eine Sache, Dummheit eine andere. »Wenn…«


      Direkt vor ihnen schlug etwas Weiches auf dem Boden auf.


      Aufgeschreckt schaute Elena hinab: Im Gras lag eine blutüberströmte Taube. »Das arme Ding!« Soweit sie es erkennen konnte, als sie in die Hocke ging, war dem Vogel das Genick gebrochen worden. »Wahrscheinlich hat irgendetwas in der Luft ihre Flügel beschädigt, und sie konnte sich nicht mehr oben halten.«


      »Ich fürchte, so einfach ist die Sache nicht«, bemerkte Raphael, während Elena schon überlegte, ob sie die Taube in einem der beiden Waldstücke, die rechts und links an ihr Haus grenzten, begraben sollte.


      Fragend sah sie hoch. Raphael deutete auf den Hudson, auf dem Hunderte von kleinen Flecken schwammen, während sich die Luft über dem Fluss in eine einzige, dichte, schwarze, wirbelnde Wolke verwandelt hatte. Da landete auch schon ein weiterer Vogel direkt am Klippenrand, zitterte ein letztes Mal matt mit den Flügeln, rutschte vom Felsen und sank ins Wasser.


      »Dieser Sturm…«, sagte Raphael leise, während eine dritte Taube vor Elenas Füßen aufschlug, die kleinen, zerbrochenen Federn nach dem dumpfen Aufprall mattrot von Blut, »… dieses Gewitter scheint vielleicht doch nicht ganz so gewöhnlich zu sein.«
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      Elena stand hinter den großen Glasschiebetüren der Bibliothek und blickte hinaus in eine verrückt gewordene Welt. Immer noch fielen Vögel vom Himmel, die »Wolke« dort oben bestand aus Tausenden dieser kleinen Gestalten. Man musste doch irgendetwas unternehmen, dachte sie verzweifelt, man musste diesen schrecklichen Regen doch aufhalten! Aber es gab nichts, was sie tun konnte.


      Der Fluss hatte sich dort, wo die Vögel kreisten, rasch geleert. Hoffentlich waren auch im inzwischen teilweise von der Wolke überschatteten Manhattan die meisten Menschen klug genug gewesen, sich in Hauseingänge und U-Bahnhöfe zu flüchten, als das unheimliche Bombardement einsetzte.


      »Hast du je so etwas erlebt?«, fragte sie den Erzengel, der neben ihr stand. »Oder davon gehört?«


      »Nein. Ich…« Ohne den Satz zu beenden, schob Raphael die Tür auf. »Bleib hier!«


      »Aber wohin…« Die Frage blieb ihr im Halse stecken. Über dem Rasen draußen kreisten plötzlich viel größere Flügel, nicht nur Vögel stürzten in den Hudson.


      Engel fielen vom Himmel.


      Raphael war bereits unterwegs, tauchte hinab zum dunklen Wasser des Flusses. Der Drang, ihm zu folgen, dröhnte wie ein Trommelwirbel in Elenas Kopf, aber sie zwang sich, ihren Verstand zu gebrauchen. Die Vögel da draußen fielen mit einer Geschwindigkeit, die sich mit der von Fastballs beim Baseball vergleichen ließ, und sie hatten scharfe Schnäbel, die einen Engelsflügel ohne Weiteres zerfetzen konnten, wenn sie ihn im richtigen Winkel trafen. Sie war noch nicht kräftig genug, mehrere solcher Verletzungen zu überleben, und wenn sie sich in der Luft befand, nicht schnell und wendig genug, allen Geschossen auszuweichen. Dort draußen wäre sie für Raphael lediglich eine Belastung.


      Hier drin konnte sie besser helfen. »Montgomery?« Sie rannte aus der Bibliothek.


      Der Butler kam gleichzeitig mit ihr in der großen zentralen Halle des Hauses an, wie immer gepflegt und makellos in seinem korrekten schwarzen Anzug. Aber in seinen Augen stand das gleiche ungläubige Entsetzen, das Elenas Blut zu Eis werden ließ. »Gildejägerin?«


      »Wir müssen eine Krankenstation einrichten«, sagte sie. »Raphael ist dort unten näher an unserem Haus als an der Stadt, er wird die gefallenen Engel wahrscheinlich hierher bringen.« Hastig sah sie sich um. Die Halle war riesig, aber Engelsflügel nahmen nun einmal viel Platz in Anspruch und noch war nicht klar, mit wie vielen Verletzten sie rechnen mussten. »Wir fangen hier in der Halle an, aber vielleicht müssen wir auch noch den Garten dazunehmen. Dort müssten wir allerdings ein Schutzdach errichten. Stabil genug, um die Vögel abzuhalten.«


      »Ich werde Entsprechendes veranlassen.« Und schon verschwand der Butler mit einer verblüffenden Geschwindigkeit, die Elena wieder einmal daran erinnerte, dass Montgomery trotz seines leicht affektierten britischen Akzents und des würdevollen Gebarens gefährlicher war als jeder Vampir, den sie je gejagt hatte.


      Sie hatte sich gerade auf den Weg zu den Klippen machen wollen, um beim Transport der Verwundeten zu helfen, damit sich Raphael ganz auf die Rettungsmaßnahmen konzentrieren konnte, als ihr Handy klingelte. Im Laufen warf sie einen Blick auf das Display: Die Anruferin war ihre beste Freundin Sara. Sie nahm den Anruf entgegen.


      »Elena, hier krachen Engel runter auf die Stadt!« Sara klang zutiefst verstört, gleichzeitig schwang in ihrer Stimme aber auch die stählerne Härte mit, die sie auszeichnete und die sie zur Leiterin einer Gilde hatte aufsteigen lassen, die sich aus einigen der gefährlichsten Männer und Frauen des Landes zusammensetzte. »Unsere Leute helfen, wo sie können, aber ich habe Berichte über Engel vorliegen, die von Wasserspeiern aufgespießt hoch oben an Wolkenkratzern hängen oder verletzt auf Kirchtürmen feststecken.«


      Die schrecklichen Bilder ließen Elena fassungslos nach Luft schnappen. »Ruf im Turm an!« Sie ratterte eine Nummer herunter, die Sara direkten Zugang zu Aodhan verschaffen würde. »Falls Aodhan außer Gefecht sein sollte …« Lieber Gott, nur das nicht!, »… dann ist jemand anderes dran, der zuständig ist.« Sie legte auf, Sara würde schon verstehen, dass jetzt für viele Worte keine Zeit war. Unzählige blutende Vögel bedeckten den Rasen, über den sie rannte, die kleinen Augen offen, aber mit einem stumpfen Glanz überzogen – sie waren alle tot. Aber immerhin lagen die kleinen Leichen mit einigem Abstand zueinander. Das Haus und die umliegende Gegend schienen sich am äußersten Rand der von den schrecklichen Geschehnissen betroffenen Zone zu befinden. Elena hatte vor Angst und Entsetzen inzwischen einen üblen, metallenen Geschmack im Mund. Hoffentlich waren die kleinen Wesen durch den Aufprall auf dem Boden ums Leben gekommen und nicht durch das, was ihren Sturz verursacht hatte! Anders als Vögel konnten Engel nämlich auch mit unzähligen gebrochenen Knochennoch überleben und auch wieder genesen.


      »Ich übernehme ihn!«, rief sie, als Raphael ihr mit einem Engel in den Armen entgegenkam.


      »Er atmet nicht. Sein Rückgrat ist gebrochen, und sein Herz schlägt nicht mehr.« Raphael legte den geschmeidigen, muskulösen Engelskörper oben auf den Klippen ab, um sich gleich wieder in die Luft zu schwingen, aber sein Bewusstsein blieb mit Elena verbunden. Sag Montgomery, er soll medizinische Maßnahmen ergreifen. Dieser Engel überlebt sonst nicht, er ist noch zu jung.


      Wird gemacht. Elena warf sich einen der glücklicherweise nicht gebrochenen Arme des Engels über die Schulter, ignorierte alles, was sie über den Transport von Verletzten mit gebrochenem Rückgrat wusste, da es sich hier nicht um einen Sterblichen handelte, biss die Zähne zusammen und richtete sich auf. Die Flügel des Engels waren nach seinem Sturz in den Fluss völlig durchnässt und schwer wie Blei – nur gut, dass Elena als geborene Jägerin immer schon stärker gewesen war als die meisten Menschen. Ihre Unsterblichkeit hatte ihre Kräfte zwar verstärkt, jedoch im Grunde nur untermauert, was bereits vorhanden gewesen war.


      Trotzdem war sie froh, als Montgomery jetzt aus dem Haus zu ihr rannte und ihr einen Teil des Gewichts abnahm, indem er den Verletzten auf der anderen Seite stützte. Weder Elena noch der Butler zuckten zusammen, als zwei Vögel ihnen im Sturz schmerzhaft auf den Rücken krachten. »Medizinische Maßnahmen!«, keuchte Elena, während sie sich abmühte, die Strecke bis zum Haus möglichst schnell hinter sich zu bringen. Bislang hatte sie noch nicht einmal gewusst, dass es so etwas wie medizinische Maßnahmen auch für Engel gab.


      Auf dem Weg zur Tür, die direkt in die große Halle führte, rannten oder flogen weitere Hausangestellte und auch eine ganze Reihe von Engeln aus anderen Teilen der Enklave an ihnen vorbei. Sie schleppten den Verletzten in die Halle, die noch vor wenigen Minuten ein imposanter, repräsentativer Raum mit schimmerndem Holzfußboden und eleganten Statuen gewesen war, sich inzwischen aber in ein Behelfslazarett verwandelt hatte.


      Ein junger Vampir, den Montgomery als Lehrling unter seine Fittiche genommen hatte, warf große Futons auf den Boden, die aus einem Elena bislang unbekannten Lager stammen mussten, während Sivya, ein schlanker Engel, der normalerweise für die Küche zuständig war, gerade eine große Ledertasche aufklappte. Die Tasche erinnerte Elena stark an einen altmodischen Arztkoffer.


      Sivya entnahm ihr eine große Spritze, und sobald der verwundete Engel auf dem Futon lag, rammte er ihm die Nadel direkt ins Herz und drückte den Kolben ganz hinunter. Elena brannten tausend Fragen auf der Zunge, aber dafür war jetzt keine Zeit, denn Montgomery machte sich bereits wieder auf den Weg hinaus, und sie schloss sich ihm eilends an. Draußen war gerade ein weiteres Opfer hingelegt worden. Als Elena sah, wie sich silberblaue Flügel in die Luft schwangen, überkam sie eine immense Erleichterung – gemischt mit Entsetzen beim Anblick der vielen geflügelten Körper, die inzwischen auf dem dunklen Wasser des Hudson trieben.


      Im Laufen traf sie ein weiterer Vogel und ritzte ihr mit dem Schnabel die rechte Wange auf, aber sie schüttelte ihn ab und lief einfach weiter. Bei der zweiten Rückkehr ins Haus hörte sie ihren ersten geborgenen Engel würgen: Er lag auf der Seite, der linke Flügel und beide Beine übel zugerichtet, aber er lebte.


      Montgomery und sie überließen auch den eben gebrachten Verwundeten Sivyas Fürsorge, um gleich wieder nach draußen zu laufen. Es kam ihr vor, als würden sie eine Ewigkeit im Chaos des schrecklichen Bombardements Verletzte bergen, aber später sollte Elena herausfinden, dass diese Hölle, die unter dem Begriff Sturz der Engel bekannt wurde, gerade einmal fünf Minuten gedauert hatte. Danach fiel kein Vogel mehr vom Himmel. Und auch kein Engel.


      Vier Stunden später lagen endlich genaue Zahlen vor. Achthundertsiebenundachtzig Engel waren während dieser schrecklichen Episode, die niemand je vergessen würde, über der Stadt heruntergekommen. Achthundertzwei der Gestürzten hatten zu der im Turm stationierten zweitausend Mann starken Verteidigertruppe gehört, bei fünfundachtzig handelte es sich um Engel, die nicht bei den Streitkräften dienten und sich lediglich als Besucher in der Stadt aufgehalten hatten. Zwei waren Kuriere gewesen, die das Pech gehabt hatten, hier einzutreffen, als gerade alles ganz furchtbar schieflief.


      »Alle Verletzten wurden gefunden.« Aodhan trat zu Elena und Raphael auf den geländerlosen Balkon vor Raphaels Turmbüro, wo die beiden den Himmel betrachtet hatten, an dem sich gerade wie mit einer feurigen Palette gemalt ein fast schon herzzerreißend schöner Sonnenuntergang abspielte.


      Raphael, dessen Flügel und Kleidung mit Blut bespritzt waren, sah den vor ihm stehenden Engel fragend an. Aodhan schien aus zersplittertem Licht geschaffen, seine Haare wie mit Diamantstaub überzogen, die Flügel so hell, dass ihr Anblick den Augen von Sterblichen wehtat, wenn Sonnenlicht darauf fiel. Die Augen bestanden, von den Pupillen nach außen, aus kristallklaren, blauen und grünen Splittern. »Bist du sicher?«


      »Ja. Wir haben eine Liste mit den Namen sämtlicher im Turm stationierter Engel und auch von allen, die sich sonst irgendwie in der Gegend aufhalten. Ich habe die Namen auf dieser Liste mit denen der gestürzten Engel abgeglichen.« Aodhan faltete seine Flügel anders, und das Licht der untergehenden Sonne brach sich im Facettenreichtum seiner Federn. »Illium hat Berichte über alle Besucher, und auch das Informantennetzwerk der Gilde meldet keine nicht aufgefundenen Engel.«


      »Wie viele haben wir verloren?« Elena hatte die Hände zu Fäusten geballt, sie stellte diese Frage nur widerwillig. Sicher, in den Augen der Menschen galten Engel als unsterblich, aber es war doch möglich, sie zu töten. Je jünger sie waren, desto leichter starben sie. Enthauptung, oder ein mit schweren inneren Verletzungen einhergehendes, zerstörtes Herz oder gebrochenes Rückgrat … Raphael würde solchen Verletzungen nicht erliegen, aber wenn sie einem gerade erst im Erwachsenwerden begriffenen Engel zugefügt wurden, gab es kein Genesen, dann war der Ausgang tödlich.


      Raphaels ausdrucksloses Gesicht ließ keine Gefühle erkennen, als er auf Aodhans Antwort wartete.


      »Fünf. Bei allen war sekundäres Trauma die Todesursache, nicht der Vorfall selbst, der den Sturz auslöste.«


      »Berichte«, befahl Raphael.


      Aodhans Stimme wurde leiser, als er die vernichtenden Fakten aufzählte. »Einer wurde von einer Turmspitze aufgespießt, wobei ihm fast gleichzeitig Herz und Rückgrat zerstört wurden.«


      »Wer?«


      »Stavre. Gerade einmal einhundertfünfzig Jahre alt, es war sein erster Einsatz.«


      So jung! Wie unfair das war! Elena biss die Zähne zusammen. Sie musste weiter zuhören, auch wenn sie sich dazu zwingen musste, also hörte sie hin, während Aodhan seinen Bericht ablieferte, auch er nach außen hin ohne jede Gefühlsregung. Und doch schnitt jedes seiner Worte schärfer als eine Rasierklinge.


      Er nannte zuerst die Namen der Gefallen, um dann fortzufahren: »Zwei stürzten direkt vor fahrende Wagen in den Verkehr. Die Fahrer konnten nicht schnell genug bremsen. Beide wurden enthauptet, hinzu kamen noch schwere Schädigungen des Herzens. Eine starb, nachdem sie beim Aufprall auf eine harte Gebäudekante enthauptet wurde und ihr Körper anschließend beim Sturz auf die Straße in zahlreiche Stücke zerbarst. Den letzten haben wir durch eine Entlüftungsanlage auf einem Dach verloren.« Aodhan schwieg eine Sekunde lang. »Die Menschen haben getan, was sie konnten«, fuhr er schließlich fort. »Aber es ging alles viel zu schnell. Er stürzte in die scharfen Rotoren, und danach gab es keine Hoffnung mehr. Sein Körper wurde in Stücke zerfetzt.«


      Fünf Engel – von den fast dreitausend, die sich gewöhnlich in der Stadt und um die Stadt herum aufhielten. Das klang erst einmal nicht allzu dramatisch – bis man sich daran erinnerte, dass Engel sich nicht so fortpflanzten wie Menschen. Manchmal kam in einer ganzen Dekade nur ein einziges, vielgeliebtes Kind zur Welt, und es war auch schon einmal ein Jahrhundert vergangen, ohne dass überhaupt jemand geboren wurde. Fünf Engel in der Blüte ihrer Jahre zu verlieren war eine entsetzliche Tragödie.


      »Sie müssen mit einem Ehrengeleit nach Hause gebracht werden.« Raphael war in diesem Moment ganz der Erzengel New Yorks, vom Verlust seiner Leute bis ins Mark getroffen, eiskalt wütend. »Setz dich mit Nimra in Verbindung, sie wird wissen, was zu tun ist.« Nimra war eine Engelsfrau von einigem Ansehen im Territorium, so weit wusste Elena Bescheid.


      Ihre Anwesenheit wäre ein Zeichen des Respekts und der Anerkennung. Eine letzte Ehre, die ein Erzengel seinen gefallenen Soldaten erweisen kann.


      »Sire.« Aodhan neigte den Kopf. Am Himmel schoben sich gerade Regenwolken vor den Sonnenuntergang, aber auch sie vermochten den Glanz seiner Haare nicht zu trüben.


      »Und die Verletzten?«, bohrte Raphael weiter.


      »Wir richten für sie im Turm einige Stockwerke her, in die sie verlegt werden sollen. Bis Mitternacht wird alles erledigt sein.«


      Über die Stadt hatte sich eine unheimliche Stille gelegt. Raphael, dessen glühende Flügel ein stillschweigendes Zeugnis seiner Wut ablegten, sah hinunter auf die Straßen, in denen sich jetzt niemand lautstark stritt, kein einziges Auto hupte, keine Bremse quietschte. Die albtraumartigen Ereignisse des Abends hatten alle die kleinen Probleme ihres Alltags vergessen lassen.


      Mehrere Minuten vergingen in tiefem Schweigen. »Zustand der Verwundeten?«, fragte Raphael schließlich.


      »Dreihundertvierzehn brauchten aufgrund lebensbedrohlicher Verletzungen medizinische Notfallintervention«, antwortete Aodhan. »Sie werden monatelang ausfallen. Der Rest hat sich ein paar Knochen gebrochen, wobei der Großteil davon mindestens vier Wochen brauchen wird, um sich ganz zu erholen.«


      Man hatte es ihr inzwischen erklärt, aber trotzdem verstand Elena noch nicht ganz, welches Medikament heute bei der Notfallversorgung zum Einsatz gekommen war. Wenn man es mit einem in der menschlichen Medizin verwandten Mittel vergleichen wollte, so schien Epinephrin ihm am ähnlichsten zu sein, aber keineswegs identisch. Laut Montgomery griff man zu diesem Mittel nur, wenn es gar nicht mehr anders ging, denn es hatte sehr starke Nebenwirkungen. Zwar ließen sich so die Selbstheilungsprozesse eines schwer verletzten Engels sogar dann beschleunigt in Gang setzen, während sich dessen Körper sonst vielleicht einfach abgeschaltet hatte – dafür verlängerte sich die Zeit bis zur vollständigen Heilung dann aber um Monate.


      Seit Elena erlebt hatte, wie mit dem Mittel ein Engel wiederbelebt worden war, dessen Kopf nur noch durch die bloßliegende, nass glänzende Wirbelsäule mit dem Körper verbunden gewesen war, während seine untere Körperhälfte praktisch nur noch aus einem blutigen Stumpf bestanden hatte, waren ihr die Nebenwirkungen ziemlich egal.


      »Die im Turm stationierten Heiler haben mit einigen Verletzten sprechen können, die wieder bei Bewusstsein sind«, sagte Aodhan, während sich um sie herum das Licht in Dämmerung verwandelte und Wolken die letzten noch verbliebenen Sonnenstrahlen schluckten. »Sie alle berichten von einem plötzlichen Schwindelgefühl und dass sie noch landen wollten, aber vorher wohl das Bewusstsein verloren hatten.«


      Raphael schwieg. Als das Schweigen zu lange dauerte, warf Elena Aodhan einen Blick zu, um ihm mit den Augen eine Botschaft zu übermitteln. Ihre Bekanntschaft mit diesem Mann aus der Gruppe von Raphaels Sieben war noch relativ neu, anders als ihre Beziehung zu Illium, aber Elena hatte Aodhan als sehr einfühlsam erlebt. Einfühlsamer auf jeden Fall als die meisten anderen Engel in ihrer Bekanntschaft. Und richtig: Er fing ihren Blick auf, nickte kaum merklich und verschwand im Turm.


      »Untergräbst du wieder einmal meine Autorität bei einem meiner Männer, Elena?«, fragte Raphael in die Stille hinein.


      Sie trat neben ihn, bis ihre Flügel sich berührten. Eine Sekunde später taten sich über ihnen die Wolken auf und überschütteten die Stadt mit einem unerwartet heftigen Guss. Der Regen würde das Blut von Straßen und Häusern waschen, dachte Elena, das Trauma dieses Tages jedoch ließe sich wohl nie aus dem Gedächtnis tilgen. »Deine Autorität bei deinen Männern könnte nichts auf der Welt untergraben.« Die Sieben waren ihrem Erzengel so treu ergeben wie die Jäger ihrer Gilde.


      »Aber ich habe als deine Gemahlin gewisse Rechte«, fuhr sie fort, während sie sich Regentropfen von den Wimpern blinzelte und Raphaels Flügel ein schützendes Dach über ihren Köpfen bildete. »Und dazu gehört, dass ich an deiner Seite gegen diese Sache antrete. Was immer es auch sein mag.«


      Raphael legte den Arm um sie und zog sie an sich. Der Regen ließ die mitternachtsschwarzen Strähnen seines Haars womöglich noch dunkler schimmern.


      »Es tut mir so leid, Raphael.« Elena legte ihm die offene Hand auf das Herz, weil sie als Schutz vor dem Schrecklichen, das stattgefunden hatte, sein Leben spüren wollte. »Ich weiß, niemand darf einen Erzengel trauern sehen, aber ich weiß auch, dass du trotzdem um die Leute trauerst, die du verloren hast.« Ihr saß ja selbst ein dicker Kloß im Hals, und in den Augen brannten ihr ungeweinte Tränen.


      »Sie standen unter meinem Schutz«, meinte Raphael, und mehr brauchte auch gar nicht gesagt zu werden.


      Elena versuchte nicht, ihn mit Worten zu trösten. Sie stand einfach nur neben ihm, während der Regen auf sie beide herunterprasselte, kalt und hart wie der Tod, der an diesem Abend so düster über ihre Stadt gekommen war. In der Ferne zuckten Blitze, die finsteren Wolken sorgten schon jetzt am frühen Abend für ein Mitternachtsgefühl. Überall in den Fenstern der umliegenden Wolkenkratzer flammte warmes, goldenes Licht auf, als wollten sich die Menschen dort gegen die Dunkelheit wehren, wobei dieses wilde, schwarze Gewitter so gar nichts Unheimliches, »Anderes«, hatte. Es war lediglich eine einfache, schöne Zurschaustellung der Kräfte der Natur.


      »Bist du je bei solchem Wetter geflogen?«, wollte Elena wissen, die dicht an den Erzengel gelehnt dem Schauspiel zusah, durch seinen muskulösen Körper und die großen Flügel vor dem wütend tobenden Wind geschützt.


      »Ja.« Raphael betrachtete den Regenguss, der vom Wind so stark nach links gedrückt wurde, dass sich die Lichter der Stadt in dem Regenvorhang brachen. »Über einer Insel im Meer, das jetzt Pazifik genannt wird. Die Blitze tanzten einen irren, gewaltigen Tanz, die Luft zitterte vom Dröhnen des Donners. Meine Freunde und ich haben uns wie in einem Spiel einen Spaß daraus gemacht, den Blitzen auszuweichen.«


      Ein schönes Bild – fast hätte Elena lächeln wollen, aber die Wunden des Tages waren noch zu frisch. »Das nennen Unsterbliche dann wohl eine Mutprobe?«


      »Gut möglich.« Raphael blinzelte sich die Regentropfen von den Wimpern. »Komm, wir müssen nach den Verwundeten sehen.«


      Ihre Wohnung im Turm suchten die beiden nur kurz auf, um sich trockene Kleidung anzuziehen, ehe sie weiter in die neu eingerichtete Krankenabteilung eilten. Elena hatte bei der Erstversorgung der Verwundeten im Haus bereits gesehen, welch unglaublicher Schaden angerichtet worden war, was ihr jedoch jetzt wenig half: Der Anblick der Verletzten war diesmal nicht weniger verstörend als beim ersten Mal. Ein Engel, dessen Flügel wie die eines Spatzen gemustert waren, hatte einen Großteil seiner inneren Organe eingebüßt, und seine Brust bestand eigentlich nur noch aus einem klaffenden Loch, aber er war bereits vierhundert Jahre alt, hatte überlebt und war in ein künstliches Koma versetzt worden, das ihm bei der Heilung helfen würde.


      Neben ihm lag das fast enthauptete Opfer, dessen Lebenslicht nur noch leise flackerte. Raphael kniete sich neben den jungen Mann und legte ihm die Hand auf die furchtbare Wunde. Nur Elena stand dicht genug bei den beiden, um den schwachen blauen Schimmer wahrzunehmen, jenen, der für Raphaels wachsende, aber immer noch erst im Entstehen begriffene Fähigkeit, zu heilen. Noch vermochte er den Schaden nicht gänzlich zu beheben, aber er konnte zumindest dafür sorgen, dass der Mann mehr als nur eine kleine Chance bekam.


      Zwei Betten weiter lag ein Engel, dem beide Beine an den Oberschenkeln abgerissen und die meisten Knochen gebrochen worden waren, einschließlich der Knochen seines Gesichtes, das jetzt grauenhaft entstellt war. Aber mitten in der zerborstenen Schale seiner Schädeldecke lag noch, mochte man es Glück nennen oder Schicksal, sein Gehirn, und auch das Herz schlug ihm in der Brust. Sein Rückgrat war geschädigt, aber nicht so, dass es tödlich gewesen wäre – denn sonst würde Izak jetzt nicht mehr am Leben sein, war er doch viel zu jung, um solche Verletzungen selbst heilen zu können.


      »Tut mir leid! Tut mir leid! Ich bin gerade erst aus der Zuflucht gekommen!« Er schluckte seine Tränen herunter. »Das dürfte ich Ihnen gar nicht sagen! Bitte, sagen Sie Raphael nichts davon.«


      In Elenas Kehle wuchs der Knoten aus Zorn und Angst, als sie an ihre erste Begegnung mit diesem jetzt so grausam zugerichteten jungen Engel denken musste. Izak hatte damals mit dem Kopf nach unten über dem Dach des kleinen Balkons ihrer alten Wohnung gebaumelt, nichts als gelbe Locken und riesige Augen, weil er so gern einmal einen Blick auf eine waschechte Jägerin hatte werfen wollen. So jung, so unschuldig – und jetzt lag er hier, zerschunden und still, sein Körper nur noch ein Klumpen aus zerfetztem, blutigem Fleisch …


      Elena wollte um sich schlagen, wollte jemanden für dieses grauenhafte Blutbad zahlen lassen. Aber noch war der Gegner unsichtbar, noch fehlte jede Antwort auf die Frage nach dem Ursprung dieses Albtraums.
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      Raphael und seine Gemahlin gingen erst weit nach Mitternacht zu Bett. Der Erzengel brauchte wesentlich weniger Erholung als Elena, aber sie schlief besser, wenn er bei ihr lag. Wenn sie aufwachte und ihn nicht neben sich fand – und sie wachte fast immer mitten in der Nacht auf, wenn er nicht da war, machte sie sich auf die Suche nach ihm.


      Als das zum ersten Mal geschah, hatte er angenommen, ein Albtraum habe sie aus dem Schlaf gerissen, ein Echo des Schrecklichen, das damals ihre Kindheit beendet hatte. Aber Elena hatte ihm versichert, sie würde ihn einfach nur vermissen. So schlichte Worte – und doch hatten sie solche Macht über ihn. Jetzt schlief er bei ihr, zumindest während bestimmter, kritischer Stunden der Nacht.


      An Schlafen war in dieser Nacht jedoch erst einmal gar nicht zu denken. Elena lag im Bett, den Kopf an Raphaels Schulter gebettet und dachte nach. »Lijuan!«, sagte sie schließlich. »Meinst du nicht auch?«


      »Ja, die Möglichkeit ging mir auch schon durch den Kopf.« Der weibliche Erzengel von China wurde mehr und mehr zum Erzengel des Todes, ihre Fähigkeiten wurden durch den Fäulnisprozess eines würdelosen und gnadenlos besiegelten Endes beeinträchtigt – ob sie sich nun selbst als Spenderin ewigen Lebens sah oder nicht.


      Die Version von »Leben«, die Lijuan schuf, war die grauenhafte empfindungslose Hülle eines entmenschlichten Körpers.


      »Aber?« Elena stützte sich auf den Ellbogen, um auf Raphael hinuntersehen zu können. Ihre fast weißen Haare berührten seine Haut wie tausend flüchtige Liebkosungen.


      Er legte ihr die Hand auf den warmen Rücken, zog sanft mit den Fingern die zarte Kurve ihrer Wirbelsäule nach. Seine zähe Jägerin – die man immer noch auf vielfältige Art verletzen konnte, die heute durchaus zu den Gefallenen hätte zählen können, denn es waren immer die Jüngsten, die am stärksten in Gefahr schwebten, und Elena war der allerjüngste Engel in der Stadt.


      Hastig schüttelte Raphael jeden Gedanken an Elenas Jugend und Verletzlichkeit ab, ehe der sich allzu sehr festsetzen und womöglich noch Schaden anrichten konnte. »Jason hat vor einer Stunde Kontakt aufgenommen und Bericht erstattet.« Sein Meisterspion hielt sich zurzeit auf der anderen Seite der Welt auf, war aber nach Erhalt der Nachricht von den tödlichen Vorkommnissen in New York umgehend aktiv geworden. »Er hat wie immer Mittel und Wege gefunden, sich Informationen zu verschaffen, die uns anderen nicht zur Verfügung stehen.«


      Im dunklen Schlafzimmer war der feine, leuchtende Silberrand um Elenas Iris gut zu erkennen. Er war ein stiller Indikator für ihr Hineinwachsen in die Unsterblichkeit, wobei diese Unsterblichkeit momentan noch keineswegs unumstößlich feststand. »Was hat er gesagt?«, wollte sie wissen.


      »Lijuan hat sich während der gesamten Dauer des Sturzes auf ihrem Gebiet aufgehalten. Das weiß er genau, er ist sich ganz sicher, ich konnte es hören.« Er schwieg kurz. »Ich vermute inzwischen stark, dass Jason das Unmögliche möglich gemacht und Lijuan an ihrem höchst eigenen Rückzugsort aufgespürt hat.«


      Elena schnappte erschrocken nach Luft, denn sie wusste, in welche Gefahr sich Jason damit begab. Sollte er entdeckt werden, dann würde er seinen Ausflug nicht überleben, Lijuan wusste nur zu gut, wie treu die Sieben Raphael ergeben waren. Raphael selbst war nicht allzu besorgt. Sein Meisterspion ging schon keine unnötigen Risiken ein, da auf ihn jetzt seine Prinzessin wartete, und dieser würde sein Tod wohl wirklich das Herz zerreißen.


      »Aber wenn es nicht Lijuan war …« Elena dachte nach, verstand langsam, was vorgegangen sein mochte. »Wenn es nicht Lijuan war, dann …«


      »Genau.« Raphael nickte. »Die Kaskade entwickelt sich schneller …« Der Satz blieb unbeendet, weil Aodhan, der zurzeit zusammen mit Illium für die Operationen des Turms zuständig war, das Bewusstsein seines Erzengels berührte. Gibt es ein Problem?


      Erzengel Caliane hat Kontakt zu mir aufgenommen. Sie wünscht mit Ihnen zu sprechen, Sire.


      Ich setze mich von hier aus mit ihr in Verbindung. Raphael berührte sanft Elenas Flügel, genau an der Stelle, in der das Mitternachtsdunkel der Federn in Indigo überging. »Caliane möchte mit mir sprechen. Vielleicht klären sich so ein paar Dinge.« Als einzige Uralte, die wach war und sich in der Welt bewegte, wusste seine Mutter einiges, was andernfalls in den Seiten der Geschichtsbücher verloren gegangen war.


      »Ich stelle mich so hin, dass sie mich nicht sieht!«, sagte Elena, als die beiden vor den großen Bildschirm in Raphaels Arbeitszimmer getreten waren. Sie hatte sich den Morgenmantel aus himmelblauer Seide übergeworfen, den Raphael ihr anlässlich ihres Geburtstags als Sterbliche geschenkt hatte und dessen Farbe den schimmernden Glanz ihrer Haut auch jetzt wieder besonders gut zur Geltung brachte.


      »Elena, du bist meine Gemahlin!« Raphael war die Verärgerung deutlich anzuhören.


      Andere hätten bei diesem Ton angefangen zu zittern, Elena blieb unbeirrt. »Du kennst sie doch, du weißt, wie sie ist. Sie ist bestimmt viel mitteilsamer, wenn sie sich nicht durch meine Anwesenheit beleidigt fühlen muss.« Lächelnd lehnte sie sich neben einem gerahmten Bild an die Wand und blies ihrem Erzengel einen schelmischen Kuss durch die Luft zu.


      Raphael seufzte. Darüber reden wir später noch. Erst einmal galt es, den Anruf durchzustellen. Seine Mutter verabscheute zwar weiterhin sämtliche Aspekte moderner Technologie, hatte aber verstanden, dass einiges davon doch ganz nützlich sein konnte. Das war zu erwarten gewesen, denn Caliane mochte zwar die Lebensart vergangener Jahrhunderte vorziehen, die sie als »zivilisierter« bezeichnete, hatte es aber immerhin geschafft, eine Uralte zu werden. Und das brachte niemand zuwege, der sich ausschließlich in der verstaubten Vergangenheit versenkte.


      Auf dem Bildschirm tauchten zwei blaue Flammen auf. Das Haar seiner Mutter war wie ein schwarzer Fluss, ihr Gesicht die Vorlage, aus der sein eigenes erschaffen worden war. »Mutter«, sagte er. Noch hatte sich sein Herz nicht ganz daran gewöhnt, dass sie wieder atmete, dass er, sollte er es wünschen, zu ihr fliegen und die Berührung der Hände spüren konnte, die ihn in seiner Kindheit so oft in den Schlaf gewiegt hatten … und die ihn einsam und zerschunden auf einem blutüberströmten Feld fernab jeder Zivilisation zurückgelassen hatten.


      »Raphael. Ich hörte von den Vorfällen in deiner Stadt.« Ihre Hände hoben sich zu einer vertrauten, liebevollen Geste. »Wie geht es deinen Leuten?«


      Keinem anderen Erzengel hätte er die Wahrheit anvertraut, aber seine Mutter hatte im Kader nie jemanden außer ihren Sohn unterstützt, sah man einmal davon ab, was sie ihm früher einmal angetan hatte. »Wir trauern«, gestand er leise. Als Antwort spiegelte sich sein eigener Schmerz in ihrem Gesicht.


      Caliane hatte ihn gelehrt, wie ein Erzengel herrschen soll. Selbst als der Wahnsinn sie in seinen Klauen hatte und alles verzerrte, was er über seine Mutter wusste, hatte er eines nie vergessen: sie war ein Erzengel, der von seinen Leuten geliebt wurde. Er war nicht wie sie – er weckte eher Furcht als alles andere in den Herzen seiner Leute – aber auch seine Männer und Frauen wussten, dass er unerbittlich und voller Zorn kämpfen und alles geben würde, um sie zu beschützen.


      »Fünf haben heute Abend ihre Reise nach Hause angetreten.« Raphael hatte mit Elena an seiner einen und Nimra an seiner anderen Seite das Ehrengeleit bis weit über das Meer hinaus angeführt, bis Manhattan nur noch als Silhouette am Horizont zu erkennen gewesen war. Außer einer für die Sicherheit des Turms erforderlichen Kernstaffel hatten auch alle anderen flugfähigen Engel der Stadt an der schweigenden Prozession teilgenommen, jeder mit einer Laterne in der Hand, in der eine brennende Kerze den Toten den Weg nach Hause leuchten sollte.


      Draußen über dem Meer hatten sie in der Luft schwebend schweigend verharrt, während Nimra mit der ihr von Raphael überantworteten Schwadron weiter in die sternenlose Nacht geflogen war, in ihrer Mitte die mit Blumen geschmückten Bahren, auf denen die Gefallenen lagen. Vierundzwanzig Stunden Flug, dann würde der Leichenzug sein Ziel erreicht haben. Natürlich hätte man die Toten mit einem Jet schneller heimschicken können, aber sie waren Geschöpfe des Windes und des Himmels gewesen, weshalb der Himmel ihre Straße sein sollte, auf der sie nach Hause zurückkehrten.


      »Wir trauern mit euch.« Über Calianes Wange rollte eine einzelne Träne. »Ich werde eine Schwadron in die Zuflucht schicken, als Ehrenwache für die, die nach Hause gebracht werden.«


      »Ich danke dir, Mutter, aber in diesen Zeiten der Unruhe solltest du deine Leute lieber in deiner Nähe behalten.« Caliane war und blieb Lijuans gefährlichste Feindin und da sie damals nur die Leute aus Amanat mit in den Schlaf genommen hatte, verfügte sie aktuell lediglich über zwei geflügelte Schwadronen.


      Die Trauer in Calianes Gesicht machte einem Ausdruck Platz, der scharfe, wache Intelligenz verriet. Raphaels Mutter lehnte sich in ihrem Stuhl zurück, wobei ihr in lebhaften Türkisschattierungen erstrahlendes Gewand ihre blendende Schönheit untermalte, der man ihr außergewöhnliches Alter in keiner Weise ansah.


      »Ich weiß, was du wissen möchtest«, sagte sie. »Ich weiß, du möchtest mich fragen, ob mir das, was heute bei euch geschehen ist, bekannt vorkommt, ob ich Ähnliches während der letzten Kaskade erlebt habe. Nein, habe ich nicht. Zu meiner Zeit hat es einen solchen Sturz nicht gegeben.« Ein Schatten huschte über ihr Gesicht – wahrscheinlich dachte sie an den Wahnsinn, der sie ihrer Meinung nach während jener Kaskade befallen hatte. »Es gab jedoch andere seltsame Vorkommnisse.«


      Raphael wartete geduldig, während seine Mutter nachdachte. Er wusste, ihr Zögern war kein Machtspielchen, kein arrogantes Posieren. Caliane war schlichtweg sehr, sehr alt und viele ihrer Erinnerungen lagen verborgen in längst vergessenen Winkeln ihres Geistes.


      »Einmal …«, flüsterte sie nach langem Schweigen, »… einmal haben sich die Engel einer ganzen Stadt eine volle Minute lang gegeneinander gewandt. Es gab Faustkämpfe, Messer wurden gezückt – dann schienen alle wieder zu erwachen, und keiner wusste, warum er sich so verhalten hatte.« Sie runzelte die Stirn. »Einige gingen damals davon aus, der Einsatz einer neuen Erzengelkraft hätte das Chaos verursacht, aber der Vorfall hat sich nie wiederholt.«


      Wie schön wäre es jetzt, zu glauben, der Sturz könnte von einer ähnlichen Fehlentwicklung verursacht und damit ein einmaliger Vorfall gewesen sein, aber solchen Versuchungen durfte sich Raphael nicht hingeben. »Wenn ich mir die Veränderungen so ansehe, die momentan im Kader vor sich gehen, dann kann ich mich mit einer solch einfachen Erklärung leider nicht zufriedengeben.«


      »Du sprichst von der, die den Tod austeilt.« Calianes Flügel leuchteten plötzlich hell und tödlich. »Sie, die sich selbst als Uralte bezeichnet – du glaubst, sie hatte ihre Hand im Spiel?«


      »Eigentlich sieht es nicht nach Lijuans Handschrift aus.« In Raphaels Kopf flackerte ungewollt ein Bild auf: Die Flügel seiner Mutter hatten schon einmal so geglüht. Während einer Exekution, die sie den Verstand gekostet und ihre Familie gespaltet hatte. Der Gedanke an den gewaltsamen Tod seines Vaters ließ ihn die Augen schließen. »Aber wir haben auch gerade erst mit der Suche nach Antworten auf unsere Fragen begonnen.«


      »Du wirst sicher nicht zulassen, dass die Ereignisse dich von meinen Ländern fernhalten.« Das war keine Frage, sondern ein Befehl.


      »Die Entscheidung wird fallen, wenn es Zeit dafür ist.« Auch Raphael konnte unbeugsam sein. Seine Mutter vergaß leicht einmal, dass er inzwischen ein Erzengel mit eigenem Territorium war.


      Caliane lächelte verhalten. Und als sie sprach, erinnerte ihn die Musik in ihrer Stimme an die Lieder, die sie ihm vorgesungen hatte, als er noch ein kleiner Junge gewesen war, Lieder, die es vermocht hatten, die gesamte Zufluchtsstätte in ihren Bann zu schlagen. »Du warst immer schon ein dickköpfiges Kind. Und wenn du wütend wurdest, konnte dich dein Vater nur auf eine Art von deinem Zorn ablenken: indem er dich in seine Arme schloss und mit dir flog. Oh, wie warst du begeistert, wenn du mit Nadiel fliegen konntest.« Liebe und immerwährende Trauer, in jedem einzelnen ihrer Worte. »Du kamst immer lachend zurück, mit wehenden Haaren und knallroten Wangen. Mein schöner Sohn.«


      Sie legte die Hand an den Bildschirm. Raphael tat es ihr gleich. Das Herz tat ihm weh wie immer, wenn ihn seine Mutter an all das Schöne, Vergangene erinnerte. Er wusste nicht, ob er Caliane ihre Verbrechen je würde verzeihen können, wusste ja nicht einmal, ob sie wirklich wieder ganz bei Verstand war oder sie alle nicht gerade nur Zeugen einer vorübergehenden Stille im Sturm wurden. Aber eines wusste er genau: Er liebte seine Mutter. »Solche Geschichten erzählst du aber nicht, wenn wir in Gesellschaft sind!«


      Auch Calianes Lachen klang wie ein Lied, in ihren Augen schimmerten sämtliche Farben des Regenbogens. »Ein Baby wirst du nur in meinen Augen sein, mein Sohn, das verspreche ich dir. Immer mein Kind, immer mein Sohn.« Und während ihr Lachen erneut in Trauer umschlug, fügte sie hinzu: »Es tut mir leid, Raphael. Es bereitet tiefe Schmerzen, wenn man auch nur einen seiner Leute verliert.«


      Als er den Anruf beendet hatte und sich Elena zuwandte, musste er feststellen, dass sie sich gerade eine Träne aus dem Augenwinkel wischte. Seine tapfere, seine zähe Jägerin, deren Schale für die, die sie kannten, gar nicht so hart war, wie es nach außen hin den Anschein hatte. »Hbeebti.« Er schloss sie in die Arme, die Seide ihres Morgenrocks liebkoste seine Haut.


      »Sie liebt dich so sehr.« Elenas Stimme war rau, heiser. »Sie liebt dich mit jedem Atemzug, mit jedem Wort, das sie spricht. Ich mag mir nicht ausmalen – ich kann mir nicht ausmalen! –, was es für sie bedeuten muss, zu wissen, dass sie dich während ihrer Zeit des Wahnsinns so schwer verletzt hat.«


      Seine Mutter war nicht bei Verstand gewesen, als sie ihn mit zerfetzten Flügeln aus großer Höhe auf die Erde hatte stürzen lassen. Das hatte Raphael inzwischen verstanden. Aber ein Teil von ihm war immer noch dieser Junge, der schwer verletzt im taugetränkten Gras gelegen hatte – während die Füße seiner Mutter über die von klebrigem Rot besudelten grünen Halme tanzten. »Ich kann es nicht vergessen.«


      »Ich weiß«, sagte Elena, die es auch nicht vergessen konnte, die ihn besser verstand als irgendjemand sonst, die dadurch noch enger mit ihm verbunden war. »Ich weiß.« Auch Elenas Mutter hatte ihre Tochter geliebt, aber wenn Elena an Marguerite dachte, dann immer nur an den hochhackigen Schuh, der umgekippt auf den hübschen schwarz-weißen Kacheln gelegen hatte.


      Es war schon seltsam, wie ihre Haut beim bloßen Gedanken an diesen Schuh feucht und klamm wurde, wie ihre Lungen mühsam nach Luft rangen. Aber so war es nun einmal. Manche Erinnerungen graben sich tiefer ein als andere, wollen sich einfach nicht auslöschen lassen.


      »Was passiert jetzt?«


      »Niemand darf diese Stadt und meinen Turm für schwach halten.«


      »Natürlich nicht.« Denn das könnte von gewissen anderen im Kader als Einladung zu einem Angriff und einer Eroberung verstanden werden. »Wir müssen den Leuten glaubhaft zu verstehen geben, dass bei dem Sturz weniger Schaden entstanden ist, als das in Wirklichkeit der Fall ist.« Von den Verteidigern des Turms fiel fast die Hälfte auf unabsehbare Zeit aus, ein erschütterndes Ergebnis.


      »Ja.« Raphael band ihr den Gürtel des Morgenrocks auf, schob die Hände unter den seidigen Stoff. Elena zitterte, als seine Finger ihre Haut berührten. »Unter anderem sollte meine Gemahlin unbedingt dabei beobachtet werden können, wie sie ihrer seltsamen Leidenschaft für die Vampirjagd nachgeht.«


      »Sehr witzig.« Sie knöpfte ihm das Hemd auf, das er sich für den Anruf hastig übergestreift hatte, und drückte einen Kuss auf seine festen Brustmuskeln. »Dann sage ich Sara, sie soll mich nicht vom Dienstplan streichen.« Straffällig gewordene Vampire zu jagen schien nach der Tragödie, die die Stadt heimgesucht hatte, nicht unbedingt das Wichtigste zu sein. Aber wenn es die Mär von einem Manhattan zu unterstreichen half, das die Schrecken dieser grauenhaften Minuten halbwegs unbeschadet überstanden hatte, dann würde Elena eben Vampire jagen.


      Sie wusste, dass die Engelswelt insgesamt immer noch sehr von ihr fasziniert war. Sie war seit Menschengedenken die erste Engelsfrau, die erschaffen worden war und die trotzdem weiterhin jagte, wie sie es auch schon als Mensch getan hatte. Illium zufolge ließen sich einige Engel keinen Pressebericht über Raphaels Gemahlin entgehen. Für Menschen und Vampire galt dies erst recht. Warum sollte sie ihren Bekanntheitsgrad nicht zum Wohl der Stadt nutzen?


      Raphael hatte ihr inzwischen den Morgenmantel vom Leib gestreichelt, bis sie nackt vor ihm stand, ihre Haut war überall dort, wo er sie berührt hatte, heiß und glühend. »Du musst dich ausruhen!«, wehrte sie ab, obwohl sie nichts lieber wollte, als ihn zu fühlen und zu schmecken, so, wie er war, nackt und unverstellt. »Du hast deine neue Kraft in der Krankenabteilung bis an die Grenzen belastet.«


      Als Antwort nahm sein Mund ihre Lippen in Besitz und damit gleich auch alles, was ihr gehörte. »Der Körper erholt sich nicht nur in der Ruhe«, sagte er, indem er sie gegen die Wand drängte.


      Als er sie hochhob, schlang Elena laut aufstöhnend die Beine um seine Taille, öffnete sich ihm weit.


      Er war hart und fordernd in dieser Nacht, ihr Erzengel, denn in seinem Blut brodelte der Zorn über den Angriff auf seine Stadt, aber Elena war beileibe kein zerbrechliches Vögelchen. Leidenschaftlich erwiderte sie seine stürmischen Küsse, empfing sie seine ungebändigten Stöße und sehnte sich nach mehr, bis es keine Gedanken mehr gab, nur noch den allerschönsten Feuersturm der Gefühle.


      Eigentlich hatte Raphael Elena nur noch eine Weile in den Armen halten wollen, dort auf dem dicken Teppich vor dem Kamin im Arbeitszimmer, auf den sie mit ineinander verschlungenen Körpern und Flügeln gesunken waren. Aber anscheinend war er wohl doch erschöpfter gewesen, als er angenommen hatte, denn irgendwann war ihm, als sei er nicht mehr wach, sondern träume. Sein Traum hatte ihn auf das verwaiste Feld geschickt, auf dem Caliane ihn damals allein zurückgelassen hatte. Vor mehr als tausend Jahren, ganz am Anfang seiner Existenz, als er noch ein Junge gewesen war.


      Allerdings einer, der erwogen hatte, seine Mutter zu töten, ehe sie vollends zu einem Monster mutierte. Denn seine Mutter hatte damals bereits den Tod zweier blühender Städte zu verantworten gehabt, Städte, in denen die Erwachsenen ertrunken und die Kinder so schwer verletzt worden waren, dass selbst Keir, ihr fähigster Heiler, nichts mehr für sie tun konnte. Bis heute betrat kein Unsterblicher die Ruinen dieser Städte. Zu durchdringend war das Schweigen dort, eine aus dem Leid Tausender Seelen entstandene Stille, die schmerzte wie ein eisiger Wind. Stille, die Raphael in seinem ganzen Leben nicht vergessen würde.


      Jetzt fand er sich in dieser Stille wieder. Auf dem Feld herrschte eine Ruhe, die schwer war vom Echo der Erinnerungen. Er sah Blut auf dem Gras, sah die scharlachrote Flüssigkeit, die aus ihm herausgeflossen war, während er zerschlagen und halb tot unter einem blauen, kristallklaren Himmel lag, dessen Anblick fast weh tat. Nur lag er jetzt nicht mit dem Gesicht nach unten im Gras wie damals, die Flügel zerbrochen und unnütz, nur eine Last auf seinem geschundenen Leib. Eigentlich lag er auch gar nicht, nein: Er stand fest auf beiden Beinen, und er war ein Mann, ein Erzengel, nicht der zu Tode verschreckte und doch entschlossene Junge, der er damals gewesen war, der Junge, dem man das Herz gebrochen hatte.


      Er ballte die Hände zu Fäusten, als ginge es gleich in die Schlacht, trat vor … und lief in eine Mauer aus flüsternden Stimmen. Hunderte von Stimmen, jede einzelne rau und heiser, als sei sie lange nicht benutzt worden, die Worte ineinander verwoben und unverständlich. Die Stimmen schienen von allen Seiten gleichzeitig zu kommen, aber als er sich in diesen unglaublichen Himmel aus blauer, schneidender Klarheit schwang, sah er unter sich nur die knorrigen Stämme und Äste der uralten Bäume, die das Feld säumten und dort bestimmt die ganze Ewigkeit hindurch schon gestanden hatten, so alt wie sie aussahen.


      Und immer noch flüsterten und wisperten die Stimmen, kamen in Wellen auf ihn zu, drückten gegen ihn, ebbten wieder ab, bis sich zum Schluss eine einzige, schneidende Stimme über das Chaos erhob, lauter wurde, während die anderen fast verstummten. Fast, aber nicht ganz. Und die eine, scharfe Stimme stellte ihm eine Frage: Wer bist du?


      Wieder berührten seine Füße das Gras, waren seine Flügelspitzen nass vom Tau. Und er spürte einen ungeheuren Zorn in sich aufsteigen. »Wer bist du, einem Erzengel Fragen zu stellen?«, donnerte er.


      Woraufhin die flüsternden Stimmen lauter wurden, bis sie sich zu einem donnernden Crescendo zusammenfanden: Erzengel. Erzengel. Erzengel!
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      »Erzengel.« Elena packte Raphael bei der Schulter. Seine Haut fühlte sich seltsam kalt an. »Zeit zum Aufstehen!«


      Eigentlich wachte er immer gleich bei ihrer ersten Berührung auf, aber heute musste sie ihn ein zweites Mal rufen, ehe er die Augen aufschlug, das schonungslose Blau von einer Dunkelheit überschattet, die die lebhafte Farbe dämpfte. »Es ist ja schon hell!«, sagte er als Erstes beim Anblick der Lichtstrahlen, die durch das Fenster seines Arbeitszimmers fielen.


      »Du hast so tief geschlafen, dass ich dachte, ich schenke dir noch ein paar Minuten.« Was außer Schlaf konnte sie ihm denn sonst schenken? Einen Erzengel beschützen zu wollen war ein Ding der Unmöglichkeit. »Der Tag ist gerade erst angebrochen.« Sie sah ihm beim Aufstehen zu, diesem wunderbaren und gefährlichen Mann, der ihr gehörte, ehe sie selbst aufstand und sich den Morgenrock überstreifte. »Du hast zum Schluss so wütend ausgesehen. Ein schlechter Traum?«


      »Nicht eigentlich schlecht – eher seltsam.« Weiteres erfuhr Elena erst, als sie beide geduscht hatten und sich im sonnendurchfluteten Schlafzimmer anzogen, dessen Oberlichter und offene Balkontüren das frühe Morgenlicht wunderbar hereinließen. »Ich träumte von dem Feld, auf dem ich gegen Caliane kämpfte.«


      Elena hatte ihren Zopf festgesteckt und beschäftigte sich jetzt mit ihrer Armbrust, wobei sie der Waffe im Grunde keine große Aufmerksamkeit schenkte, konzentrierte sie sich doch mit all ihren Sinnen auf den Erzengel. Er sprach selten über jenen leidvollen Tag, und sie drängte ihn, was dies betraf, nie dazu. Angeblich sollte die Zeit ja alle Wunden heilen, aber Elenas Erfahrung nach war dieser Spruch ausgemachter Schwachsinn. »War deine Mutter auch in deinem Traum?«


      »Nein.« Mit nacktem Oberkörper betrat er den Balkon und breitete die Flügel aus, um die Sonnenstrahlen aufzusaugen. Die goldenen Handschwingen sprühten nun helles reinweißes Feuer – Elena ertappte sich dabei, wie sie mit den Fingerspitzen die lebende Seide entlangfuhr.


      »Was siehst du, Elena?«


      »In deinen Federn glüht jetzt eine Art Feuer.« Fast meinte sie, jeden Moment eine durchdringend weiße Flamme in der Hand zu halten. »Das ist unglaublich schön.«


      Achselzuckend warf Raphael einen Blick auf seine Flügel. »Solange sie funktionieren.« Er faltete die Schwingen zusammen und drehte sich um, um eins von Elenas Wurfmessern aufzuheben, das er ihr ins Futteral am linken Arm steckte. »Der Traum war nicht … wie er sein sollte«, sagte er, während sie den Riemen ihres Futterals ein wenig nach links schob. »Gestern war natürlich auch kein normaler Tag, da wundert es einen kaum, wenn ich von Gewalt träume.«


      »Ja, das könnte es sein.« Elena streckte ihm den rechten Unterarm hin, damit er ihr auch das zweite Wurfmesser in die Scheide stecken konnte. »Aber seit du das erste Mal meine Dienste beansprucht hast, habe ich so viele seltsame Dinge gesehen – ich gehe nicht mehr automatisch davon aus, dass alles so ist, wie es auf den ersten Blick zu sein scheint.«


      »Du warst mir ein Rätsel, damals, als du meinen Auftrag übernommen hast. Das faszinierendste Geschöpf, das mir je über den Weg gelaufen war, fand ich.«


      »Fandest du nicht!« Anklagend richtete sie ein glitzerndes Messer auf ihn, das sie gleich darauf in das Futteral an ihrem Oberschenkel steckte, das sie sich über die eng sitzende Lederhose geschnallt hatte – alles an Elenas Kleidung war darauf angelegt, den Luftwiderstand zu verringern. »Du empfandest mich als Ärgernis, das man eigentlich aus dem Fenster hätte werfen müssen, um ihm Manieren beizubringen.« Er hatte sie bei ihrer ersten Begegnung dazu gebracht, eins ihrer Wurfmesser bei der Klinge zu packen, bis ihr Blut auf den Boden des Turmdachs getropft war. Er hatte ihr solche Furcht eingeflößt, sie hatte keine Spur von Menschlichkeit an ihm entdecken können. »Du warst ein ziemlicher Lump, wenn wir mal ehrlich sein wollen.«


      Mit einem leisen Lächeln auf den Lippen nahm Raphael das lange dünne Messer, das sie auf dem Rücken in einem für diesen Zweck in ihr langärmliges schwarzes Oberteil eingebauten Futteral mit sich zu führen pflegte. Der Stoff des Oberteils war fest genug, um den Anforderungen des Lebens einer Jägerin gerecht zu werden. »Du bist die Einzige, die mir so etwas direkt ins Gesicht sagen würde«, sagte er, während Elena sich umdrehte, damit er ihr das Messer in die Scheide stecken konnte.


      »Ach ja? Irgendwann erzähle ich dir noch, warum ich mal auf die Idee kam, ich sollte mir eigentlich das Wort Vollidiotin auf die Stirn tätowieren lassen!« Sie drehte sich wieder zu ihm um, damit sie ihm mit beiden Händen über die nackten, unwiderstehlichen Schultern streichen konnte. »Was nur richtig gewesen wäre, denn immerhin fand ich dich damals schon unglaublich faszinierend und sexy, obgleich du mich gerade so weit gebracht hattest, mich mit meinem eigenen Messer zu verletzen! Was sagt das wohl über mich aus?«


      »Dass du eine Kriegerin bist und wusstest, dass du endlich einen dir ebenbürtigen Mann gefunden hattest.«


      Elena schnaubte. »Dass ich ein Volltrottel bin! Eine Wahnsinnige, die nicht weiß, wann man lieber nett und brav und unterwürfig sein sollte, um seinen Hintern zu retten!«


      Raphaels Lächeln vertiefte sich, bis sich feine Fältchen über sein ganzes Gesicht ausbreiteten. Er legte Elena die Hand in den Nacken, strich mit der anderen am empfindlichen oberen Bogen ihres Flügels entlang. »Wärst du brav und unterwürfig gewesen«, flüsterte er, während ihr die Knie zitterten, »dann hätte ich dich nicht gerufen, um nach meiner Pfeife zu tanzen.«


      Ein Kuss, und Elenas Knie drohten, endgültig nachzugeben. Seine Zunge drängte sich in ihren Mund, sie schob sich dicht an ihn heran, bis ihre Brüste an den harten Muskeln seines Oberkörpers ruhten und sie nichts lieber tun wollte, als diese kurze, gestohlene Minute auszudehnen, bis die Welt draußen vergessen war. Aber leider ließ sich die harsche Realität, die beide heute erwartete, nicht einfach ignorieren.


      »Im Turm sind sie jetzt seit sechs Stunden ohne mich.« Auch Raphael hätte die kostbare gemeinsame Zeit gern noch ausgedehnt, löste sich dann aber doch widerstrebend von seiner Gemahlin. Gleichzeitig änderte sich auch sein Ausdruck, und vor Elena stand wieder einmal nicht nur der Mann, den sie liebte und dessen Ring sie am Finger trug, sondern auch der Erzengel, der die Verantwortung für das Leben von Millionen Sterblichen und Unsterblichen trug.


      »Zieh dich fertig an.« Auch Elena gab ihren Gemahl frei, um zur Tür zu eilen. »Ich hole uns etwas zu essen hoch. Du musst dich stärken, du hast dich gestern beim Heilen übernommen.«


      Als sie zurückkam, war die Verwandlung vollzogen, und sie frühstückte auf dem Balkon, hastig und im Stehen, mit dem Erzengel von New York, einem mächtigen Wesen mit grimmigem Blick. Raphael hatte sich gegen den ledernen Kampfanzug entschieden, den er sonst oft trug, und sich ein einfaches schwarzes Hemd sowie eine ebenfalls schwarze, makellos geschnittene Hose übergezogen. Auch das gehörte zu der Show, die sie heute abziehen wollten: Er präsentierte sich der Welt nicht als verzweifelter Kämpfer, sondern formvollendet elegant, als wollte er dem unbekannten Angreifer, der es gewagt hatte, seinen Leuten Leid zuzufügen, ein grimmiges »Ihr könnt mich mal!« zurufen.


      Nur wenige Minuten später sah Elena ihn hinaus in den beißend kalten Wind fliegen, während die Morgensonne weiße Funken aus den immer noch ungewohnt goldenen Handschwingen seiner Flügel zauberte. Wieder einmal schlich sich bei diesem Anblick eisige Furcht in ihr Herz. Sie hatte nie damit gerechnet, einen solchen Mann zu finden, sich so abgrundtief, so wild, so wahnsinnig zu verlieben. Noch immer erschrak sie manchmal über die tief bis in ihre Seele reichende Freude, die diese Liebe ihr geschenkt hatte, die leidenschaftliche, allumfassende Verbundenheit, die sie mit ihm erleben durfte. Und dann nistete sich neben der Freude die Furcht ein, hatte sie Angst, Raphael zu verlieren, wie sie ihre Mutter, wie sie ihre Schwestern verloren hatte.


      Seit dem gestrigen Tag nagte diese Furcht noch stärker an ihr, hatte sich bis in die vordersten Bereiche ihres Bewusstseins vorgearbeitet.


      Mit geballten Fäusten – die Fingernägel bohrten sich bereits schmerzhaft in die Handflächen – ging sie zurück ins Schlafzimmer, wo sich ihr Telefon befand. Sie hatte zurzeit keinen Auftrag, aber es bestand immer die Möglichkeit, ein paar Unterrichtsstunden in der Akademie zu übernehmen. Das war zwar nicht ganz so öffentlichkeitswirksam wie eine aktive Jagd, symbolisierte aber perfekt die Normalität, die sie ihrer Umgebung vorgaukeln wollte. Um dem Ganzen noch die Krone aufzusetzen und Raphaels »Ihr könnt mich mal!«-Haltung aufzugreifen, machte sie unterwegs bei einem Kaffeestand halt, den ein gewitzter Sterblicher auf dem Dach eines Hochhauses etabliert hatte. Engel, das hatte der Mann klar erkannt, tranken ebenso gern Kaffee wie normale Sterbliche.


      Sie schaffte es sogar, über die Witze des Baristas zu lachen, während um sie herum mit leisem Klicken Fotos geschossen wurden. Die Geschäftsleute aus den umliegenden Gebäuden hatten sie erkannt und versorgten nun eilig ihre sozialen Netzwerke mit entsprechendem Material. Möge es dir im Hals stecken bleiben!, rief sie im Geiste dem unbekannten Feind zu. Fünf von uns hast du umbringen können, aber falls du damit gleich die ganze Stadt brechen wolltest, dann hast du dich sehr geirrt!


      Wieder musste sie an die blumengeschmückten Bahren auf ihrer Reise in die Zuflucht denken, weshalb sie einen dicken Kloß im Hals hatte, als sie sich, ihren Kaffeebecher in der Hand, mit angeberischem Schwung vom Dach stürzte. Auch ihr Abflug wurde allenthalben dokumentiert, was nicht zu überhören war.


      In der Akademie überließ ihr der leitende Ausbilder bereitwillig den Unterricht der Fortgeschrittenen im Armbrustschießen. Man machte sich hier gern die Kenntnisse aktiver Jäger zunutze und war bereit, die Stundenpläne umzustellen, wenn einer von ihnen einmal zufällig über ein paar freie Stunden verfügte und vorbeikam.


      Sie beendete den Unterricht und war gerade auf das Dach getreten, um von dort aus zum Hauptquartier der Gilde weiterzufliegen, als ihr Handy klingelte. »Eve!«, meldete sie sich lächelnd. »Gerade dachte ich, wir sollten mal wieder miteinander reden.« Auch Elenas jüngste Schwester war eine geborene Jägerin – zum großen Ärger ihres Vaters Jeffrey, der dies nur mit Widerwillen ertrug. Der verdammte Heuchler!


      »Ellie, kannst du jetzt sofort kommen?« Schluchzen statt Eves sonst immer so vor Temperament übersprudelnde Stimme.


      Elenas Lächeln verblasste. »Bist du in der Schule?« Sowohl Evelyn als auch ihre ältere Schwester Amethyst hatten bis zu den blutigen Ereignissen, die dort im vergangenen Frühjahr stattgefunden hatten, ein Mädcheninternat auf dem Lande besucht. In der Folge dieser Vorfälle waren Eves Fähigkeiten als Jägerin zutage getreten, weswegen sie inzwischen eine näher an der Gildeakademie gelegene Privatschule in der Stadt besuchte. Amethyst hatte sich ebenfalls für einen Schulwechsel entschieden, um weiterhin bei ihrer Schwester bleiben zu können.


      »Ja.« Eve schniefte. »Ich verstecke mich.«


      »Bin schon unterwegs!«


      Ihre Schwester hatte wohl von ihrem Versteck aus Ausschau nach Elena gehalten, denn kaum war diese auf der makellosen Rasenfläche vor dem imposanten roten Ziegelbau der Schule gelandet, da kam ihr Eve auch schon die Treppen herunter entgegengeeilt.


      Eve war gerade vor einer Woche elf Jahre alt geworden, wirkte aber, verheult wie sie war und mit fleckigem Gesicht, viel jünger. Und sie schluchzte immer noch, atemlos und verzweifelt, unfähig, ein Wort herauszubringen. »Süße!« Elena schloss die Kleine in ihre Arme und winkte den Lehrer beiseite, der ebenfalls oben auf der Treppe aufgetaucht war.


      Dieser, ein älterer Herr im korrekten Anzug, runzelte missbilligend die Stirn, zog sich aber gehorsam hinter die schwere Holztür mit ihrem geschnitzten Wappen zurück.


      Elena schlang beide Arme um den kleinen Körper in Schuluniform, biss die Zähne zusammen und brachte mithilfe schierer Willenskraft einen Senkrechtstart zustande. Eigentlich hätte sie dazu noch gar nicht in der Lage sein dürfen, so weit kannte sie sich mit der Entwicklung bei Engeln inzwischen aus. Einen Senkrechtstart schaffte erst, wer die nötige Muskulatur aufgebaut hatte, und das war bei ihr lange noch nicht der Fall. Aber Elena hatte die Vorstellung unerträglich gefunden, hilflos am Boden gefesselt zu sein, und deshalb eisern trainiert. Mit einigem Erfolg: Anmutig waren ihre Starts nicht, und sie taten verdammt weh, aber wenn es sein musste, bekam sie sie hin.


      An den Fenstern der Schule drängten sich aufgeregte Gesichter, als Elena und Eve daran vorbeiflogen. Gut so! Jetzt würde es niemand mehr wagen, Eve aufzuziehen, weil sie geheult hatte, jetzt würden sich ihre Schulkameraden nur noch für Geschichten über ihren Flug interessieren. »Alles in Ordnung«, beruhigte sie ihre kleine Schwester, die sich leicht panisch an sie klammerte, seit ihre Füße nicht mehr den Boden berührten. »Ich halte dich schon fest.«


      Noch ein, zwei Mal wurde geschnieft, dann reckte Eve neugierig den Hals, um an Elenas Flügeln vorbeischauen zu können. Ihr Haar flatterte fröhlich im Wind, und als sie wenig später bei ihrem Haus in der Enklave landeten, strahlte sie über das ganze kleine Gesicht, und der Wind hatte ihr die Wangen hübsch rot gefärbt.


      Letztendlich hatte Eves Zähigkeit also doch wieder die Oberhand gewonnen – Elena war erleichtert. »Wenn man schon die Schule schwänzt, dann aber bitte mit Stil!«, verkündete sie.


      Das trug ihr ein Lächeln ein. Eves Augen waren ebenso grau wie ihre eigenen – der Stempel, den Jeffrey ihnen beiden aufgedrückt hatte. »Können wir das noch mal machen?«, bat die Kleine.


      »Ja, aber lass uns erst eine Kleinigkeit essen. Komm!« Elena ging am Haus vorbei und führte ihre Schwester in ihr Gewächshaus. Montgomery würde sie schon nicht enttäuschen, da war sie sich sicher.


      »Oh!« Bewundernd berührte Eve ein Gänseblümchen, dessen Blüte sich in dem geheizten Raum gerade geöffnet hatte. »Hast du das gepflanzt?«


      »Ja. Komm und sieh dir auch die anderen Blumen an.«


      Nur drei Minuten später erwies sich Montgomery erneut des in ihn gesetzten Vertrauens würdig.


      »Heißer Kakao und Kekse für Ihren Gast, Gildejägerin.« Der Butler stellte sein Tablett auf einem kleinen schmiedeeisernen Tisch ab, mit dem Elena bei Saras erstem Besuch hier ihre gemütliche Ecke im Gewächshaus ausgestattet hatte.


      »Danke. Ich glaube, meine jüngste Schwester Evelyn haben Sie bisher noch nicht kennengelernt?« Eve stand höflich wartend neben ihr, die Hände sittsam vor dem Körper gefaltet. Von Elenas drei noch lebenden Schwestern war nur Beth bereits im Haus in der Engelsenklave zu Besuch gewesen. Doch hatte sie die ganze Zeit kein Wort herausbringen können, so sehr hatte das Erlebnis sie überwältigt. »Eve, darf ich dir Montgomery vorstellen?«


      Eine elegante Verbeugung. »Miss Evelyn.«


      Eve riss die Augen weit auf und streckte ihre Hand aus. »Hallo.«


      Montgomery und jemandem die Hand schütteln? Das hatte Elena noch nie erlebt, wahrscheinlich schockierte schon die bloße Vorstellung den Butler zutiefst. Aber nein: Ohne mit der Wimper zu zucken, nahm er Eves Hand und schüttelte sie herzlich, ein Anblick, den Elena entzückend fand. »Falls Sie noch etwas brauchen«, sagte er, als die Formalitäten beendet waren, »ich bin im Haus.«


      Die Tür hatte sich kaum hinter ihm geschlossen, als sich Evelyn auch schon langsam auf einem der Stühle am Tisch niederließ. »War das ein Butler?«, flüsterte sie ihrer Schwester zu.


      »Der beste, den du je zu Gesicht bekommen wirst.« Elena goss heißen Kakao aus der wunderschönen kleinen Kanne in zierliche weiße, mit winzigen rosa Blümchen bemalte Porzellantassen, die sie heute zum ersten Mal sah.


      Genau die richtigen für ein junges Mädchen.


      »Du meine Güte! Wir haben eine Haushälterin, aber ich kenne niemanden, der einen richtigen Butler hat.«


      Elena erinnerte sich noch sehr genau an ihre eigene erste Begegnung mit Montgomery und musste in sich hineinlachen, während sie ihrer Schwester einen mit kandierten Veilchen und gelben Zuckergussschnörkeln verzierten Cupcake vorlegte. Erst als die Kleine ihren Kuchen verzehrt hatte, sagte sie: »Und nun erzähl mir, warum du geweint hast.« Zu Beth hätte sie nie so direkt sein dürfen, aber Eve war härter im Nehmen, auch wenn sie noch ein Kind war.


      Sofort wich alle Fröhlichkeit aus Eves Gesicht. Sie senkte den Kopf und fegte mit dem Finger die Kuchenkrümel auf ihrem Teller zusammen. »Jetzt komme ich mir blöd vor, weil ich dich angerufen habe. Du bist doch wegen dieses Sturzes bestimmt todtraurig und auch total beschäftigt.« Sie starrte den Krümelhaufen an, als gäbe es nichts Wichtigeres auf der Welt. »Ich hatte Angst, du könnest auch gestürzt sein. Amy hat sich auch Sorgen gemacht. Vielen Dank, dass du meine Nachricht beantwortet hast.«


      »Dafür brauchst du dich doch nicht bedanken!« Elena streckte die Hand aus, um Eve ein paar pechschwarze Haarsträhnen hinter das Ohr zu schieben. »Ich habe dir doch gesagt, dass ich immer für dich da bin.« Der Streit, das zornige, bittere Schweigen zwischen Jeffrey und ihr hatte lange dafür gesorgt, dass sie und ihre Halbschwestern wie Fremde in derselben Stadt lebten, aber damit war es jetzt vorbei, und wenn es nach Elena ging, würde es nie wieder so weit kommen. Sie jedenfalls würde diesen Fehler nicht zweimal begehen. »Es war schön, deine Nachricht zu bekommen, und auch über deinen Anruf heute habe ich mich gefreut.«


      Ein Schluckauf, ein tiefer, gut hörbarer Atemzug, und Eve sah auf, die grauen Augen riesig und feucht. »Ich weiß, es war ein Fehler, ich hätte es nicht tun sollen. Aber ich hatte bei einer Prüfung in der Akademie als Beste abgeschnitten, und das habe ich heute Morgen Vater erzählt.«


      Elena wurde ganz übel: Sie wusste genau, was jetzt kam. Trotzdem hörte sie geduldig zu, denn Eve musste das Gift loswerden, ehe es weiter an ihr fressen konnte. Wie es an Jeffrey und Elena gefressen hatte, bis in der einst so festen Beziehung ein riesiger Riss klaffte.


      »Wenn ich in der Schule gut abschneide, ist er immer so stolz«, fuhr Eve fort. »Ich weiß, er hasst Jäger, aber ich dachte, er wäre trotzdem auch auf meine Erfolge in der Akademie stolz.« Ihre Unterlippe zitterte. »Ich dachte, wenn ich ihn glücklich mache, ist er vielleicht netter zu dir. Aber er hat nur gesagt, ich soll verschwinden.«


      »Ach, Eve!« Elena tat ihre kleine Schwester in der Seele leid, sie wusste genau, wie ihr zumute war. Sie kniete sich neben ihr auf den Boden.


      Die Tränen liefen jetzt bei der Kleinen wieder in Strömen. Eve schlang die Arme um Elena und drückte das nasse Gesicht an den Hals ihrer Schwester. Elena sagte nichts, streichelte nur sanft den schmalen Rücken. Der Schmerz musste heraus, Eve sollte ruhig weinen. Elena hatte als Kind ihren Schmerz immer wieder hinuntergeschluckt, bis er in ihrem Innern zu einem Knoten geworden war, den sie vielleicht nie wieder würde lösen können.


      Manche Wunden wurden einem zugefügt, wenn man zu jung dafür war. Solche Wunden verletzten zu tief.


      Es dauerte etwas, bis Eve sich ausgeweint hatte. Elena tauchte eine Serviette in den Wasserkrug, den Montgomery auf den Tisch gestellt hatte, wischte ihrer Schwester über die Wangen und drückte ihr zum Abschluss noch rechts und links einen Kuss darauf. »Jeffrey hat dir wehgetan. Dazu hat er kein Recht, ob er nun dein Vater ist oder nicht.« Jetzt galt es, vorsichtig zu sein, jedes Wort sorgsam zu wählen, damit ihre eigenen alten Narben Eves Blick auf ihren Vater nicht allzu sehr trübten.


      Denn Jeffrey mochte sich wie ein Scheusal verhalten, wenn es um Elena ging, schien aber Eve und Amy immer ein guter, wenn auch distanzierter Vater gewesen zu sein. Nicht der, der Elena in die Luft geworfen und mit seiner ersten Frau draußen im Regen barfuß über den Rasen getanzt war – dieser Vater lag zusammen mit Marguerite tief unter der Erde begraben. Aber Amy und Eve hatten sich immer auf Jeffrey verlassen können; er war für sie da gewesen.


      Dieses Band zwischen Vater und Tochter würde Elena nie im Leben beschädigen. Sie wusste, wie man sich als Kind fühlte, wenn sich zwischen einem selbst und dem Mann, der einen beschützen soll, weil man selbst noch so klein und verletzlich ist, eine Kluft auftat. »Ich weiß auch, warum er sich so verhalten hat«, sagte sie leise. »Was diese eine Sache betrifft, ist Jeffrey nicht rational.«


      Ich habe nicht das Bedürfnis, eine Missgeburt unter meinem Dach zu beherbergen.


      Diese Worte hatte ihr Jeffrey während ihres letzten, hässlichen Streits an den Kopf geworfen und damit die allerletzten Reste der ohnehin schon sehr brüchigen Bindung zwischen ihnen zerstört, die früher einmal so stark gewesen war.


      »Aber warum?« Mit vorgerecktem Kinn und geballten Fäusten stellte Eve die eine Frage, die Elena selbst nie hatte beantworten können. »Ich bin als Jägerin geboren, und du bist als Jägerin geboren – heißt das denn nicht, dass auch Vater geborener Jäger ist?«
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      »Nein«, sagte Elena auf die zweite Frage hin, die, die sie beantworten konnte. »Es heißt nur, dass jemand in seiner Familie Jäger war und er die Gene in sich trägt.« Etwas, das Jeffrey Elena bewusst verschwiegen hatte, bis das Auftreten von Eves Fähigkeit dieses eine spezielle Geheimnis wie eine Bombe hatte explodieren lassen. »Aber in ihm ist die Fähigkeit nicht lebendig, nicht so wie bei dir und bei mir. Verstehst du das?«


      Eve nickte langsam, tiefe Denkfalten in der zarten hellen Haut, die die Kleine von Jeffreys zweiter Frau Gwendolyn geerbt hatte. »Als würde er schlafen und wir wach sein.«


      »Ja.« Elena stand auf, um die Flügel zu dehnen, wobei die weißgoldenen Handschwingen einem Topf mit blühenden Chrysanthemen bedenklich nahe kamen. »Das hast du gut gesagt.« Nur konnte ihr Vater jetzt nicht mehr einfach nur schlafen, konnte nicht so tun, als sei er auf einem Auge blind – eine Blindheit, die schon so großen Schaden angerichtet hatte. Elena würde nicht zulassen, dass er Eve ebenso verletzte, wie er sie verletzt hatte.


      »Vielleicht wird er es nie verstehen, Ellie«, sagte Eve in der ihr eigenen offenen Art, als sich die beiden Schwestern zum Aufbruch bereit machten. »Deswegen ist er wohl auch immer so wütend auf dich.«


      Elena drückte ihre kleine Hand, auf deren weicher Handfläche sich langsam die gleichen Schwielen abzeichneten wie auf ihren eigenen. »Jeffrey und ich haben andere Probleme.«


      Wegen Elena war Slater Patalis an jenem grauenhaften Tag, der ein ganzes Leben zurückzuliegen schien, in ihrem Vorstadtheim aufgetaucht. Sie hatte ihn angelockt. Bis dahin waren sie eine glückliche, sechsköpfige Familie gewesen, Jeffrey, Marguerite und ihre vier Töchter. Mirabelle mit ihrem stürmischen Temperament und ihrer mindestens ebenso großen Liebe für ihre Mitmenschen, die ruhige, ausgeglichene Ariel, die immer alle herumkommandieren und beschützen wollte, Elena, die ihren älteren Schwestern hinterherlief und ihnen alles nachmachte, und Beth, die noch zu jung gewesen war, die sich nicht mehr richtig daran erinnern konnte, wie es gewesen war, als sie alle zusammengelebt hatten, bis Slater Patalis durch ihre Küchentür trat.


      Ihre Küche… in der der mordlüsterne Vampir Ari und Belle in einem grauenhaften Blutsturm abgeschlachtet hatte, wo er ihre Mutter grausam gefoltert hatte, immer und immer wieder, die Frau, die Jeffreys große Liebe gewesen war und es immer bleiben würde. Beth war damals nicht zu Hause gewesen, Elena schon. Und obwohl doch alles ihre Schuld gewesen war, hatte ausgerechnet sie überlebt.


      »Er liebt dich«, sagte Elena, während die Erinnerungen auf sie eindrangen, sie von innen zu verzehren drohten. Hoffentlich log sie ihre Schwester da nicht gerade an. »Es kann dauern, aber irgendwann wird er akzeptieren, dass du Jägerin bist.«


      Elena setzte Eve in der Schule ab, wo sie das Fernbleiben der Schwester entschuldigte und die Verantwortung dafür übernahm, um gleich darauf auf direktem Weg das schicke Stadthaus anzusteuern, in dem Jeffrey sein privates Büro untergebracht hatte. Das Haus war verschlossen, Jeffreys Assistentin nirgendwo in Sicht. Sie machte sich nicht die Mühe, eine Nachricht unter der Tür durchzuschieben – ihr Vater würde sie ohnehin nur allzu bald anrufen –, und war gerade wieder auf dem Weg ins Gildehauptquartier, als ihr Handy klingelte. Offenbar war es ihr heute nicht vergönnt, das Büro aufzusuchen. Noch in der Luft nahm sie den Anruf entgegen. Am anderen Ende meldete sich Sara.


      »Ellie, ich weiß, nach allem, was gestern passiert ist, kannst du das wahrscheinlich nicht übernehmen, aber…«


      »Ich war gerade auf dem Weg zu dir und wollte fragen, ob du nicht eine Aufgabe für mich hast.«


      »Wunderbar! Wir haben nämlich ein ernstes Problem.« Sara holte vernehmlich Luft, ehe sie fortfuhr: »Einer unserer Jäger ist total aus der Spur geraten. Wenn wir ihn nicht aufhalten, haben wir vielleicht bald ein paar Morde am Hals.«


      Elena wurden die Hände ganz feucht, ihr Herzschlag beschleunigte sich rasant. Mit zitternden Knien landete sie auf dem nächstgelegenen Dach. Saras Worte hatten eine ganze Kette aus Erinnerungen ausgelöst: Bill James, Elenas Mentor, war ein gefeierter Jäger gewesen – und ein Serienkiller. Einer, der seine verrottende Psyche so gut hatte tarnen können, dass bis zum ersten toten Kind niemand bemerkte, was mit ihm los war. »Wer ist es?«, erkundigte sie sich mit halb erstickter Stimme.


      »Darrell Vance.« Keiner ihrer Freunde! Elena wurde vor lauter Erleichterung ganz schwindelig. Es war bestimmt nicht fair, auch nicht richtig, so zu empfinden, aber sie hatte schon einmal einen Freund exekutieren müssen. Bill war in ihren Armen gestorben, sein Blut brannte immer noch heiß auf ihrer Haut. Nie würde sie seine Augen vergessen, die sie bis zuletzt des Verrats angeklagt hatten.


      »Ellie.« Er war so verwirrt gewesen, er hatte es nicht glauben können. »Warum, Ellie?«


      Noch heute ließ sie die Erinnerung manchmal nachts aus dem Schlaf schrecken, und immer lagen ihr dabei die Worte »Es tut mir so leid!« auf den Lippen. Glücklicherweise ließ Sara sie nicht weitergrübeln.


      »Bei Darrell ist eine Jagd schrecklich schiefgegangen«, berichtete die Leiterin der Gilde. »Der Vampir hatte es sich nach seiner Erschaffung anders überlegt und war zu seiner sterblichen Familie zurückgekehrt. Aber seine Frau hatte wieder geheiratet, und ein anderer Mann zog jetzt seinen Sohn groß. Damit hatte er wohl nicht gerechnet.«


      Diese Geschichte war Elena nicht neu, man hörte sie von Zeit zu Zeit immer wieder. »Er hat den Ehemann umgebracht.«


      »Das wäre ja schon schlimm genug gewesen, aber nein.« Als Sara wieder erst einmal kurz Luft holen musste, ehe sie weiterreden konnte, krochen Elena die schlimmsten Vorahnungen den Rücken rauf. »Dem Ehemann hat er die Kehle rausgerissen. Danach hat er seine Frau und den Sohn gefesselt, beide fest in die Arme genommen und sich in Brand gesetzt.«


      Jesus!


      »Darrell hat sie gefunden, als sie alle noch brannten. Hat auch versucht zu löschen, aber du weißt ja, wie Vampire lodern. Als hätte man sie mit Benzin übergossen.«


      Elena hatte einmal mit ansehen müssen, wie ein Vampir brannte. Er war Opfer eines Verbrechens geworden, das aus Hass begangen worden war. Grauenhaft, dieser Gestank von verkohltem Fleisch, sie hatte würgen müssen, während sie verzweifelt versucht hatte, die Flammen zu ersticken. Aber wenn man dann noch eine Frau und ein Kind in diesen Flammen fand? Unvorstellbar. »Und Darrell ist von der Bildfläche verschwunden?«


      »Ja. Er hatte die Spur des Vampirs in Rekordzeit aufgenommen. Wie die Sache dann gelaufen ist, war wirklich nicht seine Schuld. Aber er ist völlig fertig, so durcheinander, dass er das alles wahrscheinlich ganz anders sieht. Jedenfalls hat er vor zwei Nächten einen völlig unschuldigen Vampir aufgegriffen und krankenhausreif geschlagen. Noch ein, zwei Fausthiebe mehr, und das Herz des Opfers hätte endgültig aufgehört zu schlagen. Das habe ich vor einer halben Stunde herausgefunden, als dieser Vampir zu sich kam.«


      Vampire mochten stark sein, aber gegen jemanden aus der Gilde hatte der gewöhnliche Durchschnittsvampir keine Chance. »Hast du dich schon mit der Vollstreckerin in Verbindung gesetzt?«, fragte Elena. Vollstrecker nannte man in der Gilde die oft den anderen namentlich nicht bekannten Jäger, die auf Gildejäger angesetzt wurden, die aus dem Ruder gelaufen waren.


      »Die wurde unlängst bei einem Zwischenfall schwer verletzt und ist gerade nicht im Dienst. Diese Sache hier werden wir wohl ohne sie bewältigen müssen. Ransom leitet die Suche, er hat alle Infos, die wir bisher zusammentragen konnten. Das ist jedoch herzlich wenig, und ich weiß, dass er dich als Unterstützung haben möchte.« Zwischen Ransom und Elena bestand seit dem Tag, an dem Bill gestorben war, eine besondere Verbindung. Das wusste Sara, betonte es aber nicht extra noch einmal. »Er hat gerade etwas herausgefunden, was an den Turm weitergemeldet werden muss. Du wärst also in Doppelfunktion unterwegs.«


      Raphael telefonierte gerade, sah sich dabei aber gleichzeitig auf dem Bildschirm in seinem Büro eine Nachrichtensendung der Sterblichen an, und was er da sah, zauberte ein stolzes, befriedigtes Lächeln auf sein Gesicht. Seine Gemahlin hatte genau das getan, worum er sie gebeten hatte, und die gut gespielte Nonchalance, mit der sie sich am Morgen ihren Kaffee geholt hatte, zeigte jetzt schon Wirkung. Nachrichtengurus, die den Sturz noch am Vortag als Katastrophe bezeichnet hatten, stellten ihr eigenes Urteil mehr und mehr infrage und sprachen jetzt durchaus schon einmal von einem Unfall, der glücklicherweise keine nachhaltigen Schäden verursacht habe.


      »Elena weiß wirklich, wie man sich in Szene setzt, um den richtigen Eindruck zu hinterlassen.« Dmitri am anderen Ende des Telefons hatte sich gerade dieselbe Nachrichtensendung angesehen.


      Stellvertreter und Gemahlin des Erzengels waren sich nie ganz grün gewesen, denn für Dmitri war Elena so etwas wie Raphaels Achillesferse, ein möglicherweise verheerender Schwachpunkt in seiner Rüstung. Aber heute schwang im Ton des Vampirs so etwas wie grimmige Bewunderung mit. Raphael stellte den Ton seines Fernsehers leise. »Wenn der Umgang mit den Medien weiterhin so gut läuft und es uns gelingt, die Nachrichten, die den Turm verlassen, sorgfältig auszuwählen, dann könnte es gelingen. Dann überzeugen wir unsere Feinde davon, dass wir außer den fünf Gefallenen keinen weiteren Schaden einstecken mussten.« Diese fünf hatten vermutlich inzwischen die Hälfte des Heimwegs zurückgelegt und überquerten gerade die blaugrünen Weiten der launischen See.


      »Ein paar Schwerverletzte sollten wir noch zugeben oder zumindest gestatten, dass entsprechende Nachrichten durchsickern.« Aus Dmitri sprach die eiskalte Intelligenz, die ihn zu einem Meisterstrategen gemacht hatte. »Draußen kursieren schon Bilder von Engeln, die mitten in den rollenden Verkehr stürzten oder anderweitig öffentlich verletzt wurden. Die wären damit erklärt. Und auch die Anwesenheit der Heiler im Turm. Illium soll die richtigen Worte in die richtigen Ohren flüstern, das kann er sehr gut.«


      Raphael schickte mental entsprechende Anweisungen an den Engel mit den blauen Flügeln, während er sich gleichzeitig weiter mit Dmitri unterhielt. Sein Blick ruhte auf Manhattan, dieser Metropole aus Stahl und Glas, die ihm zu Füßen lag. »Außerdem müssen wir so unauffällig wie möglich Truppen aus weiter entfernten Landesteilen hierher bringen.« Wer in der Welt der Unsterblichen als Feind ernst genommen werden wollte, würde den Turm angreifen und nichts sonst. Im Spiel der Erzengel zählte als Eroberung nur der erfolgreiche Sturm auf die Machtbasis des Gegners.


      »Bei der Truppenverlegung wirst du Aodhan helfen müssen«, fuhr Raphael fort. Aodhan war noch neu im Territorium, hatte er doch bislang als Galens rechte Hand in der Zufluchtsstätte gedient. »Illium soll sich auf die Zusammenstellung neuer, schlagkräftiger Schwadronen konzentrieren.« Jetzt, da so viele Engel verletzt waren und ausfielen, herrschte in den Schwadronen ein gefährliches Ungleichgewicht.


      »Soll ich in die Stadt zurückkehren, Sire?«


      »Nein.« Dmitris Frau erholte sich immer noch von ihrer Transformation zur Vampirin. »Momentan dienst du mir mit deiner Abwesenheit am besten.« Dmitri war der Älteste unter Raphaels Sieben, der, den der Erzengel als Freund ansah. Das war allgemein bekannt. »Wenn der Krieg ausbricht, möchte ich dich an meiner Seite sehen, aber so weit ist es noch nicht.«


      Noch nicht ganz.


      Etwa zwanzig Minuten nach ihrem Telefonat mit Sara landete Elena vor einer altmodischen, zweistöckigen Villa, die in einer recht heruntergekommenen Straße lag. Der Anblick des Hauses überraschte sie. Es wirkte mit seinem unkrautüberwucherten Garten und dem dichten Efeu, der eine Hauswand fast zu erdrücken schien, gut und gerne wie ein Spukhaus. Mehr noch: Nicht nur dieses Haus hatte offensichtlich jahrzehntelang jedem Modernisierungsversuch standgehalten, der ganzen Straße schien es ähnlich ergangen zu sein. Selbst die Straßenlaternen waren noch die ganz alten aus Schmiedeeisen, wobei allerdings bei fast allen das Glas zersplittert auf dem Bürgersteig lag. Nirgendwo war auch nur ein Telefondraht oder eine Stromleitung zu sehen.


      Im Grunde nicht allzu überraschend in einer Stadt voller Engel und Vampire, die sich nicht alle gern auf Veränderungen einließen. Sollte dieses Haus jedoch einem Unsterblichen oder doch fast Unsterblichen gehören, dann war es erstaunlich heruntergekommen. Denn gerade die Älteren, die die Dinge gern so bewahrten, wie sie an einem bestimmten Punkt ihrer Vergangenheit gewesen waren, waren gleichzeitig sehr stolz auf die historischen Details und die Schönheit ihrer Häuser und Grundstücke und legten großen Wert darauf, beides zu erhalten.


      Dieses Haus jedoch wirkte, als hätte sich schon seit Jahrzehnten niemand mehr darum gekümmert.


      An vielen Stellen blätterte der ursprünglich wohl weiße Anstrich ab oder war unter dem Schmutz und Staub der Stadt nicht mehr zu erkennen. Viele Fensterscheiben waren zu Bruch gegangen, an den Regenrinnen baumelten dicke, klebrige Spinnweben, und soweit Elena von der Straße aus erkennen konnte, hingen drinnen die Vorhänge an den Fenstern nur noch als Fetzen vor den leeren Fensterhöhlen. Auch das Holz des Hauses hatte sich verzogen – regendicht war hier bestimmt nichts mehr – und auf einen Teil des Daches war ein außergewöhnlich großer Baum gefallen, der eine Seite des Hauses eingedrückt hatte.


      »Wo zum Teufel sind wir hier gelandet?«, fragte sie Ransom, als er auf der anderen Seite der Veranda auftauchte.


      Sehr lebhafte grüne Augen, kupfergoldene Haare, eine spöttisch hochgezogene Braue. »Sprichst du von dieser mehrere Millionen Dollar schweren Immobilie?«


      »Meinst du das mit den mehreren Millionen ernst?«


      »Wann stand in Manhattan das letzte Mal Land zum Verkauf?«, kam die Gegenfrage, begleitet von einem lässigen Zucken der breiten, im abgerissenen schwarzen Leder einer alten Motorradjacke steckenden Schultern. Zu der Jacke trug Ransom wie eh und je abgewetzte Jeans und ausgetretene, schwere Stiefel. »Die ganze Straße gehört zu einem Besitz. Es gibt Stadtentwickler, denen geht schon einer ab, wenn sie nur an diese Sahneschnitte denken.«


      Elena stieß einen leisen Pfiff aus. »Da sitzt also jemand auf einer Goldmine.«


      »Saß. Jetzt ist er tot.«


      Sofort klopfte Elenas Herz schneller. »Aber doch nicht…?«


      »Nein, Darrell war es nicht, dafür dürfte sich der Turm für diese Sache interessieren. Lass uns schnell reingehen und alles klären, damit wir mit der Jagd weitermachen können.« Ransoms scharf vorstehende Wangenknochen traten noch deutlicher als sonst hervor. Es war immer ein Zeichen dafür, dass er sich Sorgen machte.


      Auch Elena wollte keine Zeit verschwenden, stieg die Stufen zur Veranda des Hauses aber trotzdem vorsichtig hinauf, denn sie traute ihnen nicht ganz. Ein Fehltritt, und sie landete womöglich unsanft auf ihrem Allerwertesten, was sie gern vermeiden wollte. »Wie kommen wir rein?« Der Hauseingang war mit Brettern vernagelt, und das nicht erst seit gestern: Die Nägel rosteten bereits und überall waren obszöne Schmierereien zu bewundern.


      Ransom trug das glänzend schwarze Haar im Nacken mit einem Lederband zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden, der wippte, als er mit dem Kopf nach links deutete, ehe er Elena um das Haus herumführte. »Ist mit deinen Engelsfreunden alles so weit in Ordnung? Wie geht’s diesem jungen, blonden, der dir auf Schritt und Tritt gefolgt ist wie ein verspielter Welpe?«


      Stechende Schmerzen in Elenas Magen, während ihr Kopf sich verzweifelt gegen die Bilder von Izaks abgerissenen Beinen, seiner zerfetzten Haut wehrte. »Er ist schwer verletzt.«


      »Scheiße! Er ist doch noch ein Kind!«


      Mit einem dicken Kloß im Hals dachte Elena an den anderen jungen Soldaten, der es nicht geschafft hatte, dessen Familie jetzt Totenwache hielt und auf den Leichnam wartete. »Die Engelsfrau, die du vor einem Lastwagen gerettet hast, kommt durch«, sagte sie schnell. Sich jetzt nur nicht in sinnlose Wut hineinsteigern! »Es wird dauern, aber sie wird wieder ganz gesund.«


      Ransom holte tief Luft. »Ich hätte nicht gedacht, dass sie es schafft. Sie war…« Er schüttelte hilflos den Kopf. »Ich musste ihren Arm unter dem Lastwagenreifen vorklauben, Elena. Pass auf!« Er deutete auf ein zerbrochenes Bodenbrett. »Und mit dem, was ich heute gefunden habe, wird der Haufen Scheiße nur noch größer.«


      Mist! Die Stadt brauchte wirklich nicht noch mehr Probleme. »Du hast Darrells Spuren bis hierher verfolgen können?«


      »Darrell ist nicht gleich nach dem Totaldesaster mit der Mutter und dem Kind durchgedreht«, kam die überraschende Antwort. »Er ist ins Hauptquartier gekommen, hat sich psychologische Beratung geholt, auf alles richtig geantwortet und wurde mit einer todsicheren Rückholung beauftragt, damit er sich langsam wieder an die Arbeit rantasten konnte.«


      Elena verstand durchaus zwischen den Zeilen zu lesen: Anscheinend hatte der psychologische Berater erkannt, dass bei Darrell möglicherweise noch nicht alles wieder stimmte und einen Einsatz empfohlen, bei dem der Jäger leicht erreichbar sein würde.


      »Das Ganze hier gehört dem Vampir, den Darrell zurückholen sollte.« Fast geräuschlos zog Ransom seine Pistolen aus den Schulterhalftern, die er unter seiner Jacke trug. »Ich fand es sinnvoll, mit der Suche hier anzufangen, denn Darrell hatte tatsächlich noch einen Bericht geschickt, demzufolge er diesem Typen hier auf der Spur war.«


      Auch Elena hatte sich bewaffnet, bevor die beiden um die Hausecke gebogen waren, und hielt ihre Wurfmesser in der Hand. Die rückwärtige Wand des Hauses lag jetzt vor ihnen. Besser gesagt: das, was davon noch übrig war. Die eine Hälfte war nämlich einfach verschwunden und hatte einen großen klaffenden Eingang freigelegt, in dem sich Straßenmüll, Blätter, benutzte Spritzen und alles Mögliche andere türmten, über das Elena lieber nicht zu genau nachdenken mochte. Ängstlich bemüht, ihre Flügel nur ja nicht durch diesen Unrat zu schleifen, tat sie den ersten Schritt ins Haus – wo ihr eine Ratte über die Stiefel huschte. Eine entsetzliche Ratte, so groß wie eine Katze.


      Nur mühsam unterdrückte sie einen Aufschrei, ehe sie Ransom einen empörten Blick zuwarf. Der wiederum verkniff sich eindeutig ein Grinsen. »Du hättest mich warnen können!«, zischte sie ihn an.


      »Du bist eine hartgesottene Jägerin, die es mit einem verflixten Erzengel treibt, und du schleppst einen Miniflammenwerfer und eine Armbrust mit dir herum – den Flammenwerfer könntest du mir übrigens ruhig in deinem Testament vermachen!« Auf Ransoms Wangen tauchten Lachfalten auf, seine Augen blitzten. »Jede Ratte erzittert bei deinem Anblick!«


      »Jetzt weiß ich auch wieder, warum ich nur fast mit dir befreundet bin!«


      »Autsch, Elena, das hat wehgetan! Hast du auf dem Herweg noch die Schutzmasken besorgt?«


      »Natürlich.« Sie griff in eine Seitentasche ihrer Hose und warf ihm eine zusammengefaltete Atemschutzmaske zu. Ransom war wie sie selbst ein geborener Jäger mit einem extrem gut entwickelten Geruchssinn.


      »Danke.« Er streifte sich die Maske über Mund und Nase und zog das Gummiband fest. »Oben ist der Geruch noch stärker.«


      Der Gestank hier unten reichte ihr schon, eine ekelerregende Mischung aus Kot, verdorbener Nahrung und Urin. Hastig band sich auch Elena eine Maske um, ehe sie aus einer anderen Hosentasche ein paar Latexhandschuhe fischte und sie überstreifte. Ransom tat es ihr nach. Sie bedeutete ihm mit einer Geste, vorzugehen, trat ins Haus – allem Anschein nach waren sie hier in der Küche gelandet –, quetschte sich und ihre Flügel vorsichtig an etwas vorbei, das aussah wie die mumifizierte Leiche einer Katze und ging weiter bis zu der Tür, die in das eigentliche Haus hineinführte.


      Sie landeten auf einem engen Flur, der Elena zwang, sich seitwärts drehend vorwärtszubewegen, sonst wären ihre Flügel mit dem dicken braunen Zeug in Berührung gekommen, das an den Wänden klebte. Mittlerweile atmete sie nur noch durch den Mund, denn ihr Verstand hatte den Hauptbestandteil des beißenden Gestanks analysiert: Hier im Haus lag eine verwesende Leiche.
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      Am Fuß der schmalen Treppe, die an der Wand entlang hoch in den ersten Stock führte, blieb Ransom stehen. »Halt dich ganz links«, flüsterte er Elena zu. »Und komm erst nach, wenn ich oben bin.«


      Die Treppenstufen quietschten bedenklich erst unter Ransoms, dann unter Elenas Gewicht, aber letztendlich brach keiner von ihnen ein.


      Ransom, nach wie vor die beiden gezückten Pistolen in der Hand, führte sie den oberen Flur entlang in ein Zimmer, in dem der Geruch des Todes so beißend in der Luft lag, dass Elenas Magen bestimmt rebelliert hätte, hätte sie sich nicht gegen den Würgereflex gewappnet. Aber nicht nur der Gestank war eine Zumutung, auch die Feuchtigkeit, die in dem Zimmer herrschte und an ihr kleben blieb. Irgendetwas schien das bisschen Wärme des Hauses einzufangen – was den hier stattfindenden Verwesungsprozess noch beschleunigte.


      Die Quelle des Gestanks war unschwer auszumachen: Unter dem einzigen, mit Brettern vernagelten Fenster des Zimmers lag eine dreckige Matratze, die Elena nun umgehend ansteuerte. Mit Ransom brauchte sie sich nicht weiter abzusprechen, er würde ihr auch so Rückendeckung geben, darauf konnte sie sich verlassen. Die Leiche unter dem Fenster war vom Verwesungsprozess schon ganz aufgedunsen, ihre Haut kränklich grün. Aber der Kopf saß nach wie vor fest auf dem Hals, und unter dem Hemd des Toten schien, soweit man es auf den ersten Blick beurteilen konnte, die Brust unversehrt. Also befand sich wohl auch das Herz des Mannes noch in seinem Körper.


      Der Gestank war hier so dicht bei seinem Ursprung noch beißender als im Rest des Zimmers. Elena musste ein paar Mal blinzeln, als sie sich neben die Leiche kniete. Der beißende Geruch hatte ihr Tränen in die Augen getrieben. Ohne den bereits im Körper eingezogenen Maden Beachtung zu schenken, zog sie die Oberlippe des Toten zurück.


      Eckzähne, scharf und glänzend weiß.


      »Ein Babyvampir ist das nicht«, nuschelte sie – nur den Mund nicht zu weit öffnen! »Keine Transformation, die schiefgelaufen ist.«


      »Schau dir seinen Hals an.«


      Elena zog eine dünne Stablampe aus dem Futteral an ihrem linken Oberschenkel und richtete sie, während ihre Flügel raschelnd mit Gott weiß was Bekanntschaft schließen mussten, auf den Hals des Opfers. »Himmel hilf!« Dicke, mit einer blutigen Flüssigkeit gefüllte Pusteln zogen sich am Hals des Mannes bis dorthin, wo sein Hemdkragen offen stand und von da aus offensichtlich auch noch weiter hinunter.


      »Der Gestank killt mich, Elena!«, meldete sich Ransom von hinten.


      »Mich auch.« Elenas Magen fühlte sich gar nicht gut an. »Lass uns abhauen.«


      Unten auf der Straße rissen sich beide erst einmal die Masken vom Mund, um mit gierigen Zügen die kalte Winterluft einzuatmen. Die Handschuhe waren als Nächstes an der Reihe: Auch Elenas Haut brauchte dringend Luft. Als Ransom zwei Wasserflaschen aus seinem schwarzen Motorradkoffer fischte und ihr eine zuwarf, nickte sie dem Freund anerkennend zu.


      »Eigentlich werden Vampire ja nicht krank«, sagte Ransom, nachdem er seine Flasche zur Hälfte geleert hatte.


      Elena hatte sich Wasser in die hohle Hand gegossen und sich kurz das Gesicht gewaschen. Um den üblen Gestank ganz aus der Nase zu bekommen, würde sie allerdings ein paar Mal duschen müssen. »Nein, werden sie eigentlich nicht.«


      »Sie sterben, wenn man ihnen den Kopf abschlägt«, fuhr Ransom fort. »Sie sterben, wenn man sie in Brand setzt oder ihnen das Herz herausschneidet – es sei denn, sie wären nicht nur uralt, sondern auch superstark. Dann überleben sie selbst das. Aber krank werden sie nicht mehr, sobald sie erschaffen sind. Eines ist auf jeden Fall klar: Mit der Leiche da oben hat Darrell absolut nichts zu tun.«


      Das sah Elena auch so. »Ich werde jemanden aus dem Turm zur Beratung hinzuziehen müssen.« Einen erfahrenen Engel oder Vampir – vielleicht existierte ja doch irgendein seltsamer Vampirvirus, von dem sie nichts wusste, weil er höchstens eine verschwindende Minderheit dieser Wesen befiel. »Wahrscheinlich werden sie dich auffordern, eine Verschwiegenheitsklausel zu unterschreiben. Mit Blut.«


      Ransom verdrehte die Augen und tat so, als würde er schon mal nach einer Vene suchen, während Elena Aodhan anrief. »Meiner Meinung nach haben wir es hier mit einer ernsten Sache zu tun«, sagte sie, nachdem sie dem Engel die Situation beschrieben hatte. »Ransom und ich sind noch beschäftigt, wir müssen unsere Jagd fortsetzen. Könnt ihr jemanden entbehren, der die Leiche bewacht, bis sie ins Leichenschauhaus abtransportiert werden kann?«


      Aodhan bat um fünf Minuten Geduld, letztendlich vergingen jedoch fast fünfzehn Minuten, bis er selbst in Begleitung eines anderen Engels eintraf. Der zweite Engel war zierlich und schlank, kaum einen Meter siebzig groß, mit sanften, braunen Augen und vollen Lippen in einem fast schon weiblich anmutenden hübschen Gesicht. Nur die Ausstrahlung reiner Männlichkeit bewahrte Keir davor, für eine Frau gehalten zu werden.


      Elenas Ungeduld verwandelte sich schlagartig in ein Gefühl tiefer Zuneigung, als sie dem Neuankömmling einen Kuss auf die Wange drückte. »Dann bist du sofort losgereist, nachdem es passiert ist?« Es. Der Sturz. Eine schreckliche, durch reine Böswilligkeit verursachte Tragödie – reduziert auf ein einfaches Wort.


      »Raphael hat mir einen Jet gegeben, damit ich wach und fit hier ankomme.« Welcher Ernst, welche Weisheit in diesen braunen Augen lag. »Es war seltsam, im Bauch eines Metallwesens durch die Luft zu gleiten, obwohl ich doch selbst Flügel habe, aber seine Entscheidung war natürlich richtig.«


      Aodhan wurde schon wenige Sekunden nach seiner Ankunft in den Turm zurückgerufen, also blieb Elena bei dem Haus, um Keir notfalls Rückendeckung geben zu können, während Ransom Runden drehte, weil er Darrells Spur aufzunehmen hoffte. Elena schaffte es noch einmal mit viel Anstrengung, ihren Magen zu beschwichtigen, und führte Keir durch den beißenden Gestank zu der Leiche, damit der Heiler sie sich ansehen konnte. Das tat er schweigend. Gesprochen wurde erst, als die beiden wieder draußen auf der menschenleeren Straße standen.


      »Eine Infektion, eine echte Infektion.« Besorgnis in den samtweichen Augen. »Ich muss nachsehen, wie sie in seinen Körper gelangen konnte. Das geht nur mit einer Autopsie unter anständigen Lichtverhältnissen.«


      »Ransom und ich haben nachgedacht, während wir auf euch warteten. Vielleicht hat das Opfer ja von einer falschen Person getrunken.«


      Keirs Miene wurde noch ernster, noch finsterer. »Unsere Blutsverwandten sind so geschaffen, dass ihr Leib Unreinheiten im Blut herausfiltern kann. Deswegen kann ein Vampir bei jedem Spender trinken, selbst bei Menschen, die unter einer schrecklichen Krankheit leiden.« Nachdenklich sah er zu Boden, ein paar seidige, schwarze Haarsträhnen fielen ihm in das schmale Gesicht. »Sollte dieser Mechanismus versagt haben…«


      In der Luft flammte Blau auf, als Illium, der sich mit Elena in Verbindung gesetzt hatte, während Keir die Leiche untersuchte, vor den beiden landete. Er hatte einen Leichensack mitgebracht, in dem der tote Vampir in die unter dem Turm gelegenen Forschungslabore gebracht werden sollte, und auf Elenas Bitte hin auch einen kleinen Behälter für Biogefahrengut sowie neue Atemschutzmasken und Handschuhe. Als sie ihn aufforderte, Sicherheitskleidung anzulegen, gehorchte er wider Erwarten ohne zu murren.


      »Man muss das Haus niederbrennen«, verkündete er mit versteinerter Miene, nachdem er sich die Leiche angesehen hatte. »Vielleicht liegt die Infektionsursache in dem Gebäude, wir können da keine Risiken eingehen.«


      Keir, das spürte Elena deutlich, wollte die Leiche so schnell wie möglich untersuchen. Und Illium wurde bei Raphael im Turm gebraucht. Also erklärte sie sich bereit, sich um alles Weitere zu kümmern und rief Ransom auf dessen Handy an, sobald Keir und Illium losgeflogen waren. »Ich sehe mir das Haus noch einmal an.« Danach würde sie wissen, ob und wie man es am besten zerstören konnte. »Ich muss das hier erst einmal zum Abschluss bringen.« Man musste die Krankheit aufhalten, wenn sie sich nicht bereits ausgebreitet hatte… »Wenn du also…«


      »Ist schon in Ordnung«, unterbrach Ransom sie. »Ich komme zu dir. Die Spur ist so tot, die hat schon Leichenstarre. Wahrscheinlich hat es Darrell gar nicht bis hierher geschafft. Der Hintergrundbericht müsste bald eintreffen, dann wissen wir vielleicht, wo er sich sonst aufhalten könnte. In der Zwischenzeit können wir uns genauso gut im Haus umsehen.«


      Mit frischen Masken und Handschuhen versehen suchten Elena und Ransom die Villa noch einmal gründlich ab, fahndeten nach irgendeinem Hinweis. »Wieso bist du eigentlich davon ausgegangen, dass wir Darrells Spur hier unter Garantie aufnehmen können?«, erkundigte sich Elena, während sie die beim Betreten des Hauses entdeckten Spritzen in dem Behälter für Biogefahrengut entsorgte.


      »Der tote Vampir war keiner, der abhaute. Er hat nur von Zeit zu Zeit mal Heimweh bekommen, dann hat ihm sein Engel drei, vier Tage Zeit gelassen, ehe er ihn von einem Jäger abholen ließ.« Ransom klang, als täte ihm der Vampir leid, was haargenau Elenas eigenen Gefühlen entsprach. »In den Akten steht, er habe nie Widerstand geleistet, sondern sich tausendfach entschuldigt. Und er steckte immer voller Ideen, wie man das Haus hier renovieren könnte.«


      Das ergreifende Porträt eines harmlosen Mannes, der den Tod nicht verdient hatte. Ebenso wenig wie die fünf Engel, die Nimras Schwadron gerade auf blumengeschmückten Bahren heimführte. In Elenas Bauch breitete sich zunehmend heiße Wut aus. Schweigend, mit grimmigen Mienen, beendeten die beiden Jäger ihre Durchsuchung.


      »Ich kann dem hübschen Knaben nur zustimmen – die Bude hier gehört auf den Bratrost«, sagte Ransom endlich, als sie wieder vor der heruntergekommenen Villa standen.


      »Du schimpfst Illium einen hübschen Knaben?« Elena schnaubte, froh, endlich mal wieder an etwas anderes denken zu können als an die schwere Wolke des Todes, die über der Stadt hing. »Hast du in letzter Zeit mal in den Spiegel geschaut?«


      »Ich trage Narben, wie jeder anständige Mann!«


      »Ja, ja, du bist ein zäher Bursche.« Elena stemmte die Hände in die Hüften und musterte das Haus, in dem der Vampir eines hoffentlich schnellen Todes gestorben war. »Ob Sara sauer wird, wenn wir es abfackeln? Wenn die Feuerwehr kommt, sagen wir: Tut uns echt leid, wir wissen auch nicht, wie das passieren konnte!«


      »Lieber nicht, ich glaube, sie hat dir das mit dem Vampir, der sie neulich durch halb Manhattan jagte, noch nicht ganz verziehen.« Ransom strich sich nachdenklich über das Kinn. »Brandstiftung wäre allerdings eine prima Tarnung für alles. Das Haus lädt ja praktisch jeden Feuerteufel zum Kokeln ein.«


      Eine Stunde später wurde das Haus dank Saras guter Beziehungen zu sämtlichen örtlichen Behörden von der Feuerwehr höchstpersönlich abgebrannt. Wie schön wäre es, dachte Elena, wenn sich die Krankheit, die die Zellen eines fast Unsterblichen so nachhaltig geschwächt hatte, ähnlich leicht entfernen ließe. Und damit die Bedrohung, die diese Krankheit für die Stadt darstellte.


      Elena flog zum Turm, wo sie den Biogefahrengutcontainer abgeben und in ihren Privaträumen kurz duschen und sich umziehen wollte. Ransom war auf seinem Motorrad losgeknattert, um Ähnliches zu tun. Der Hintergrundbericht ließ immer noch auf sich warten, sie stocherten also weiterhin sozusagen blind im Dunkeln herum, und mit diesem unglaublichen Gestank in Kleidern und Haaren konnte sich keiner der beiden heimlich an einen Jägerkollegen anschleichen.


      Wie hatte es Ransom so kurz und treffend zusammengefasst? »Da können wir uns ja gleich Glöckchen um den Hals hängen.«


      Sie hatte sich gerade Haare und Körper mehrmals eingeseift und ordentlich geschrubbt, als ihr Handy klingelte. Nach einem kurzen Blick auf das Display überließ sie den Anruf der Voicemail. Sie hatte nicht vor, diese Sache am Telefon zu erörtern. Hastig versorgte sie sich aus dem Kleidervorrat, den sie im Turm aufbewahrte, mit einer neuen Ausrüstung.


      Kurz darauf setzte sie sich, fertig angezogen, den Zopf frisch geflochten und sämtliche Waffen verstaut, mit Ransom in Verbindung. »Brauchst du mich sofort?«


      »Nein. Ich möchte hier erst einmal einem Hinweis nachgehen.«


      Was im Klartext wohl hieß, dass er sich mit einem seiner Informanten treffen wollte. Ransom verfügte über ein ganzes Netzwerk, allesamt scheue, misstrauische Leute, die nur ihm trauten. Sie kamen überein, sich in einer Stunde bei einer bestimmten Adresse an der Upper West Side zu treffen, und Elena trat hinaus auf den Balkon, um in den kalten Wind zu fliegen, der vom Wasser her kommend in die Stadt wehte. Sie hatte sich beim Duschen mit Raphael unterhalten und wusste, dass er gerade über ebendieses Wasser hinweg zurück Richtung Turm flog, an seiner Seite Aodhan und in ihrem Schlepptau zwei neu zusammengestellte Schwadronen, mit denen er gerade die ersten, wichtigen Trainingsmanöver abgehalten hatte.


      Die Vorbereitungen für einen grundlosen, von ihnen nicht provozierten, und bereits jetzt hässlichen Krieg.


      Auch ihre Beziehung zu Jeffrey war hässlich, auch hier lag von ihrer Seite aus keine Provokation vor.


      Im schicken Bürohaus ihres Vaters öffnete ihr eine Frau, deren Haut den matten Schimmer glänzenden Mahagonis aufwies. Sie trug die Haare in einem schicken, kurzen Bob, ihr Körper steckte in einem adretten, smaragdgrünen Kostüm, und die gesamte Erscheinung stellte einen totalen Gegensatz zu Jeffreys vorheriger Sekretärin dar, die eine vampirsüchtige Brünette mit vom allzu reichlichen Blutspenden papierdünner, bleicher Haut gewesen war.


      »Haben Sie einen Termin?«, erkundigte sich diese neue persönliche Sekretärin, die bei Elenas Anblick vernehmlich hatte schlucken müssen.


      »Nein. Sagen Sie Mr. Deveraux, ich warte hinten im Garten auf ihn.« Während sie den schmalen Durchgang passierte, der zu der winzigen grünen Oase hinter dem Haus führte, musste sie unwillkürlich an ein anderes Stadthaus denken. Sara und Deacon hatten Größe und Einrichtung ihres Heims verändert, damit Elena sich auch mit Flügeln dort willkommen fühlen konnte. Ihr eigener Vater hatte nichts in dieser Richtung unternommen. Was Elena zwar nicht wunderte, aber ärgerte – wobei sie auf sich selbst wütend war, weil solche Dinge sie immer noch verletzten.


      Als sie hinten im Garten ankam, riss Jeffrey gerade seine Tür auf. »Elieanora, ich habe in genau fünf Minuten eine Besprechung.« Graue, ungeduldig blitzende Augen hinter einer Brille mit feinem Goldrand, ein aristokratisch geschnittenes Gesicht, weißes Haar, perfekt geschnitten und sorgsam gekämmt, der steingraue Anzug maßgeschneidert.


      Kein Zweifel: Ihr Vater war ein gut aussehender Mann. Einer mit Selbstvertrauen, immer noch unwiderstehlich für junge Frauen, die naiv genug waren, zu glauben, sie könnten irgendwann einmal durch sein eisiges Äußeres dringen. Jeffrey würde seine ehemalige Geliebte problemlos ersetzen können, die während der Jagd, die Elenas Leben für immer verändert hatte, brutal ermordet worden war. Vielleicht war das schon längst geschehen, vielleicht gab es bereits eine, die auch wieder keine Ähnlichkeit mit Jeffreys eleganter, wunderschöner Ehefrau hatte. Die arme Frau, die jetzt unter der Erde ruhte, war eine blasse Imitation von Marguerite gewesen, ein lebendes Symbol für den quälenden Schmerz, über den ihr Vater sich seit den ersten grauenhaften Tagen nach Marguerites Tod nie wieder laut geäußert hatte.


      Stattdessen hatte er sämtliche Spuren seiner ersten Frau in ihrem gemeinsamen Haus getilgt, voll kalter Wut, wie Elena inzwischen begriffen hatte. Denn Marguerite hatte ihn betrogen, als sie sich die Schlinge um den Hals legte, und deswegen war Jeffrey immer noch wütend auf sie. Die Wut hätte ihm Elena verzeihen können. Aber er hatte zusammen mit Marguerites Sachen auch eines von ihren Kindern aus dem Haus geworfen, als gehöre diese Tochter ebenfalls auf den Müll. Das konnte sie ihm nicht vergeben.


      »Du weißt, warum ich hier bin«, sagte sie, bemüht, ruhig zu bleiben, nicht wieder zum kreischenden Teenager zu werden.


      »Du hattest nicht das Recht, Eve aus der Schule zu holen. Du besitzt keine Vollmacht dafür.«


      »Halt! Diesen Tanz werden wir heute nicht aufführen!« Die Eiseskälte in seinen Augen ließ ihr das Blut in den Adern gefrieren, aber sie sprach tapfer weiter. »Eve hatte sich in irgendeiner Ecke der Schule verkrochen und weinte, deswegen ging ich zu ihr.«


      Jeffreys Haut spannte sich über den Wangenknochen, in seinem Kiefer zuckte es.


      »Und du weißt auch, warum!«, fuhr sie fort, gnadenlos in ihrer Liebe zu ihrer Schwester, die nun wirklich für gar nichts die Schuld trug. »Sie ist deine jüngste Tochter, dein Baby – und du hast ihr tatsächlich gesagt, sie soll dir aus den Augen gehen?« Elena machte keinen Hehl aus ihrer Wut, ihrem Abscheu. »Das machst du nicht noch einmal, Jeffrey. Nicht mit Eve! Du bist ihr Held, sie denkt doch, selbst der verdammte Mond scheint nur, weil du das so willst!«


      »Pass auf, welchen Ton du mir gegenüber anschlägst!«, herrschte er sie an, die Hände immer noch tief in den Taschen seiner Anzughose vergraben. »Meine Tochter geht dich gar nichts an!«


      »Sie ist meine Schwester, du Scheusal! Dasselbe Blut – schon vergessen?« Die alte Wut ließ ihre Stimme zittern, mit Ruhe und rationaler Beherrschtheit war es vorbei. »Du hast uns schließlich gezeugt. Und weißt du was? Mir ist das inzwischen total egal!« Eine Lüge, aber irgendwann, so hoffte sie inständig, würde es der Wahrheit entsprechen. »Aber Eve nicht, der ist es nicht egal. Also zeig mal etwas Rückgrat, und sei ein Mann!«


      »Elieanora!« Mit wenigen Schritten hatte er die Rasenfläche überquert und stand neben ihr, packte sie bei den Schultern, schüttelte sie, bis ihre Zähne aufeinanderschlugen. »So redest du nicht mit mir, ich bin immer noch dein Vater. So hat Marguerite dich nicht erzogen.«


      Zum ersten Mal in über zehn Jahren hörte sie ihn den Namen ihrer Mutter aussprechen. Eine Sekunde lang standen sie beide wie erstarrt, dann brannten bei Elena die Sicherungen durch. »Wag es nur nicht, sie da mit hineinzuziehen. Du hast schon vor langer, langer Zeit aufgehört, mein Vater zu sein.«


      Jeffreys Finger bohrten sich in ihre Schultern. Seine nächsten Worte stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Ich werde immer dein Vater sein – und ich wünschte bei Gott, es wäre nicht so!«


      Die Worte kamen wie ein heftiger Schlag. Elena zuckte zusammen. Endlich aber fiel ihr auch wieder ihre Ausbildung als Jägerin ein. Sie riss sich los, nicht, ohne ihm dabei einen empfindlichen Schlag mit den Flügeln zu versetzen. »Ach ja? Ich auch!« Wieso schaffte er es nur, sie so tief zu verletzen? »Was allerdings zwischen mir und dir ist, spielt keine Rolle. Das ist Schnee von vorvorgestern.«


      Der Vater, den sie geliebt hatte, war zusammen mit ihrer Mutter gestorben. Ihr war nur diese Hülle geblieben, dieser grausame Fremde, der so genau wusste, wie man mit einem einzigen Tritt gezielt ins weiche, empfindsame Herz eines Kindes trifft. »Aber du solltest dir gut überlegen, ob du diese Unterhaltung in zehn Jahren auch mit Eve führen willst.«


      Sie hätte es nicht tun sollen, sie hatte an diesem Tag ihre Flügel bereits einmal zu stark belastet, aber nun legte sie einen Senkrechtstart hin, um Jeffreys Antwort zu entgehen, als dieser erneut nach ihr griff. Und als ihr Tränen über die Wangen strömten, redete sie sich ein, die kämen von den Schmerzen in ihren Muskeln. Was nicht ganz falsch war, denn ihr Körper protestierte wirklich laut gegen die Misshandlung, die sie ihm antat.


      Zwei Minuten später riss hörbar krachend irgendwo eine Sehne. Na prima! Ransom würde sie jetzt wohl kaum mehr helfen können. Wenn sie nicht sogar in ihrer sinnlosen Wut einen fatalen Fehler begangen hatte.
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      Sie schaffte es gerade so eben bis zu dem Balkon vor der Suite im Turm, die sie kaum fünfundzwanzig Minuten zuvor verlassen hatte. Ihre Landung verlief höchst unsanft, sie rutschte auf den Knien über den harten Betonboden, versuchte, den Schmerz der Landung so gut es ging mit den Händen abzufangen. Als kurz darauf eine winzige blaue Feder neben ihr niederging, wusste sie, sie war nicht allein.


      Eine Sekunde später landete Illium neben ihr, legte ihr die Hände auf die Schultern, hüllte sie in seine Flügel. »Elena! Bist du verletzt?«


      Wütend schüttelte sie ihn ab – sie spürte immer noch Jeffreys Finger auf ihrem Arm. »Wie lange folgst du mir schon?«


      »Erst seit einer Minute. Es sah so aus, als würdest du die Landung nicht schaffen.«


      »Nun, ich habe sie geschafft. Verschwinde. Geh!«


      Die Worte taten ihr sofort leid, aber als sie sich entschuldigen wollte, ließ sich Illium bereits vom Balkon fallen. Wie hatte sie es nur so weit kommen lassen können? Wieso ließ sie sich von Jeffrey so auf die Palme bringen, dass sie ihre besten Freunde anschrie? Mühsam schleppte sie sich ins Wohnzimmer, wo sie, kaum war sie außer Sichtweite der Fenster, auf dem Boden zusammenbrach. Der Teppich drückte sich in ihr Gesicht, die Armbrust bohrte sich in ihre Hüfte. Kraftlos griff sie unter sich, schaffte es nur mit Mühe, die Waffe und auch ihren winzigen Flammenwerfer aus den Halftern zu lösen und neben sich zu legen.


      Wenig später raschelte es leise hinter ihr. Also hatte sich Illium durch ihr Verhalten nicht beleidigt gefühlt, er war lediglich losgeflogen, um schwerere Geschütze zu Hilfe zu holen. »Gildejägerin.« Die Stimme des Erzengels von New York klang tödlich kalt. »Du hast dich an den Flügeln verletzt.«


      »Zwei Senkrechtstarts an einem Tag.« Es fiel ihr schwer, den Fehler einzugestehen.


      »Lieg still. Ich versuche, den Schaden zu beheben.«


      »Lass nur, es geht schon!« Dabei ging gar nichts, es tat ungeheuer weh. »Die anderen…«


      »Sind noch Wochen und Monate ans Bett gefesselt, ganz gleich, was ich für sie tue. Deine Dummheit kann ich unter Umständen jetzt sofort heilen.«


      Wie bitte? Sein Ton war mehr als verletzend. »Ich habe dich nicht um deine Hilfe gebeten!«


      »Nein, das hast du in der Tat nicht getan, im Gegenteil. Stattdessen scheinst du dir die allergrößte Mühe gegeben zu haben, mir zu einer toten Gemahlin zu verhelfen, obwohl du doch eigentlich helfen wolltest, die Stadt zu beschützen, indem du öffentlich deine Stärke demonstrierst!«


      Mit zusammengebissenen Zähnen schluckte Elena wortlos die in ihr brodelnde Wut hinunter. Sekunden später drang ihr eine bis in die Knochen reichende Wärme in die Flügelmuskeln, strahlte teilweise bis in die Knie hinunter aus, als hätten Raphaels Heilkräfte auch die feinen Risse in ihren Kniescheiben erkannt. Der Schmerz fing fast umgehend an zu verblassen, ein eindeutiges Indiz dafür, dass Raphaels neue Kraft allein im letzten Monat um einiges stärker geworden war. Nur diente diese Kraft friedlichen Zwecken, womit sie im krassen Gegensatz zu den aggressiven körperlichen Kräften stand, die sich inzwischen bei allen anderen im Kader manifestierten.


      Weswegen sich diese neue Fähigkeit, zu heilen, unter Umständen paradoxerweise als tödliche Schwäche erweisen könnte.


      »Es wird Krieg geben«, hatte Raphael ihr schon vor Wochen erklärt, als sie beide auf dem Balkon gestanden und zugesehen hatten, wie die mitternächtliche Dunkelheit die Finger nach ihrer Stadt ausstreckte, während die Nachtwinde begehrlich an seinem Haar zupften. »Bei einer Kaskade kommt es immer zum Krieg, das scheint nach allem, was wir wissen, unausweichlich zu sein. Entweder werden ein oder mehrere Mitglieder des Kaders wahnsinnig oder einer von uns erhält eine neue Kraft, die die der anderen vollkommen in den Hintergrund drängt, und versucht, die Herrschaft über die ganze Welt an sich zu reißen. Ich kann mir keinen Stillstand leisten. Ich kann es mir nicht leisten, nur über die Kräfte zu verfügen, die mir immer schon gegeben waren.«


      »Deine neue Kraft hebt Lijuans Kraft auf«, hatte Elena geantwortet. »Und sie stellt die größte Bedrohung dar.«


      »Aber das ist für einen Sieg nicht ausreichend. Und Lijuan mag die größte Bedrohung sein, ist aber beileibe nicht die einzige.« Die gradlinige Offenheit eines Mannes, der sein Gebiet jetzt schon ein halbes Millennium lang in Händen hielt. »Neha kann inzwischen Feuer und Eis erschaffen, Astaad beherrscht Gerüchten zufolge die Meere, und Favashi soll die Winde in ihrer Hand haben. Ich kann mir keinen Stillstand erlauben, wenn das Gleichgewicht im Kader erhalten bleiben soll.«


      Seit dieser Unterhaltung nagten Schuldgefühle an Elena, die sich jetzt, da sie verletzt am Boden lag, zusammen mit ihrer hilflosen Wut auf ihren Vater in ihrem Innern zu einem ätzenden, beißenden Ganzen verbanden. Raphael hatte es nie erwähnt, würde ihr nie einen Vorwurf daraus machen, aber es lag an Elena, wenn er jetzt ein klein wenig sterblicher, ein klein wenig schwächer geworden war. Lijuan hatte ihn einst genau davor gewarnt.


      »Hier ist eine Sehne gerissen.« Raphaels Ton hatte nichts von seinem eisigen Zorn eingebüßt. »Mach das noch einmal, und du kannst sehen, wie du allein klarkommst, ich helfe dir dann nicht. Vielleicht bekommst du so endlich mal ein bisschen mehr Respekt vor deinem eigenen Körper.«


      »Ich war sauer und habe nicht nachgedacht.« Das war die eine Wahrheit – die andere, diese Schuldgefühle, die kontinuierlich an ihr nagten, verschwieg sie ihm weiterhin. »Ich weiß, es war kindisch und gefährlich, das musst du mir nicht extra noch sagen!«


      »Was ist mit Jeffrey?« Raphael ließ sie aufstehen. Das ging – ohne irgendwelche Schmerzen.


      »Er hat Eve verletzt.« Raphael kannte sie gut genug, er wusste, was das bedeutete.


      Stahlblauer Zorn flammte in diesen erstaunlichen Augen auf. »Geht es ihr gut?«


      »Ja.«


      »Schön.« Raphael wand sich ihren Zopf um seine Faust, zog ihr den Kopf in den Nacken und eroberte ihren Mund mit einem Kuss, in dem sich rotglühende Leidenschaft mit dem eiskalten Zorn eines Erzengels paarte. Wenn du ihn nicht lieben würdest, flüsterte er ihrem Bewusstsein zu, während sich seine Rechte besitzergreifend um ihre Brust schloss, dann würde ich diesen Mann mit einem Schlag aus deinem Leben trennen, wie man ein krankes Glied amputiert.


      Ich weiß nicht genau, ob ich ihn liebe oder hasse, gestand Elena, während Raphael sie erneut auf den Teppich bettete. Aber Beth, Amy und Eve brauchen ihn.


      Ein kurzer Schmerz am Rücken ließ sie nach Luft schnappen: Raphael hatte die Halterung ihres Tops weggebrannt, ihre Brüste lagen nackt vor ihm. Sekunden später lag sein Mund auf ihrer empfindlichen Haut, streiften seine Zähne die Brustwarzen. Sie bohrte ihm ihre Fingernägel in die Schultern, nahm ihn in die Beinschere, wollte ihn umwerfen, sich einen Vorteil verschaffen… aber ihr Liebster war nun einmal ein Erzengel, und der ließ sich auch von einer Jägerin so schnell nicht abschütteln, wenn er es nicht wollte.


      Seine Zähne bissen zu, bis es fast wehtat. Als du einfach weitergeflogen bist – hast du da auch nur eine halbe Sekunde lang daran gedacht, wie es für mich wäre, dich von der Straße zu kratzen? Mit dieser wütenden Frage gab er ihre Brust frei, um sich erneut ihres Mundes zu bemächtigen, während er gleichzeitig den Schlitz der Cargohose aufriss, die sie sich vor einer halben Stunde erst angezogen hatte.


      Schon drangen seine Finger in ihren feuchten intimsten Bereich – die Götter mochten wissen, was aus ihrem Höschen geworden war. »Es tut mir leid!«, stieß sie hervor, während sein Daumen herrisch ihre Klitoris massierte, obwohl er doch wusste, das würde sie gleich, gleich über die Kante… da ließ der Druck auch schon nach und sie schwebte, so kurz davor, aber eben nur am Rande…


      »Mist!« Mit wogender Brust starrte sie hinauf in ein sehr männliches Gesicht, in dem sich im Moment mehr als nur ein bisschen Grausamkeit zeigte. »Das war gemein.«


      »Mir ist nach gemein sein, Gildejägerin.« Er schob zwei Finger in sie und ließ seinen Daumen erneut mit ihrer Klitoris spielen, während sein Mund und seine Zähne sich ausführlich der weichen Haut ihrer bloßen Brust widmeten. Sehr gemein.


      Als er ihr jetzt auch noch ein zweites Mal den Orgasmus verweigerte, obwohl ihr Körper schon zitterte, kratzte ihm Elena laut zischend den Rücken auf, bis das feine schwarze Hemd in Fetzen hing. Blutgeruch lag in der Luft. Raphaels Kopf fuhr hoch, ließ sie in weißglühende Augen blicken, dahinter die ebenfalls glühenden Flügel. Wieder wurde ihr Mund erobert, während sich Raphael die Hose aufriss und sie sein steifes Glied an ihrem Schenkel spürte – aber er drang nicht in sie ein, wollte sie wohl immer noch auch seinen Zorn spüren lassen.


      Mach schon! Elena biss ihn auf die Unterlippe, bis die Haut platzte, schlang die Beine um Raphaels Taille, schob sich ihm drängend entgegen.


      Erst ein einziger, hart erkämpfter Zentimeter, dann alles, alles, was sie ersehnte, tief in ihr, fest, dick, dehnte ihr die engen Muskeln, das empfindsame Innere. Elena kam ohne Ankündigung, klammerte sich besitzergreifend an ihren Mann, bis er ihren Mund freigeben musste, um sich mit beiden Händen links und rechts von ihrem Kopf abstützen zu können. Aber Elena wollte ihre Lippen nicht ohne seinen Mund wissen, wollte die Verbindung nicht abreißen lassen, obwohl sich ihr ganzer Körper in einem fast schon schmerzvollen Orgasmus wand. Sie packte sein Gesicht – und ihr Kuss bestand nur noch aus Zunge und Hitze und wilder, wilder Lust.


      Übersensibel gewordenes Muskelgewebe, das köstlich geschwollen war, über das nun sein Glied glitt, als er sich ganz aus ihr zurückzog – nur um sich gleich darauf mit Macht erneut in sie zu drängen, Stöße, die sie bis in den Hals hinein spürte. Und als er in ihr kam, trieb der Erguss, trieb die intime Nässe in ihr sie noch einmal über den Rand, und diesmal war die Lust so groß, sie riss sie schier in Stücke.


      »Du trägst immer noch deine Klingen.«


      »Ich hätte sie zücken sollen.« Wohlig müde lag Elena unter Raphael gefangen, sein Glied immer noch in ihr, sein Atem warm an ihrem Hals. »Elender Mistkerl.«


      »Geblutet habe ich ja. Ich glaube, wir sind quitt.«


      Sie schlang ihm die Arme um den Hals, küsste seine Schläfe. »Wenn ich dir Angst eingejagt habe, tut es mir leid.« Eigentlich durfte kein Erzengel eingestehen, Angst gehabt zu haben, das gehörte sich nicht, aber dieser Erzengel hier war Elenas Gemahl. Sie hatte ihm, ohne es zu wollen, wehgetan. Jetzt lag es an ihr, diesen Fehler wiedergutzumachen.


      Raphael ordnete seine Flügel neu, ohne sich von ihrem Körper zu lösen. »Ehe du kamst, kannte ich keine Furcht, Elena. Nutze diese Macht weise.«


      Das offene Eingeständnis versetzte ihr einen Stich ins Herz. »Na ja…«, sagte sie lächelnd, um ihren Mann zum Lachen zu bringen. »Wenn ich danach so prima von dir behandelt werde…«


      Er stützte sich auf die Ellbogen, um sie mit einem Blick festzunageln, in dem eine kräftige Portion männliche Arroganz lag. Und dabei waren seine Haare so nett zerzaust und die Unterlippe, die sie ihm zerbissen hatte, gerade erst frisch verheilt. »Habe ich dich nicht immer befriedigt?«


      Gott, war der Mann sexy! Wenn er sie so ansah, mit dieser unglaublich, selbstsicheren Arroganz, dann wollte sie ihm jedes Mal die Kleider vom Leib reißen und ihn in den Wahnsinn treiben. »Wenn man bedenkt, dass ich erst vorgestern das ganze Gewächshaus zusammengeschrien habe…« Noch jetzt kräuselten sich ihre Zehen vor Vergnügen, wenn sie daran dachte, wie er sie von hinten genommen hatte, an der Werkbank, an der sie sich hatte abstützen müssen, um nicht vor Wonne umzukippen. »Ich glaube, du weißt ganz genau, wie sehr du mich befriedigst.« Stöhnend ließ sie es zu, dass er sich aus ihrem Körper zurückzog, obwohl sie ihn nur ungern losließ. »Wobei ja wütender Sex durchaus etwas hat!«


      Endlich, endlich zeichnete sich auf seinem Gesicht so etwas wie ein Lächeln ab. Er beugte sich vor, um die Brust zu küssen, auf der seine raue Liebkosung rote Spuren hinterlassen hatte. »Das stimmt.« Er stand auf, richtete sich die Hose, half ihr auf. »Vielleicht sollten wir all unsere Differenzen so beilegen. Es könnte zu meiner Lieblingsmethode werden.«


      »Aber nicht, wenn meine Klamotten hinterher immer so aussehen!« Ihr Top war gründlich zerrissen, der Hose war es nicht viel besser ergangen. »Verdammt! Ich hatte mich gerade erst umgezogen.« Hastig warf sie einen Blick auf die Uhr. »In fünfzehn Minuten soll ich mich mit Ransom treffen!« Sie rannte ins Schlafzimmer, entledigte sich rasch ihrer Waffen, riss sich die restlichen Kleider vom Leib, sprintete ins Bad, um sich ein paar sehr heiße, sehr persönliche Flüssigkeiten vom Körper zu waschen, und stand im Nu wieder vor dem Kleiderschrank im Schlafzimmer.


      Höchstens drei Minuten später schob ihr Raphael, der sein zerfetztes Hemd mit einem identisch schwarzen vertauscht hatte, die lange, dünne Klinge in das Futteral auf ihrem Rücken. »Die Jagd könnte länger dauern«, bemerkte sie. »Schick nicht gleich zwei, drei Schwadronen los, um nach mir zu suchen.«


      »Ach ja?«, konterte Raphael. »Dann hast du eine früher getroffene Verabredung entweder vergessen, oder du versuchst, ihr aus dem Weg zu gehen.« Elena, die sich gerade in Rekordzeit den Zopf neu flocht, blickte ihren Gemahl verständnislos an. Der zog nur spöttisch die Brauen hoch.


      Da dämmerte es ihr langsam – die Erinnerung an dickes, teures Papier, an eine höflichst formulierte Einladung, an der sie Stunden gesessen hatte, an die elegante, formvollendete Zusage auf ebenso feinem Papier, auf dem in der einen Ecke allerdings die fast schon neckische Abbildung eines Lemuren zu sehen gewesen war. »Sie haben nicht abgesagt?«


      »Elias hat es angeboten, aber ich habe gesagt, wir sähen Hannah und ihn sehr gern an unserem Tisch.« Raphael faltete die Flügel zusammen und ging hinaus auf den Balkon. Elena folgte ihm in die klare, winterliche Luft. »Wir sollten langsam innerhalb des Kaders echte Freundschaften aufbauen. Andere Allianzen, die sich im kommenden Krieg als destruktiv erweisen könnten, formen sich bereits.«


      Elena rieb sich die Arme. Hatte sie eigentlich auch ein paar Ganzarmfutterale im Turm? Ihr standen an beiden Armen die Härchen hoch, was allerdings gar nichts mit dem kalten Wind und der immer dichter werdenden Wolkendecke zu tun haben mochte. »Du denkst an Neha und Lijuan.« Zwei mächtige Erzengel, noch dazu Nachbarinnen, die immer schon ein herzliches Verhältnis zueinander hatten.


      »Die Liaison könnte tödlich werden.«


      Manhattan – von Hagelstürmen aus Feuer und Eis belagert, während sich Lijuans Wiedergeborene an den Sterblichen nährten und die ganze Stadt in eine einzige Pestbeule verwandelten? Der Gedanke allein schnürte Elena die Kehle zu. »Aber Jason sagte doch, Neha habe sich nicht von Lijuan vereinnahmen lassen. Da ist er sich ganz sicher.«


      »Auf Nehas Gebiet lebt auch noch deren Zwillingsschwester. Was, wenn die ihre Armee gegen Neha in die Schlacht schickt? Undenkbar wäre das nicht«, gab Raphael zu bedenken. »Und Neha gibt mir die Schuld am Tod ihres Kindes.« Manche Wunden verheilten einfach nicht, das durfte man nie vergessen, obgleich Neha gerade erst vor Kurzem Jason den Aufenthalt auf ihrem Gebiet gestattet hatte, was ja eher auf Friedfertigkeit schließen ließ. »Und Lijuan hat sich in letzter Zeit sehr höflich verhalten. Weder ihre Wiedergeborenen, noch ihre Truppen sind Neha und ihrer gemeinsamen Grenze zu nahe gekommen.«


      Wenn Raphael die Einzelheiten so zusammenfasste, meinte Elena förmlich zu sehen, wie sich Allianzen bildeten. »Aber du bist doch schon mit Elias befreundet«, hakte sie trotzdem noch einmal nach.


      »Ja, auf eine gewisse Weise schon. Er hat mir in Kaderangelegenheiten immer seine Unterstützung angeboten.« Draußen flog gerade, von Illium angeführt, eine Schwadron vorbei. So hoch oben in der Luft wirkte Illium ganz wie der geborene Kämpfer, der er ja auch war, selbst wenn Elena es oft vergaß. Raphael schickte als Gruß einen Blitz zu der Gruppe hinüber.


      Elena hielt die Luft an, als Illium einen kurzen Befehl bellte, woraufhin sich die Schwadron aufteilte, um dem Blitz zu entgehen – den Illium daraufhin mit dem Schwert ablenkte, das er sich aus der Scheide auf seinem Rücken gezogen hatte. Letztendlich traf die Energieladung den Turm, ohne dort irgendeinen Schaden anzurichten, und Illium salutierte grinsend, ehe er weiterflog. »Das war jetzt aber kein Engelfeuer, oder?« Ein Erzengel vermochte mit Engelfeuer nicht nur zu töten, sondern auch Beton bersten zu lassen.


      »Nein, das war nur ein schwaches Flämmchen, um die Wachsamkeit meiner Leute zu testen.« Ohne die Augen von seiner Stadt zu lassen, knüpfte Raphael dort wieder an, wo das Auftauchen von Illium mit seiner Truppe sie unterbrochen hatte. »Wenn Elias und ich echte Freunde werden wollen, wenn ein Bündnis zustande kommen soll, das in den kommenden Kämpfen Bestand hat, dann reicht es nicht, wenn ich ihn einlade. Dann muss ich ihm auch noch auf einer darüber hinausgehenden Ebene vertrauen können.«


      »Du willst ihn über das wahre Ausmaß der durch den Sturz verursachten Schäden informieren?«


      »Nein.« So weit, den radikal dezimierten Stand seiner Truppen einzugestehen, vertraute er niemandem im Kader. »Elias mag mir den Olivenzweig der Freundschaft gereicht haben, er ist aber schon länger erfolgreich im Besitz seines Gebietes, als ich Erzengel bin. Er ist genauso gnadenlos auf seinen Machtvorteil bedacht wie wir anderen auch.«


      »Wie schlimm steht es denn?«, erkundigte sich Elena leise. »Du hattest ja jetzt Gelegenheit, alle Verletzten zu untersuchen.«


      »Wir verlagern langsam Männer und Frauen aus entlegeneren Gebieten in die Stadt, um die Verteidigung zu stärken, aber das Turmpersonal war ja nicht ohne Grund hier stationiert. Diese Krieger sind unsere besten, jeder einzelne von Galen persönlich geprüft und ausgebildet.« Außerdem musste jeder Kämpfer alle zwei Jahre in die Zuflucht zurückkehren, um dort intensiv unter Galens Anleitung zu trainieren, das hatte der Waffenmeister unmissverständlich klargestellt, und über diese Vorschrift ließ er auch nicht mit sich verhandeln.


      »Schwächt es die entlegeneren Gebiete nicht zu sehr, wenn du dort Leute abziehst?« Mit besorgtem Blick überprüfte Elena die Pistole, die sie manchmal im Halfter innen am Oberschenkel trug. Dort hatte vorher ein Messer gesteckt, das sie jetzt austauschen wollte. Sie ließ die Pistole ins Halfter gleiten. »Werden sie dadurch nicht angreifbarer?«


      Genau solche Fragen sollte eine Gemahlin stellen, sollte nachhaken, ohne zu beurteilen, ohne ein Blatt vor den Mund zu nehmen. Raphael wusste, seine Elena fürchtete oft, die »Regeln« unsterblicher Etikette nicht zu kennen, aber was nützte einem die Kenntnis von Prunk und Zeremonie, wenn die Liebe zu den eigenen Leuten fehlte? Und der Mut, zu sagen, was man dachte? »An den Randbezirken eines Gebietes herumzuknabbern gilt als feige. Kein Erzengel wünscht einen solchen Fleck auf seiner Rüstung.«


      »Schön.« Ein Regentropfen traf Elenas Wange, aber mit dem richtigen Guss hielt sich der Himmel noch zurück. »Das dürfen wir dann wohl auf der Habenseite verbuchen, nehme ich mal an.«


      »In gewisser Weise schon. Andererseits ist es keine Schande, sich klug anzustellen, wenn man uns erobern will.« Klugheit wurde in unsterblichen Kreisen ebenso geschätzt wie Stärke. »Eine Stadt mürbe zu machen, indem man so etwas wie den Sturz inszeniert, um sich den späteren Angriff zu erleichtern, würde im Nachhinein als kluger strategischer Schachzug bewertet werden.«


      »Dieser erkrankte Vampir…« Wintergraue Augen hefteten sich auf den Erzengel, der silberne Ring um die Iris war in diesem Licht nur schwach zu erkennen. »Das kann kein Zufall sein!«


      »Noch fehlen uns gesicherte Erkenntnisse, Keir muss seine Untersuchung erst beenden. Aber ich habe bereits sämtliche Engel und Vampire in leitender Position angewiesen, abweichendes oder besorgniserregendes Verhalten sofort zu melden. Eine solche Krankheit darf auf keinen Fall auf unserem Gebiet Fuß fassen, egal, wo.« Raphael warf einen prüfenden Blick auf die Wolken. »Geh und erledige deine Arbeit für die Gilde, Elena. Erledige sie möglichst öffentlich. Unser Ziel bleibt nach wie vor, unsere Feinde nicht wissen zu lassen, wie schwer die Stadt getroffen wurde.«


      »Wenn es sich bei dem Sturz um einen geplanten Angriff gehandelt hat, dann kann ich das nur als feige bezeichnen!« Elena spuckte vor Zorn. »Das war ein feiger Mord aus sicherer Distanz – wenn du mich fragst!«


      Von einer Kriegerin hätte Raphael keinen anderen Kommentar erwartet.


      Ein flüchtiger Kuss, bei dem Elenas vom Hantieren mit ihren Waffen rauen Fingerspitzen kurz an seiner Wange lagen. »Ich werde nicht zu spät nach Hause kommen.«


      Er sah ihr nach, das Aufflammen von Mitternacht und Morgenröte, als sie die Flügel aufspannte, so ganz anders als bei allen anderen Engeln. Er würde seine eigene Ehre in den Wind schießen, er würde sich an der ganzen Welt rächen, wenn es irgendwer wagte, auch nur einen Finger an sie zu legen.
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      Ransom saß in das Studium eines vielfach geflickten Stadtplans vertieft auf seinem Motorrad, als sie neben ihm landete, nur vier Minuten nach der vereinbarten Zeit. Er hatte den Reißverschluss seiner Lederjacke lässig nach unten gezogen, damit man sein dunkelgrünes T-Shirt bewundern konnte. Dazu die gewohnte Lederhose und die schweren, schwarzen Stiefel, die lebhaften grünen Augen hinter einer verspiegelten Sonnenbrille versteckt – er sah aus wie auf einer Werbung für Motorräder, viel zu hübsch, um gefährlich zu sein.


      Ach ja: abgesehen von den beiden Pistolen in den Hüftholstern natürlich. Von unter der Jacke verborgenen Messern und zusätzlichen Schießeisen ganz zu schweigen. »Na, konnten deine Quellen Neues beisteuern?«, erkundigte sich Elena.


      »Absolut gar nichts.« Ransom hob den Blick nicht von seiner heiß geliebten Karte, ohne die er nicht sein mochte, obwohl er wie alle anderen Jäger von der Gilde ein Smartphone mit sämtlichen GPS-Funktionen zur Verfügung gestellt bekommen hatte. »Aber immerhin wissen wir jetzt, dass Darrell nicht im Untergrund herumkriecht.«


      Elena mochte ihn nicht schon wieder mit seinem Stadtplantick aufziehen. Sie warf einen Blick in die Runde, wobei sie sich zwingen musste, das Lächeln eines Vampirs zu erwidern, der sich wie aus dem Ei gepellt auf dem Bürgersteig an ihnen vorbeidrängte, einen maßgeschneiderten Anzug am Leib, der seine O-Beine trotzdem nicht ganz zu kaschieren vermochte, und auch Stock und Hut halfen dabei nicht.


      Kupferstaub und Zimt, mit einem Hauch verbrannter Eiche.


      Komplex und interessant und einmalig.


      »Ich habe dich immer schon mal etwas fragen wollen«, sagte sie, ein weiterer Versuch, ihre Gedanken vom widerwärtigen Angriff auf ihre Stadt abzulenken – denn es war ein gezielter Angriff gewesen, daran hegte sie nach Raphaels Ausführungen über das »Weichkochen« eines Gegners keinen Zweifel mehr. »Riechst du eigentlich dasselbe wie ich?«


      Ransom verzog das Gesicht, als sie ihm beschrieb, wie sie den Vampir eben wahrgenommen hatte. »Klar doch, bloß gebe ich nicht solchen Schwachsinn von mir wie ›Zimt, mit einem Hauch verbrannter Eiche‹! Bei mir heißt das: ›Typ riecht wie ein elektrisch geladener Baum mit Donutzuckerguss.‹«


      Das Lachen stieg völlig unerwartet in ihr auf und hätte sie fast erstickt. So herzlich hatte sie lange nicht mehr gelacht. Sie stützte sich mit dem Ellbogen auf Ransoms Schulter, um mit ihm den Stadtplan zu studieren, während auf der anderen Seite der ruhigen Straße zwei Kindermädchen mit ihren Schützlingen stehen blieben, um verstohlen ein paar Fotos zu schießen. Gut so! »Und? Mit wem treffen wir uns?« Ein Hauch Zitrus, stark und sauber. »Köstliches Shampoo.«


      »Zitronen, du Klugscheißerin. Damit wird man den schlimmsten Gestank los, sagt meine Großmutter. Darrells Großmutter nun wiederum wohnt in dem Haus da drüben. Es gehört ihr sogar.« Er deutete mit dem Kinn nach rechts. »Und wenn irgendwer Darrell nahesteht, dann anscheinend seine Großmutter.«


      »Ich wusste gar nicht, dass du ihn so gut kennst.«


      »Tu ich auch nicht. Wir waren vor drei Jahren mal zusammen auf der Jagd.« Er klappte den Faltplan zusammen und reichte ihn an Elena weiter, damit sie ihn in den Rucksack stecken konnte. »Viel hat er nicht erzählt, aber seine Großmutter hat ihn wohl mehr oder weniger großgezogen. Und laut Internet wohnt die Dame dort drüben.«


      »Den Hintergrundbericht haben wir demnach immer noch nicht?« Eigentlich hätten sie detaillierte Informationen schon gestern gebraucht, denn bei einem Fall wie diesem spielte der Zeitfaktor eine entscheidende Rolle. Wenn Vivek das noch in der Hand gehabt hätte… hatte er aber nicht.


      Ransom sah auf, seine Miene ließ auf schlechte Neuigkeiten schließen. »Anscheinend sind in der Gilde die Computer zusammengebrochen. Der Bericht wird per Hand zusammengestellt.«


      In Elenas Magen breitete sich zunehmend Verärgerung aus. Ohne den Blick von den geschlossenen Vorhängen des stattlichen alten Hauses zu nehmen, das sie gleich ansteuern wollten, trat sie einen Schritt zurück, damit Ransom sich vom Sattel schwingen konnte. Noch regte sich dort drüben nichts. Das ganze Haus erstrahlte in makellosem Weiß, einschließlich der extravaganten Simse, die nicht ein Fleck verunzierte.


      An der Haustür empfing sie ein Dienstmädchen. »Ms Flaherty kann keinen Besuch empfangen.«


      »Es geht um ihren Enkel Darrell.« Ransom hielt der gesetzten, weißhaarigen Frau seinen Gildeausweis hin. »Ich glaube, Ms Flaherty will hören, was wir zu sagen haben.«


      Die Miene der Dienstbotin ließ echte Besorgnis erkennen, als sie die beiden Jäger mit einer Geste in das Zimmer gleich neben der Haustür bat. »Bitte warten Sie hier im Morgenzimmer.«


      Elena zwängte sich durch die enge Zimmertür, um sich am Fenster zur Straße hin zu postieren, während Ransom sich erst einmal gründlich umsah, nachdem er seinen Rucksack auf einem zierlichen Stühlchen aus fein geschnitztem, honigfarbenem Holz abgelegt hatte, dessen Sitzflächenpolster mit einem glatten, burgunderfarbenen, mit goldenen Streifen durchwirkten Stoff bezogen war.


      Wenig später summte es leise draußen im Flur. Das mochte ein Aufzug gewesen sein, denn gleich darauf schob das Hausmädchen Ms Flaherty in einem Rollstuhl durch die Tür. Darrells Großmutter trug einen pfirsichfarbenen Turban zu einem blasslila Kaftan, der weit um den dünnen Körper floss, ihre mokkafarbene Haut wirkte dünn wie Papier. Aber die Hand, die sie dem Dienstmädchen in einer Dankesgeste auf den Arm legte, schien kräftig, die braunen Augen blickten wach und klar.


      Ein schönes altes Gesicht, dachte Elena, das gleichzeitig Stärke und Charakter erahnen ließ. Vor ihr saß keine alte Dame, die zusammenbrechen würde, sobald sie beunruhigende Neuigkeiten vom Gemütszustand ihres Enkels erfuhr. Wenn sie über ebendiesen Gemütszustand nicht ohnehin bereits informiert war. Wenn Darrell nach Hause gekommen war, um sich erst einmal zu verkriechen, bis sein Kopf wieder in Ordnung war, dann konnte man sich einen besseren Ausgang der Affäre gar nicht denken.


      Das Dienstmädchen hatte sich zurückgezogen. Ms Flaherty faltete die Hände auf der Decke, die sie sich über die Knie gebreitet hatte, und sah Elena direkt in die Augen. »Ist mein Enkel tot?«


      »Soweit wir wissen, lebt er noch.« Jede andere Antwort wäre Folter gewesen, falls Ms Flaherty nicht ahnte, wo Darrell sich aufhielt.


      Eine Sekunde lang sackten die schmalen Schultern kaum merklich in sich zusammen, dann straffte sich die alte Dame wieder. »Hören Sie auf, so bedrohlich in der Gegend herumzustehen. Setzen Sie sich.« Sie wartete, bis beide Jäger gehorcht hatten, ehe sie weitersprach. »Wenn er also nicht tot ist, dann hat er Probleme. Wie schlimm ist es?«


      »Noch hat er die Grenze nicht überschritten.« Ransom war wohl zu ähnlichen Erkenntnissen gelangt wie Elena: Darrells Großmutter mochte schwach und gebrechlich wirken, würde es ihnen aber ganz sicherlich nicht danken, wenn sie um den heißen Brei herumredeten. »Wir müssen ihn erwischen, ehe er irgendetwas tut, was wir von der Gilde aus nicht so einfach wieder hinbekommen.«


      Ms Flaherty warf Elena einen fragenden Blick zu. »Er hat einen unschuldigen Vampir krankenhausreif geschlagen«, sagte die Jägerin. »Hat ihn völlig ohne Grund gnadenlos verprügelt.«


      »Er hat Glück gehabt«, warf Ransom ein. »Der betreffende Vampir war gerade aus seinem Vertrag entlassen worden und wollte sich jetzt einen lang gehegten Traum erfüllen und die Welt bereisen. Irgendwelche gerichtlichen Scherereien hielten ihn da nur auf, dafür habe er, sagte er, keine Zeit.« Ransom stützte die Hände auf die Oberschenkel und beugte sich vor. »Die Direktorin der Gilde hat ihn dazu bewegen können, eine Entschädigungszahlung anzunehmen, ohne Anzeige zu erstatten. So braucht die Gilde Darrell nicht gleich offiziell den Jagdschein zu entziehen. Aber wenn er noch jemanden verletzt, ist es aus mit ihm.«


      »Das ist nicht mein Junge.« Ms Flaherty zitterte am ganzen Leib, sie bemühte sich nicht, ihren Zorn zu verbergen. »Darrell tut seine Arbeit. Nie und nimmer missbraucht er seine Macht über die, die er jagt.«


      »Bei unserer Arbeit sehen und erleben wir einiges«, sagte Elena, ohne dem scharfen Blick der alten Dame auszuweichen. »Und manches davon hinterlässt bei uns Schäden, die nicht von allein heilen. Darrell ist vor Kurzem in einen Albtraum geraten.«


      Ms Flaherty zupfte mit zitternden Fingern an der Decke über ihren Beinen, ihre Stimme jedoch klang weiterhin klar und fest. »Ich habe ihn seit einer Woche nicht gesehen und auch nichts von ihm gehört. Dabei ruft er mich eigentlich jeden zweiten Tag an. Ich leide seit einiger Zeit an einer scheußlichen Erkältung, die ich einfach nicht loswerde, seitdem erkundigt er sich noch regelmäßiger nach meiner Gesundheit.« Sie rang keuchend nach Atem, tat die Besorgnis ihrer Besucher jedoch mit einer Handbewegung ab. »Sie finden meinen Jungen, ehe er zu Schaden kommt!« Ein gebieterischer Zeigefinger richtete sich auf Ransom. »Lassen Sie ihn nicht im Stich – Sie sind seine Gilde. Und die Gilde ist so etwas wie Familie, das hat er immer gesagt.«


      »Wir sind eine Familie!«, knurrte Ransom, als Elena und er wieder draußen bei seinem Motorrad standen. Beide gingen davon aus, dass Ms Flaherty ihnen die Wahrheit gesagt hatte. »Warum ist der Trottel nicht einfach zu uns gekommen, als er merkte, wie es um ihn stand? Was ist denn dabei, wenn er noch weiter Hilfe braucht, daraus hätte ihm doch niemand einen Vorwurf gemacht. Und wenn er eine Woche lang jeden Abend losgezogen wäre, um sich sinnlos zu besaufen, hätte das doch auch niemanden gekratzt. Wir wären mitgezogen und hätten ihn notfalls verdammt noch mal aus der letzten Kneipe nach Hause getragen!«


      »Er denkt nicht mehr klar, sein Kopf ist irgendwo an einem ganz schrecklichen Ort.« Und wenn es ihnen nun nicht gelang, Darrell nach Hause zu bringen? Nein, daran mochte Elena noch nicht einmal denken, sie weigerte sich schlicht. Einen Krieg zwischen Engeln konnte sie vielleicht nicht verhindern, aus ihrem Vater ein halbwegs anständiges menschliches Wesen zu machen war ihr bisher auch noch nicht gelungen – aber das hier, das schaffte sie, diesen Bruch würde sie heilen. »Solange wir keine genauen Hinweise haben, sollten wir vielleicht überall nachsehen, wo sich die Gilde sonst gern herumtreibt.«


      »Das wollte ich auch gerade…« Ransoms Handy klingelte. Er kramte es aus der Tasche, warf einen Blick auf das Display und streckte Elena triumphierend den Daumen entgegen. »Sara hat mit Freunden von Darrell gesprochen und schickt uns hier eine Liste mit Orten, an denen er wohl gern rumhängt. Einer von seinen Kumpels war auch schon bei ihm in der Wohnung und hat sie durchsucht, aber nichts gefunden.« Ransom setzte sich die Sonnenbrille auf und leitete die Liste an Elenas Handy weiter. »Du nimmst dir die obere Hälfte vor, ich die untere. Wollen doch mal sehen, ob wir nicht doch irgendeine Spur erwischen. Ruf mich an, wenn du denkst, du hast ihn! So durcheinander, wie sein Kopf momentan ist, hat er vielleicht vergessen, dass wir seine Familie sind.«


      »Ich ruf dich an, du rufst mich an, versprochen?« Ransom nickte brav. Rasch überflog Elena ihre Hälfte der Liste: ein Waffengeschäft, ein Bekleidungskontor, das sich auf Jäger und Polizisten spezialisiert hatte, eine Wohnung, die anscheinend von einer diskreten Prostituierten bewohnt wurde, und die New York Public Library. »Darrell liest wohl gern.« Irgendwie ließ das kleine, unerwartete Detail den Kollegen näher rücken, menschlicher werden.


      »Ja. Hat immer ein Taschenbuch in der hinteren Hosentasche.« Ransom stülpte sich seinen Helm über, hockte sich auf das Motorrad, trat den Ständer nach hinten und startete. Schnurrend erwachte die große Maschine zum Leben. »Steig auf. Ich fahr dich zu einem Haus, von dem aus du losfliegen kannst.«


      »Nein, danke. Ich müsste die Flügel öffnen, damit sie nicht am Boden schleifen, und als Nächstes fährt dann ein mies gelaunter Taxifahrer darüber.« Heute keine Flirts mit der Gefahr mehr, Elena wollte wirklich nicht zu einer Bodenexistenz verurteilt werden. Mal abgesehen von dem stocksauren Erzengel, den sie dann am Hals hätte.


      Ransom ließ breit grinsend den Motor aufheulen. »Mach schon, Ellie! Ich wette, der Verkehr kommt zum Erliegen, wenn wir so losbrettern!«


      »Sorg dafür, dass du gut sichtbar bist.«


      Wahrscheinlich hatte Raphael bei diesen Worten nicht gerade an Motorradspritztouren gedacht, und sowieso war Ransoms Vorschlag bestimmt eine komplett schlechte Idee… aber ein verdammt guter Publicitycoup war es auch. Die Stadt bekäme endlich mal wieder etwas zu sehen, worüber alle herzlich lachen konnten.


      »Sie sollten Motorräder für Engel bauen!«


      Wo kam das denn jetzt her? Die Erinnerung traf Elena wie ein Fausthieb: Der junge Engel, der diese Worte gesprochen hatte, war tot, lag auf einer blumengeschmückten Bahre, die wohl kurz nach Sonnenuntergang die Zufluchtsstätte erreicht haben würde. Als er sie aussprach, war er noch höchst lebendig gewesen und hatte mit baumelnden Beinen neben seinem Freund auf einer Balkonkante gehockt, ohne zu ahnen, dass Elena ihn hören konnte. Damals hatte sie lächeln müssen – heute stimmte sie die Erinnerung nur noch traurig.


      Das ist für dich!, dachte sie und schwang sich hinter Ransom auf die surrende Maschine. Allerdings ohne sich zu setzen, denn dann hätten ihre Flügel den Boden berührt: Sie stand auf den Fußstützen und hielt sich mit den Händen an Ransoms Schultern fest. Trotzdem musste sie die Flügel ein klein wenig ausbreiten, damit sie nicht in die Speichen des Hinterrads gerieten, aber das war einfacher, als sie gedacht hatte. »Ich muss die Flügel öffnen, das bremst wahrscheinlich ziemlich. Richte dich darauf ein.«


      »Mit meiner Süßen hinten drauf hab ich ähnliche Probleme, Mädel. Bin dran gewöhnt.« Und schon pfiff ihr der Wind um Ohren und Flügel, als Ransom eine schnittige Kehrtwende hinlegte, um unter den aufgeregten Blicken der Passanten die Straße hinunterzudröhnen. So viele aufgerissene Münder hatte Elena schon lange nicht mehr gesehen. Lachend warf sie den Kopf zurück, genoss die Fahrt, wie auch der junge Soldat sie genossen hätte, der nun nie eine solche Chance bekommen würde.


      Als Ransom in einer stillen Straße sein Fahrzeug an der Rückseite eines älteren Gebäudes geschickt und vorsichtig halten ließ, hatten die beiden fraglos jede Menge Eindruck geschunden. »Haut das hin?« Er deutete mit dem Kinn auf die Feuerleiter, die außen am Haus bis hinauf aufs Dach führte.


      »Auf jeden Fall.« Elena sprang ab und prüfte ihre Flügel. »Alles heil.«


      »Wie ich dir gesagt habe.«


      Sie stießen mit den Fäusten aneinander, dann donnerte Ransom auch schon davon.


      Meiner Meinung nach fuhr heute zum ersten Mal ein Engel Motorrad.


      Elena musste grinsen, als ihr auf halbem Weg die Feuerleiter hoch der Geschmack von Wind und Regen das Bewusstsein küsste. Ich wette, unseren Möchtegern-Invasoren wird langsam mulmig zumute!


      Ein interessantes Bild… Nein wirklich, ein cleveres Ablenkungsmanöver. Aber wenn ich nicht genau wüsste, dass dieser Ransom anderweitig schwer verliebt ist, müsste ich den Mann jetzt umbringen.


      Meine Freunde fasst du nicht an, oder hast du das schon vergessen?


      Wer redet denn von Anfassen? Ich könnte ihn auch so umbringen.


      Sehr witzig!


      Elena war inzwischen oben auf dem Dach angekommen, wo sie sich mit ausgebreiteten Flügeln vom Rand des Gebäudes gleiten ließ, um den Waffenladen anzusteuern. Raphael hatte sich bereits wieder den Geschäften des Turms zugewandt. Sie hatte kurz daran gedacht, es zuerst bei der Prostituierten zu versuchen, weil Männer nun mal Männer waren, aber laut Sara, die Darrells Freunde befragt hatte, war der Jäger seit zwei Monaten nicht mehr bei dieser Frau aufgetaucht. Das Waffengeschäft dagegen suchte er jedes Mal auf, wenn er sich in der Stadt befand.


      Der Ladenbesitzer, ein Mann mit Bart und stattlichem Bierbauch, befürchtete bei ihrem Anblick anfangs, unwissentlich den Zorn des Turms auf sich gezogen zu haben, entspannte sich aber sichtlich, sobald sie ihn vom Gegenteil überzeugt hatte. Danach war er gern bereit, ihr behilflich zu sein. »Darrell? Ein netter Typ, auch guter Kunde. Aber ich habe ihn bestimmt seit… seit einer Woche nicht mehr gesehen.« Der Mann lachte leise in sich hinein. »Hat sich beim letzten Besuch allerdings auch ordentlich eingedeckt.«


      Elena drohte der Schädel zu explodieren, als sie sich anhören musste, was Darrell alles eingekauft hatte. Der Typ verfügt über ein ganzes Waffenarsenal, teilte sie Ransom per SMS mit. §$&§!, lautete die Antwort. Gleich darauf meldete sich Ransom allerdings auch noch per Anruf.


      »Der Schießstand, zu dem er immer geht, stand unter Wasser.« Ransom klang sehr angespannt. »Das darfst du ruhig wörtlich verstehen. Vor fünf Tagen ist da ein Wasserrohr geplatzt, aber davor war Darrell jeden Tag da, sagt der Besitzer. Hält unseren Mann für einen Meisterschützen, und zwar mit allen möglichen Schießeisen.«


      »Mist, Mist, Mist!« Wenn Darrell innerhalb weniger Tage vom Faustkampf auf Pistolen umgestiegen war, stand ihnen möglicherweise ein Massaker bevor.


      »Ich fahre jetzt zur Wohnung seiner Mutter«, verabschiedete sich Ransom. »Die beiden stehen sich wohl nicht besonders nahe, aber wenn er wütend ist, taucht er vielleicht doch bei ihr auf.«


      Bei Elena stand als Nächstes der Laden auf dem Programm, der sich auf die Bekleidung von Jägern und Polizisten spezialisiert hatte. Er wurde von einem ehemaligen Polizisten geleitet, der sich mit ausdrucksloser Miene Elenas Anliegen vortragen ließ, um dann zu verkünden, er tratsche grundsätzlich nicht über Kunden. Elena redete daraufhin nicht lange um den heißen Brei herum, sondern legte ihre Karten offen auf den Tisch – jetzt war wirklich nicht der richtige Zeitpunkt, sich mit solchem Schwachsinn rumzuärgern. »Hören Sie, Darrell hat große Probleme. Und zwar der Art, bei der sich gern mal wer eine Knarre schnappt und sie jemandem an den Kopf hält.« Das verdammte Sturmgewehr, das der Gesuchte sich zugelegt hatte, ließ sie erst einmal unerwähnt.


      »Und?« Ein flacher, ausdrucksloser Polizistenblick. »Dafür interessiert sich der Turm?«


      Das war sein Problem? »Die Gilde interessiert sich dafür!« Sie knallte ihm ihren Ausweis auf den Tisch.


      »Hab schon gehört, dass Sie noch jagen«, meinte er, nachdem er sich die Lizenz gründlich angeschaut hatte. »Hab das aber immer für ausgemachten Blödsinn gehalten.«


      »Da hatten Sie dann wohl unrecht.« Ungehalten steckte Elena ihren Ausweis wieder ein. »Und jetzt? Was war mit Darrell?«


      »Den hab ich vor drei Tagen gesehen.«


      »Was hat er gekauft?«


      »Ich sah ihn nicht hier, sondern in einer Kneipe um die Ecke, mit einer Rothaarigen. Hübsch. Reichlich Holz vor der Hütte und Beine bis zum Nabel.« Ein lässiges Achselzucken. »Hab mir nichts weiter dabei gedacht. Ein Mann eben, der seine Freizeit genießt. Warum hätte ich ihn stören sollen?«


      Interessant! Die Prostituierte auf Elenas Liste wohnte nur zwei Straßen weiter.


      Kaum hatte sie den Laden verlassen, als um sie herum die Passanten auch schon neugierig zu flüstern begannen und sich gegenseitig auf den Engel in ihrer Mitte aufmerksam machten. In diesem Teil der Stadt herrschte immer reges Treiben, aber niemand wagte sich zu nah an Elena heran. Aus gutem Grund: Seit ihr einmal ein Idiot zu sehr auf die Pelle hatte rücken wollen und sie ihm einen Bolzen aus ihrer Armbrust in den Stiefel gejagt hatte, bis der Kerl kreischte, als würde er abgestochen, eilte ihr ein gewisser Ruf voraus. Der aufdringliche Mensch hatte überlebt, und Elena durfte wieder ihren Geschäften nachgehen, ohne allzu sehr belästigt zu werden.


      So konnte sie sich jetzt auf ihr Telefonat mit Ransom konzentrieren – jeder anständige New Yorker schaffte es schließlich, mitten im dichtesten Verkehr auch beim Gehen ein Handy am Ohr zu haben. »Diese Prostituierte – rothaarig mit langen Beinen?« Sie schlug einen Bogen um einen Geschäftsmann, der sich zu sehr seinem Mini-Tablet widmete, hörte kurz darauf hinter sich ein Krachen, und als sie sich umdrehte, starrte ihr der Mann mit offenem Mund nach, sein teures Spielzeug lag als Scherbenhaufen auf dem Bürgersteig.


      »Tourist!«, schnaubte eine vorübereilende Geschäftsfrau mit blondem Pagenkopf verächtlich, die ihr Aktenköfferchen sowie den Plastikbecher Kaffee mühelos durch die Menge steuerte.


      Elena lächelte ihr zu – der schnippische Kommentar gefiel ihr – dann waren die beiden Frauen auch schon aneinander vorbeigegangen.


      »Warte«, sagte Ransom am anderen Ende der Leitung. »Ich lade mir hier gerade ein Foto hoch. Jawohl, das ist sie. Körbchengröße D, wenn mich nicht alles täuscht.«


      »Hätte ich mir ja denken können, dass dir das auffällt.«


      »Wenn mir so was nicht mehr auffällt, bin ich tot. Ich hab da eine Info über eine Bar in der…«


      »Lass gut sein, ich kann dein Moped sehen.« Kaum hatte sie aufgehängt, da stand Ransom schon vor ihr. »Und? Wussten die Leute in der Bar irgendwas?«


      »Sie haben ihn vor drei Tagen dort gesehen, mehr war nicht.«


      Schweigend legten die beiden die kurze Strecke bis zum Haus zurück, in dem sich laut Saras Liste die Wohnung der Prostituierten befand, die Darrell manchmal besuchte. Dem Türsteher dort fielen beim Anblick der Waffen, die beide Jäger am Leib trugen, fast die Augen aus dem Kopf. Er wehrte sich nicht groß gegen ihre Fragen, sondern teilte ihnen ohne Ziererei mit, die gesuchte Frau habe ihre Wohnung seit mehr als achtundvierzig Stunden nicht mehr verlassen.


      »Und gestern Abend hat sich ihr Buchclub getroffen, das verpasst Honey sonst nie.«


      Elena sah Ransom an. In ihrem Magen machte sich Angst breit, zauberte einen sauren Geschmack auf ihre Zunge. Gut möglich, dass Honey Smith nie wieder ein Buch lesen würde. Gut möglich, dass die Frau tot, erschlagen, oben in ihrer Wohnung lag.


      Zu spät kommen – kaum etwas war Elena derart zuwider.
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      Elena, die die Treppe zum Dach hinaufgestiegen war, ließ sich jetzt vom Dach herab, weil sie die Wohnung erst einmal von außen durch die Fenster anschauen wollte. Leider waren sämtliche Jalousien heruntergelassen. Also kehrte sie notgedrungen ins Haus zurück, wo Ransom ganz oben im schicken, aber nur schwach beleuchteten Korridor des Penthouse vor einer der Wohnungstüren wartete. Die war recht breit, Elena brauchte also nicht zu befürchten, im Fall einer Auseinandersetzung durch ihre Flügel behindert zu werden. Leise baute sie sich, ebenfalls mit gezückter Pistole, neben der Tür auf.


      »Kein Verwesungsgeruch.« Ransoms Flüstern war kaum zu hören.


      Auch Elena roch nichts, aber vielleicht war Darrell ja so schlau gewesen, die Temperatur in der Wohnung entsprechend einzustellen. »Klimaanlage?«, formte sie mit den Lippen. Ransoms Mund wurde zu einem schmalen Strich.


      »Fragen wir höflich oder gehen wir einfach rein?«, erkundigte sich Elena leise.


      »Wir gehen rein, sobald wir reinkönnen.« Ransom schob seine Waffe ins Halfter zurück. »Wir können nicht riskieren, dass er ihr eine Knarre an den Kopf hält. Wenn sie nicht schon tot ist und er drinnen bei ihr wartet.«


      Er bedeutete ihr mit einer Handbewegung, sich ganz dicht an die Wand zu stellen, damit man sie nicht sah, wenn die Tür aufging, setzte seine Sonnenbrille auf und donnerte mit der Faust laut gegen das matt schimmernde Holz der Wohnungstür. Sollte Honey noch am Leben sein, würde sie sich jetzt bestimmt Sorgen um die Reaktion ihrer Nachbarn machen. »Hey, Süße!«, schrie Ransom. »Mach auf! Wir sind verabredet, ich habe im Voraus bezahlt!«


      Elena meinte es drinnen rascheln zu hören. Sie funkelte Ransom genervt an, der sollte gefälligst beiseitetreten, falls Darrell durch die Tür schoss. Als Ransom nicht reagierte, knirschte sie verärgert mit den Zähnen. Jetzt musste sie sich darauf einstellen, ihn beiseitezuschubsen, sobald sich irgendetwas da drinnen nach Waffe anhörte.


      Aber erst einmal wurde die Tür aufgeschlossen und vorsichtig geöffnet, allerdings gerade einmal so weit, wie es die Sicherheitskette erlaubte. »Halt die Klappe, du besoffener Trottel!«, zischte eine eindeutig aufgebrachte Frau. »Du grölst hier vor der falschen Wohnung!«


      »Bist du Honey Smith? Ich habe über deine Webseite einen Termin mit dir ausgemacht.«


      »Ich nehme gar keine neuen Buchungen mehr an! Da hast du wohl was verwechselt.«


      »Von wegen! Ich habe hier eine verdammte Buchungsbestätigung mit Nummer!«


      »Dann zeig die mal her.«


      »Gerne.« Ransom vergrub die Rechte in seiner Jackentasche, und als er sie wieder herauszog, lag irgendein Metallwerkzeug darin und die Sicherheitskette war Geschichte.


      Die Rothaarige kreischte, als die beiden Jäger mit gezückter Waffe in ihre Wohnung eindrangen – wo sie sich unversehens vor dem falschen Ende einer Glock Halbautomatik in der Hand eines großen, schlanken Mannes mit Dreitagebart wiederfanden, dem die weite Jeans gefährlich tief auf der Hüfte saß. »Honey!«, bellte der Mann, und schon war die in einen schwarzen Satinmorgenmantel gekleidete Frau hinter ihm verschwunden.


      Ransom ließ als Erster die Pistole sinken. »Scheiße, Mann! Wir dachten, du hättest komplett den Verstand verloren!« Darrell senkte seine Waffe erst, als Elena die ihre sicher im Halfter verstaut hatte.


      »Die Gilde wird für entstandenen Schaden aufkommen«, versicherte sie Honey, um der Situation etwas an Spannung zu nehmen.


      Hübsche, nussbraune Augen in einem Botticelligesicht richteten sich entnervt zur Decke. »Ich schick die Rechnung. Kommt rein und macht die Tür hinter euch zu, sonst schmeißen sie mich hier noch aus der Wohnung. Ich mache uns jetzt einen Kaffee.«


      »Ellie hat das mit deinen Waffenkäufen rausgefunden«, erklärte Ransom, kaum war die Rothaarige den Flur hinunter entschwunden. »Wir hatten Angst, du würdest demnächst Amok laufen.«


      »Ich hab dran gedacht.« Das kam völlig ausdruckslos. Darrells Gesicht war um einige Schattierungen heller als das seiner Großmutter, die Augen dunkelgrau. »Aber als ich dann anfing, mir konkret zu überlegen, wo ein Scharfschütze am besten Stellung beziehen könnte, habe ich bis auf die hier alle meine Schusswaffen in einem Schließfach verstaut und die Kombination geändert, ohne hinzuschauen. Den Safe bekommt man nur noch mit dem Schneidbrenner auf. Dann bin ich hierhergekommen.«


      »Egal, wie du drauf bist, egal, welche Entschuldigungen du in petto hast: Du hättest bei der Gilde Bescheid sagen müssen. Und bei deiner Großmutter.« Elena gab sich bewusst knallhart, sie wusste, Darrell brauchte das jetzt.


      Ihr letzter Satz schien ihn aufzurütteln, jedenfalls lag ein gequälter Ausdruck in den grauen Augen. »Ich konnte mich nicht bei meiner Großmutter melden. Sie hätte sofort gemerkt, dass etwas nicht stimmt, und sie ist doch so krank. Sie sollte sich keine Sorgen machen.«


      Elena warf ihm ihr Handy zu, sie konnte Ms Flahertys zitternde Hände nicht vergessen. »Dann ruf jetzt an.«


      Als er seinen Anruf beendet hatte, lag im Flur der Duft frisch aufgebrühten Kaffees und Honey hatte sich wieder zu den Jägern gesellt. »Was steht an?«, erkundigte sie sich. »Wollt ihr reinkommen und euch halbwegs gesittet benehmen, oder wollt ihr weiter hier rumstehen und einen auf knallhart machen?«


      Elena grinste. Die Rothaarige wurde ihr langsam sympathisch. Ransom verschränkte die Arme vor der Brust und reckte das Kinn vor. »Ich mach gern einen auf knallhart.«


      »Außer bei deinen Haaren, was?« Darrell hatte ein vergnügtes Glitzern in den Augen.


      Ransom zeigte ihm den Stinkefinger, und plötzlich war von Anspannung nichts mehr zu spüren.


      Eine halbe Stunde und einen Becher Kaffee später stellte sich Darrell der Gilde, bereit, eine psychologische Beurteilung über sich ergehen zu lassen und diesmal auch wirklich mit dem Berater zusammenzuarbeiten. Ein recht kleiner Sieg für die Guten, aber trotzdem ein Sieg, fand Elena. Jetzt musste sie nach Hause fliegen und Raphael helfen, eine Allianz aufzubauen, die unter Umständen Hunderttausenden das Leben retten würde. Denn bei einem Krieg zwischen Erzengeln würden sich die Toten kaum zählen lassen.


      Hinter Raphael lag ein langer, anstrengender Tag. Er hatte sich unzähligen strategischen Überlegungen und Maßnahmen widmen müssen, immer auf der Suche nach Mitteln, wie er seine Stadt in die Lage versetzen konnte, sich einem bislang noch unbekannten Feind zur Wehr zu setzen. Jetzt stand er neben seiner Gemahlin auf dem Rasen vor ihrem Heim und sah Elias und Hannah beim Landen zu. Die beiden hatten beschlossen, an einem nicht genannten, etwa eine Flugstunde von der Enklave entfernten Ort unterzukommen, hatten Raphael aber unmittelbar nach Überschreiten der Grenze zu seinem Gebiet über ihre Ankunft informiert.


      »Ist ein bisschen wie eine Brautwerbung, was?« Elena trug ein fließendes Gewand aus blaugrüner Seide, das an diesem winterkühlen Abend wie ein Kuss des Frühlings aussah. Und sie flüsterte. »Ihr beide benehmt euch so formvollendet und offiziell.«


      Ich verstehe schon, worauf du hinauswillst, Hbeebti, aber such dir bitte einen anderen Begriff aus. Raphael strich mit den Flügeln über die von Elena, entzückt darüber, dass die gerissene Sehne offensichtlich ohne Nachwirkungen verheilt war. Ich habe nun wirklich kein Verlangen danach, Elias zu umwerben.


      Das Gesicht neben ihm verzog sich belustigt. Was für ein schönes Gesicht, das immer noch kaum Spuren der Unsterblichkeit zeigte, ging doch der Übergang viel zu langsam vonstatten, um Elena jetzt schon vor den am Horizont lauernden Gefahren schützen zu können. Aber seine Gemahlin hielt nichts davon, sich irgendwo zu verkriechen. Komme, was wolle, seine Jägerin würde an seiner Seite kämpfen. Genau das, genau so war Elena – so wie er ein Erzengel war, der bis zum bitteren Ende kämpfen würde, um die Seinen zu schützen.


      »Elias!«, sagte er, sobald die Besucher ihre Flügel zusammengefaltet hatten. »Meine Gemahlin und ich heißen euch willkommen.«


      »Wir freuen uns, hier sein zu dürfen.« Elias begrüßte erst Raphael, dann Elena mit einem würdevollen Nicken, sein aristokratisches Profil seit Tausenden von Jahren Inspiration für zahllose Bildhauer, die Haare golden vor dem Hintergrund einer ebenfalls goldenen, nur leicht blasseren Haut.


      Raphael übernahm die allgemeine Vorstellung, wenig überrascht darüber, mit welcher Wärme und Selbstsicherheit Elena die Gäste willkommen hieß, obwohl sie doch immer behauptete, sie kenne sich in Etikettefragen überhaupt nicht aus und man dürfe sie nie fragen, mit welcher Gabel man was esse. Laut Protokoll hatten sich Gemahlinnen bei einem Treffen mit vollem Titel anzureden, aber ehe er Elena entsprechend warnen konnte, hatte sie sich schon lächelnd an Hannah gewandt: »Wie schön, dass wir uns endlich kennenlernen, Hannah. Ich freue mich sehr.«


      Statt nun beleidigt zu sein, streckte ihr Elias’ Gemahlin strahlend beide Hände hin. Hannah hatte sich die kaum zu bändigenden schwarzen Locken mit juwelenbesetzten Kämmen zurückgesteckt und ihre ebenholzfarbene Haut glühte im Glanz des fast schon orange leuchtenden Sonnenuntergangs. Nach einem Regenguss am Spätnachmittag hatten sich sämtliche Wolken am Himmel verzogen. Der Regen hatte die allerletzten Spuren des Blutes verschwinden lassen, das hier, wo sie jetzt standen, den Boden getränkt hatte, und die Luft roch frisch und nach Ozon, aber die Narbe blieb. Den Tag, an dem Engel vom Himmel stürzten, würde niemand je vergessen.


      »Ich freue mich genauso, Elena.« Hannah hatte eine sehr reine, sehr melodische Stimme. Die beiden Frauen fassten einander bei den Händen. »Ich bin damals in die Zufluchtsstätte gekommen, um dich zu besuchen, aber Raphael war so gnadenlos beschützerisch und hat mir überhaupt nicht getraut. Womit er natürlich recht hatte – hätte ich deine Flügel damals schon von Nahem zu Gesicht bekommen, ich hätte dir keine Ruhe gelassen, bis du mir Modell gesessen hättest.«


      Elena ließ die etwas kleinere Hannah nicht los, sondern zog sie mit sich Richtung Haus. »Als ich aufwachte, war ich ungefähr so anmutig wie ein frisch geschlüpfter Vogel und dementsprechend ständig gereizt«, gestand sie. »Ich hätte kein gutes Modell abgegeben.«


      Hannahs Antwort bekam Raphael nicht mehr zu hören, dazu hatten sich die Frauen zu weit entfernt. Aber kurz darauf schwebte beider Lachen in der Luft. »Jetzt haben wir die beiden einzigen Gemahlinnen im Kader zusammengebracht«, sagte er zu Elias, während sie ihren Frauen folgten. »Ob das so klug war?«


      »Ah… aber hätten wir es denn verhindern können?«


      Die beiden tauschten Blicke, mit denen niemand anderes im Kader etwas hätte anfangen können. Raphael führte seinen Gast durch den Haupteingang in sein Haus, denn das Abendessen sollte in dem riesigen Wohn- und Esszimmer stattfinden, das gleich neben der Eingangshalle lag. Ein Raum, mit dem man imponieren konnte, immens hohe Decke, der Fußboden aus edlem, von Hand geschliffenem Holz und hohe Bogenfenster, durch die hindurch je nach Tageszeit Sonnen- oder Mondlicht fiel.


      Elena hatte nach ihrem Einzug einen einzigen Blick hineingeworfen und dann verfügt, dass ab jetzt am Tisch neben dem Fenster in der Bibliothek gegessen werde, sie wünsche sich ohne die Hilfe eines Megafons mit dero Erzengelhoheit zu unterhalten.


      Hast du dein Megaphon dabei, Gildejägerin?, erkundigte sich Raphael jetzt spöttisch, während Montgomery und seine Leute Champagner und kleine Vorspeisen auftrugen, um sich gleich darauf wieder diskret zurückzuziehen.


      Die Frage trug ihm einen Blick aus zusammengekniffenen Augen ein. Und wo, bitte, sollte ich bei diesem Kleid ein Megaphon unterbringen? Unter diesen hautengen Stoff passte ja noch nicht mal ein Höschen, das hätte den ganzen Pfiff zunichtegemacht.


      Das Bild ließ Raphaels Blut in Wallung geraten. Glücklicherweise schienen die Besucher abgelenkt. »Sieh nur, Elias!«, rief Hannah gerade staunend, indem sie ihren Gemahl zu dem Bild zog, das die hintere Zimmerwand beherrschte. Es stellte die Zufluchtsstätte dar und war eine bezaubernde Studie in fast schon schmerzhaft leuchtendem Blau und glänzendem Weiß vor einem felsgrauen Hintergrund. Nur die aufwendig und detailliert dargestellten Flügel der über die Stadt fliegenden Engel erstrahlten in allen Farben des Regenbogens.


      »Das da ist Dahariel.« Fast schon ehrfürchtig zog Hannah Flügel nach, die in ihrer Zeichnung und Farbgebung denen eines Adlers glichen. Allerdings galt ihre Bewunderung, wie Raphael genau wusste, nicht dem Engel, dessen Namen sie gerade genannt hatte, sondern dem Künstler, der diesen Engel im Flug auf die Leinwand gebannt hatte. »Und das ist ja auch Galen mit drei von Jessamys Kleinen!«


      »Das Werk stammt vom Kolibri«, bemerkte Elias leise.


      »Nein!«, widersprach seine Gemahlin. »Es ist von Aodhan.«


      Elias beugte sich mit zusammengekniffenen Augen näher zur Leinwand. »Und wo bitte schön siehst du die Signatur?«


      »Keiner der beiden signiert seine Arbeiten so, wie es sonst gemacht wird«, entgegnete Hannah unwillig. »Wir müssen im Bild nach dem entsprechenden Hinweis suchen.«


      Du trägst kein Höschen, obwohl außer mir noch ein anderer Mann im Raum ist? Forschend glitt Raphaels Hand Elenas Wirbelsäule entlang, suchte nach Stoff unter dem dünnen Kleid, fand aber nur feste, weibliche Muskeln. Du hast wirklich keines an.


      Elena zuckten die Schultern, in ihre Wangen hatten sich tiefe Grübchen gegraben. Hab ich dich endlich mal schockieren können? Sie stützte sich mit den Händen an seiner Brust ab und starrte krampfhaft zu Boden, damit man die Lachtränen in ihren Augen nicht sah. Willst du noch etwas wissen? Das mit dem Höschen war unmöglich, aber ein Messer habe ich durchaus unterbringen können. Es steckt in einem Schenkelfutteral.


      Natürlich! Was scheren dich Höschen, solange du scharfen Stahl haben kannst.


      Hör auf! Ihre Schultern zuckten immer stärker und mit ihnen die Haarnadeln mit den feinen Diamantköpfen, die den Haarknoten in ihrem Nacken zusammenhielten und in deren Juwelen sich das Licht brach. Ihre Hände versengten Raphael durch den gestärkten Stoff des Smokinghemds hindurch die Haut. Ich versuche hier, die elegante, anmutige Gemahlin zu geben.


      Er legte ihr die Hand in den Nacken und drückte sanft zu. Achtung! Unsere Gäste werden sich gleich umdrehen.


      Jeden Blickkontakt mit Raphael sorgsam vermeidend – nicht auszudenken, wenn sie jetzt doch noch loslachte –, führte sie die Besucher in den Wohnzimmerbereich des großen, offenen Raumes.


      »Was für ein wunderschönes Zimmer!« Hannah setzte sich auf ein elegantes, mit Goldbrokat überzogenes Kanapee (ein Möbelstück, dessen Namen Elena erst in diesem Haus gelernt hatte) und ließ ihre Flügel anmutig über die Rückenlehne fließen. Die Federn an diesen Flügeln zeigten ein sattes Cremeweiß mit einem Hauch Pfirsich auf den Handschwingen. Sie wirkten so wundervoll weich – Elena war schwer versucht, sie schnell einmal zu berühren, was natürlich einem gesellschaftlichen Selbstmord gleichgekommen wäre.


      »Entzückend, die kleinen Tische dort«, lobte Hannah, während Elena immer noch mit dem sehr unzivilisierten Impuls rang, der nun wirklich nicht zur Gemahlin eines Erzengels passte. »Wer hat sie entworfen?«


      »Ich glaube, ich gestehe lieber gleich mein Unwissen.« Elena, die sich Hannah gegenüber auf einem zweiten Kanapee niedergelassen hatte, hob bedauernd die Hände. »In Inneneinrichtungsfragen bin ich als Gemahlin eine Versagerin, da verdiene ich allerhöchstens eine Vier.«


      »Mir würde man wohl eine Sechs in Selbstverteidigung geben müssen.« Funkelnde Augen, verschwörerisches Flüstern. »Elias hat sich nicht mehr anders zu helfen gewusst, als mir jetzt beizubringen, wie man notfalls mit dem Pinsel ins Auge des Gegners sticht.«


      »Eine glänzende Strategie für jemanden, der immer einen Pinsel zur Hand hat.« Nachdenklich tippte sich Elena mit dem Finger auf die Unterlippe. Welches Werkzeug gehörte sonst noch zu Hannahs Handwerk? »Aodhan habe ich einmal mit einem Farbspachtel arbeiten sehen«, sagte sie. »Damit könnte man jemandem die Gurgel durchschneiden.«


      »Ich wusste, deine Gemahlin ist eine kluge Frau, Raphael!« Lächelnd setzte sich Elias neben Hannah, aber Elena war sich der unter seiner Haut pulsierenden tödlichen Kraft durchaus bewusst. In diesem Moment begriff sie, was ihre Freunde vor sich sahen, wenn sie Raphael begegneten, warum andere, nun auch nicht gerade zimperlich veranlagte Jägerinnen sie zu ihrem Mumm beglückwünschten, weil sie es wagte, mit solch einem Geschöpf ins Bett zu gehen.


      Als Raphael sich neben sie auf den feinen Bezug des Kanapees setzte und ihre Flügel einander überlagerten, griff sie nach seiner Hand. Ich bin froh, dass wir diesen Abend trotz der widrigen Umstände nicht abgesagt haben. Sicher: Die politische Allianz sollte und musste ihr vordringlichstes Ziel sein, aber Elena lernte gleichzeitig noch eine warmherzige Frau kennen, die ehrlich an ihr interessiert schien. Hannah würde nicht nur verstehen, unter welchem Druck man als Gemahlin eines Erzengels unausgesetzt stand. Mit ihr war eine Freundschaft denkbar, die sie durch kommende Jahrtausende tragen könnte.


      Denn falls sie die bevorstehenden Konflikte überlebten, würde unausweichlich der Tag kommen, an dem sie ohne nachzudenken zum Telefon griff und ihr dann erst einfiel, dass ihre beste Freundin nicht mehr lebte, Saras helles Licht verglommen war, um in die ewige Ruhe einzugehen. Mit Sara konnte sie schlecht über so etwas reden, die schalt sie eine dumme Gans und befahl ihr, sich bloß nicht allzu viele Gedanken um Dinge zu machen, die noch in weiter Ferne lagen. Trotzdem brach Elena schier das Herz bei der Vorstellung, irgendwann ohne Saras Liebe und Wärme leben zu müssen.


      »Elena?«, setzte Hannah an.


      Elena schluckte den Kloß hinunter, der sich in ihrer Kehle festgesetzt hatte. »Ellie«, sagte sie. Sie hatte Sara versprochen, Hannah eine echte Chance zu geben, die andere Gemahlin nicht durch falsche Loyalitätsvorstellungen geleitet auf Distanz zu halten. »Meine Freunde nennen mich Ellie.«


      »Dann ehrt es mich, dich auch so nennen zu dürfen, Ellie.« Das Essen dauerte Stunden, verlief aber reibungslos, die Konversation munter und ungezwungen. Da Elena wusste, dass Hannah sich lieber aus der Engelspolitik heraushielt, hatte sie sich, obwohl sie selbst der Unterhaltung zwischen Elias und Raphael liebend gern gelauscht hätte, bereit erklärt, sich nach der Mahlzeit mit der Besucherin zu einem ruhigen Gespräch unter Frauen in ihre Privaträume zurückzuziehen. Aber als sie das Hannah nach dem Essen vorschlug, lehnte diese ab. »In solch düsteren Zeiten muss eine Gemahlin an der Seite ihres Erzengels stehen«, sagte sie leise, aber mit entschlossener Miene.


      Sofort wandte sich die Unterhaltung wirklich wichtigen Dingen zu, wurde aber kurz unterbrochen, als Raphael von Galen die Nachricht erhielt, die Gefallenen seien zu Hause angekommen. Gut eine Minute lang sagte niemand mehr etwas. Danach konzentrierte sich das Gespräch der beiden Erzengel überwiegend auf die Auswirkungen der Kaskade.


      Die Uhr schlug gerade Mitternacht, als Elias eine entscheidende Frage stellte. »Ich höre, du hast die Kraft erworben, Lijuans Macht auszuschalten, zu negieren?«


      Schweigen senkte sich über den großen Raum, selbst die Luft schien sich nicht mehr regen zu wollen. Zum ersten Mal seit Beginn der einschneidenden Veränderungen hatte einer der beiden Männer die eigenen neu erworbenen Kräfte zur Sprache gebracht.
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      Vertrauen, Raphael!, mahnte Elena, den Blick fest auf diese Augen aus Preußischblau gerichtet – wobei kein Pigment auf der Farbskala je so leuchtend, so rein gewesen war. Irgendwo muss es ja anfangen.


      »Ja.« Raphaels Ton ließ in keiner Weise anklingen, was dieses eine, kurze Wort für ihn bedeutete, welch unglaublichen Schritt er damit tat. »Ich kann ihr Schmerzen zufügen und auch in einem gewissen Maß Schaden anrichten. Ob ich sie wirklich töten kann, ist allerdings noch offen.«


      »Ich habe ebenfalls eine verblüffende neue Fähigkeit hinzugewonnen.« Elias warf seiner Gemahlin einen Blick zu, in dem so offene Zuneigung lag, dass Elena zum ersten Mal den Mann und Liebenden hinter all der Macht zu sehen vermochte. »Hannah war allerdings anfangs ziemlich entsetzt.«


      »Ziemlich entsetzt? Zu Tode erschrocken trifft es wohl eher«, meinte Hannah trocken. »Stell dir vor, du kommst eines Morgens in dieses schöne Gewächshaus, von dem du mir erzählt hast, Ellie, und da hat sich über Nacht eine Pumafamilie eingenistet. Wie würdest du reagieren?« Hannah nickte, als Elena die Augen weit aufriss. »Genau! Und genau solch eine Pumafamilie fand ich eines Morgens in meinem Atelier.«


      Raphael sah Elias an. »Du kannst mit Tieren reden?«


      »Reden? Das weiß ich nicht genau. Ich kann aber auf jeden Fall große und auch kleine Katzen dazu bringen, meinen Befehlen zu folgen. Mein erster Befehl lautete natürlich, sie sollten sofort das Atelier meiner Gemahlin verlassen und aufhören, sie anzufauchen.« Hannah lachte leise, während ihr Mann hinzufügte: »Raubvögel hören auch auf mich. Sie tun inzwischen auf meinem Territorium als Wachposten Dienst.«


      Große Katzen und Raubvögel? Von denen gab es in Südamerika dank der zahlreichen, riesigen Schutzgebiete, die Elias kontrollierte, so einige. Also war wieder einmal bewiesen, dass die neuen Kräfte der Kadermitglieder ihren Ursprung im Charakter des jeweiligen Erzengels hatten. Das ist eine ganz eigene Armee.


      Ja.


      »Keiner von uns steht also ohne Verteidigung da, wenn es zu einem Angriff kommt. Das wäre damit geklärt«, sagte Raphael laut. »Aber zusammen sind wir stärker.« Er sah Elias unverwandt in die goldbraunen Augen.


      Elias wirkte ernst, als er antwortete. »Ich heiße deine Freundschaft willkommen, habe ich doch kein Verlangen nach dem Leben in einer Welt, die von Lijuans Monstrositäten überrannt wird.«


      Hannah schob ihre Hand in die ihres Gemahls. »Oder in einer, in der Engel vom Himmel fallen«, flüsterte sie.


      Die Besucher gingen nicht vor dem Morgengrauen. Während die Stadt schlief und Montgomery diskret erst Wein, dann Kaffee und schließlich Orangensaft hereinbrachte, wurden Informationen ausgetauscht, die weit über das hinausgingen, was die jeweiligen Paare erwartet hatten. Diese Nacht erlebte die Geburt einer Freundschaft – und eines Vertrauens, das Elias sogar dazu brachte, zu erzählen, was er über Titus herausgefunden hatte.


      »So wie es aussieht, hat er Macht über Erdbewegungen. Meine Männer berichteten jedenfalls, er könne jetzt Erdbeben verursachen. Sollten sich seine Kräfte in dieser Richtung weiterentwickeln, könnte er irgendwann in der Lage sein, den Boden unter den Füßen einer Invasionsarmee einstürzen zu lassen.«


      Im Gegenzug berichtete Raphael, was Jason über Astaad herausgefunden hatte, der jetzt die Meere und möglicherweise auch andere Wasseransammlungen zu befehligen vermochte. »Über Favashi munkelt man, sie könne die Winde kontrollieren«, fügte er hinzu. »Dafür habe ich allerdings noch keine konkrete Bestätigung. Michaela und Charisemnon bleiben ein Geheimnis für mich.«


      »Auch für mich. Ich habe noch nicht herausfinden können, wie sie sich verändert haben.« Elias wirkte sehr angestrengt, über Kinn und Wangenknochen spannte sich die Haut. »Viel Gutes wird es nicht sein, wenn ich an Charisemnons Gelüste und Michaelas Grausamkeit denke.«


      Dem konnte Raphael nur zustimmen, auch seine Abneigung gegen Charisemnon saß sehr tief. Der Erzengel holte sich eben erst erblühte Mädchen ins Bett, wobei er seinem Volk irgendwie hatte einreden können, das sei für die erwählten Kinder eine Ehre. Bei Michaela war er sich wiederum sicher, dass sie Uram zu der schicksalsschweren Entscheidung angestachelt hatte, die diesen letztendlich zu einem blutrünstigen Monster hatte werden lassen. Michaela war wie eine dieser mordenden Spinnen: Wer sich mit ihr paarte, wurde hinterher von ihr gefressen.


      »Sollte ich mehr erfahren, werde ich es dich wissen lassen – wenn du das Gleiche tust«, sagte Elias, als alle vier vor dem Haus standen. Er streckte dem anderen die Hand hin, um den Pakt zu besiegeln.


      Raphael nahm das Angebot an, indem er die Rechte um Elias’ Unterarm legte. Elias erwiderte die Geste. So schüttelten Krieger sich die Hände. »Dann ist es also beschlossene Sache.«


      »Mein erster offizieller Auftritt als deine Gemahlin in deinem Heim!« Elena unterdrückte ein Gähnen, während sie Hannah und Elias nachschaute, die schon sehr weit oben am Himmel flogen. »Ich würde sagen: ein voller Erfolg!«


      »Irgendwie bereitet mir Elias’ Kooperationsbereitschaft Sorgen.« Raphael legte den Arm um sie, um sie an seine Brust zu ziehen. »So bereitwillig teilt kein Erzengel Informationen mit einem anderen.«


      »Bereitwillig?« Elena umfasste sein Gesicht mit beiden Händen. »Ihr habt sechs Stunden gebraucht, um zur eigentlichen Sache zu kommen. Wie zwei Tiger, die umeinander herumschleichen und sich einfach nicht entscheiden können, ob sie nun Freunde sein oder sich gegenseitig auffressen wollen. Ich fand es sehr anstrengend, das mitzuverfolgen.«


      »Erst Brautschau, jetzt Tiger?« Er fuhr mit der Hand ihre Wirbelsäule nach, und als sie daraufhin erneut gähnte, zog er sie Richtung Haus. »Du musst dich ausruhen. Hannah kann eine Nacht ohne Schlaf gut wegstecken, aber du bist noch ein Baby, was die Unsterblichkeit betrifft.«


      »Aber warum bin ich denn bloß so müde?«, murmelte Elena. »Auf der Akademie habe ich oft die Nächte durchgepaukt und die Prüfung am nächsten Tag trotzdem mit Bravour bestanden.«


      Er legte ihr die Hand auf die seidige Kurve ihrer Hüfte und küsste ihren unwillig verzogenen Mund. »Du wirst unsterblich, Elena. In deinem Körper kommt keine einzige Zelle mehr richtig zur Ruhe.«


      Sie blieb stehen. »Stört dich das denn nicht?«


      Er hob ihr Kinn an, um ihr in die Augen sehen zu können, erstaunt darüber, wie klein und verletzlich sie bei dieser Frage geklungen hatte. »Was soll mich stören? Dass meine Gemahlin ihren Schlaf braucht?«


      Offenbar hatte er ihre Frage nicht verstanden. »Ja«, sagte sie seufzend. »Und das wohl auch noch lange, lange Zeit.« Als Mensch war Elena stärker gewesen als die meisten, wodurch es ihr noch schwerer fiel, ihre jetzige Schwäche als Unsterbliche zu akzeptieren. »Momentan könnte mich ja sogar Hannah in einem Kampf besiegen, obwohl sie von so etwas ganz sicher keine Ahnung hat. Sie braucht einfach nur durchzuhalten, bis ich zu müde und zu schwach bin, um weiterzumachen.«


      Raphael zog die rechte Braue hoch. »Das stelle ich mir anders vor. Sollte es zwischen euch beiden zu einem Kampf auf Leben und Tod kommen, würdest du ihr innerhalb der ersten zehn Sekunden den Kopf abschlagen. Zehn Sekunden später hättest du ihr das Herz herausgetrennt, und zum Schluss würdest du noch ihren Leib verbrennen, damit sie auch ja nicht wieder aufersteht.«


      Die schnelle, kaltblütige Antwort ließ Elena verwundert blinzeln. »Meinst du wirklich, dazu wäre ich in der Lage?«


      »Sollte sich Hannah als Bedrohung für mich oder die anderen, die du liebst, erweisen, ja.« Ein schwaches Lächeln umspielte seine Lippen, die er ihr jetzt wie ein schamloses sexuelles Brandzeichen auf den Mund drückte, während sich seine Finger in ihren Haarknoten bohrten, bis sämtliche Nadeln, die ihn zusammengehalten hatten, durch das Gras rollten und sich sein Körper hart und heiß an ihren presste. »Wenn es darum geht, die zu beschützen, die du als die Deinen ansiehst, ist deine Liebe ein wildes Ding mit Klauen und Zähnen, Elena.«


      Er hatte recht. Ginge es darum, das Leben ihrer Liebsten zu retten, würde sie sich sogar diese irrsinnige Lijuan eigenhändig vorknöpfen. »Und stört dich das überhaupt nicht? Dass ich so blutrünstig bin?«


      Lachend hob er sie hoch und trug sie davon, stark und leichtfüßig, bis sie sich fühlte wie eine sanfte, vornehm erzogene Südstaatenschönheit in einem Historiendrama. »Die Frage beantworte ich oben. Sobald ich gesehen habe, wo du dein Messer versteckt hast.«


      Oh Gott, er hört sich an wie ein schnurrender Kater! »Schlaf wird völlig überbewertet«, flüsterte Elena, indem sie ihm die Arme um den Hals schlang und seinen köstlich duftenden Hals küsste. »Da wälze ich mich viel lieber nackt mit meinem Mann im Heu.«


      Kaum befanden sie sich hinter den geschlossenen Türen ihres Schlafzimmers, da hatte er sie auch schon auf das Bett geworfen und ihr Kleid und Schuhe vom Leib gerissen, bis sie nur noch die Klinge trug, die sie sich an den Oberschenkel gebunden hatte. Als sie die Hand ausstreckte, um die Scheide loszubinden, schüttelte er den Kopf. Ohne den Blick auch nur eine Sekunde von ihr zu lassen, schälte er sich aus seinem Abendanzug und präsentierte ihr einen Körper, dessen Anblick sie wimmern ließ, noch ehe er sich auf sie gelegt hatte.


      Einen Kuss auf ihre Hüfte, bei dem sich seine Zunge neugierig vortastete, ihre Haut schmeckte, während seine Finger das zierliche Futteral der Scheide befühlte. Seine Flügel breiteten sich aus, sie schmeckte Engelstaub auf den Lippen, köstlichen, erotischen Engelstaub, bis ihr der Atem in der Kehle stockte.


      Dann lag sein Mund, lagen die heißen, feuchten Lippen auf ihrem Bauchnabel.


      »Raphael!« Wie eine Liebkosung klang sein Name aus ihrem Mund, als sie die Hände tief in seinen mitternachtsdunklen, seidigen Haaren vergrub, um ihn an sich zu ziehen, voll unendlich großer Liebe zu diesem Mann.


      Noch einmal küsste er ihre Hüfte, ließ seine Zunge sanft am Knochen dort entlangfahren, bis ihre Haut sich kräuselte. Ein sehr männliches, sehr raphaeltypisches Lächeln liebkoste ihren Bauch, ehe er sich wieder über ihren Mund beugte. Sie wartete sehnsüchtig auf seinen Kuss, war bereit dafür – aber eigentlich war sie nie wahrhaftig bereit für einen von Raphaels Küssen. Und auch heute wieder setzten seine Lippen ihren ganzen Körper in Flammen, eine heiße, flüssige Explosion, die sich in Wellen über ihre Haut ergoss. »Ich könnte dich ewig küssen«, flüsterte sie heiser, als er Luft holte. Sie knabberte an seiner Unterlippe, spielte mit der Oberlippe, sein Körper lastete mit wunderbar köstlichem Druck auf ihr. »Ich liebe es, dich auf mir zu spüren.«


      »Elena, Elena«, hauchte er. »Was du für Sachen sagst. Du wirst mich noch zu deinem Sklaven machen.« Er breitete die Flügel weit über ihr aus, umfing ihr Gesicht mit beiden Händen, vertiefte sich ganz in den nächsten Kuss, bei dem ihre Zungen miteinander rangen in einem süßen, heißen Kampf, der Elena das Atmen vergessen ließ. Keuchend holte sie irgendwann dann doch Luft – aber nur, um weitermachen zu können. Sie streichelte die angespannten Muskeln ihres Mannes, erwiderte seinen Kuss.


      Mehr? Eine intime Frage zwischen Liebenden.


      »Ja«, hauchte sie. »Mehr.«


      Er stützte sich mit dem Arm über ihrem Kopf ab, gab ihr, was sie wollte, küsste sie weiter, während er mit der Hand den empfindlichen oberen Bogen ihres Flügels liebkoste. Zitternd ließ Elena ihre Hand über seinen Nacken fahren, von wo aus sie weiter nach unten wanderte, bis ihre Finger über seine Flügel strichen. Er liebte es, wenn sie ihn dort unten küsste, wo ihm die Flügel aus dem Rücken wuchsen, wenn sie ihre Lippen einmal am inneren Bogenrand seiner Flügel hinabwandern ließ. Und sie liebte es, solche Dinge über ihren Liebsten zu wissen.


      »Jetzt hör nicht auf, Hbeebti«, sagte er, als sie ihre Lippen von seinem Mund lösen wollte.


      Sie lächelte, ihre hoch aufgerichteten Brustwarzen drückten gegen die männlich harte Wand seiner Brust. »Du magst das aber.«


      »Zu sehr. Heute möchte ich meiner Gemahlin gefallen.« Er legte ihr den Daumen auf den Unterkiefer und drückte, bis ihre Lippen sich teilten und er sie erneut küssen konnte. In der Luft funkelte Engelstaub.


      »Hmmm!« Sie rieb sich an ihm. »Hast du deine Marke geändert?« Engelstaub, hatte Raphael erklärt, war im Allgemeinen köstlich, hatte aber nichts Sexuelles. Mit der Allgemeinheit kannte sich Elena nicht aus, sie hatte bisher nur von Raphaels Staub gekostet, und der war durchaus sexuell erregend. Köstlich stimulierend sogar. Nur hatte er heute noch dazu einen gefährlichen Biss.


      Kleine Küsse wanderten ihren Hals hinunter. »Meine Gemahlin soll sich doch nicht langweilen.«


      »Oh!« Es dauerte ein bisschen, bis sich ihre Hirnzellen wieder zusammengesammelt hatten, nachdem er eine ihrer Brustwarzen in den Mund genommen hatte, um sie sich über die Zunge rollen zu lassen wie eine reife Beere, ehe er seine Aufmerksamkeit der zweiten zuwandte. Ihre Brust wogte, als er den Kopf hob, um direkt unter ihren Brüsten einen Kuss zu hinterlassen. »Langeweile? Ja, genau das empfinde ich gerade«, stieß sie hervor.


      Raphaels Augen funkelten. »Meine Gemahlin fordert mich heraus? Gut, dann soll es so sein!«


      Zitternd – denn seine Stimme war wie Pelzwerk über all ihren Sinnen, legte sich auf ihre Hüften, die feuchten Brustwarzen – sah sie, wie er den Kopf senkte, um seine Lippen auf ihren Bauchnabel zu heften. Ein nasser Kuss dort, ein sanftes Pusten über die feuchte Haut… ihm war egal, dass sie zitterte. »Und jetzt werde ich mich berauschen«, schnurrte er.


      Kaum hatte sein Mund die köstliche Stelle zwischen ihren Beinen gefunden, als sich ihr Rücken durchbog, bis er kaum noch das Bett berührte. So gut, wie sie ihren Liebsten kannte, kannte er auch sie, jede winzig kleine, nervendurchwirkte Rundung. Er lud sich ihre Beine auf die breiten Schultern, umschlang mit beiden Händen ihre Pobacken und küsste sie dort unten mit einer sinnlichen Intimität, die ihr die Sinne raubte, bis sie sich nur noch köstlich, dekadent und schön fühlte.


      Sie vergrub die Finger in seinem Haar, klammerte sich an ihm fest, während ihr Körper sich aufbäumte und erschauerte, der Orgasmus ein nicht enden wollender, wunderbarer, langsamer Ritt. Er leckte sie, bis die Flut verebbt war, ließ die Hände an ihren Beinen hochwandern, bis sie das Band gefunden hatten, das die Messerscheide an ihrem Schenkel festhielt. »Meine Kriegerin.« Noch ein Kuss auf ihren Nabel, dann richtete er sich auf und drückte seine Erregung vorsichtig an ihre durch die Wonnen ganz angeschwollene, feuchte Scheide.


      Sie packte ihn fest bei den Oberarmen, spürte, wie sich unter ihrer Berührung Muskeln und Sehnen anspannten. Er legte ihr eine Hand auf die Hüfte, die andere auf die empfindlichste Stelle ihres Flügels – wenn er sie dort berührte, wurde alles noch einmal so schön – und stieß in sie hinein. Der Ansturm an erotischen Gefühlen ließ sie stöhnen, sie wollte ihn noch dichter an sich, in sich spüren, zog seinen Kopf zu sich herunter. Er kam zu ihr, seine Hand glitt ihren Körper entlang bis zur rechten Brust, die er festhielt, während er kam und ging, kam und ging, in einem langsamen, trägen Rhythmus, der ihr sagte, es gab für ihn keinen anderen Ort, an dem er jetzt sein wollte, seine ganze Aufmerksamkeit galt allein ihr.


      Funkelnd erwachte ihr Körper zu neuem Leben, schlang sich um ihren Erzengel, hielt ihn fest, umschloss ihn, während er sich ganz und gar auf sie konzentrierte. Sie wollte zusehen, wie er seinen Höhepunkt fand, löste ihre Lippen von seinem Mund, liebkoste mit den Fingerspitzen seinen Hals, die Schultern, den ansteigenden Bogen seines linken Flügels, während seine Stöße immer schneller, immer wuchtiger kamen. »Elena!«


      Raphaels Orgasmus, gepaart mit seinem Kuss, schickte auch sie noch einmal auf die Reise. Erst als sie beide sich wieder zu rühren vermochten, griff der Erzengel nach unten, band ihr Lederfutteral auf und legte es zusammen mit dem Messer darin auf den Nachttisch. »So schön diese Scheide auch ist…«, er berührte das feine Leder, »… ziehe ich die, die meine Klinge hält, bei weitem vor.«


      Elena versetzte ihm einen spielerischen Fausthieb gegen die Schulter, Lachen im Bauch, der ganze Körper so matt und entspannt, als fehlten sämtliche Knochen. »Freut mich zu hören, dass ich besser bin als so fein verarbeitetes Leder.«


      »Für mich jederzeit.« Sein Lächeln ließ sie die Scheide um die »Klinge« anspannen, die immer noch in ihr steckte. Weiterhin lächelnd beugte er sich über ihren Mund.


      Und wieder einmal bewiesen eine gewisse Scheide und eine gewisse Klinge, wie perfekt sie zusammenpassten.


      Raphael ließ Elena glücklich und erschöpft in ihrem gemeinsamen Bett zurück, allerdings nicht, weil er in den Turm fliegen wollte. Stattdessen suchte er das Haus auf, das Jeffrey Deveraux und seiner Familie gehörte. Ein einzelner, genau berechneter Stoß Engelfeuer, und er hätte den Sterblichen vom Antlitz der Erde getilgt, ohne dass dessen Frau oder den Kindern etwas passiert wäre.


      Natürlich könnte er auch einfach dort runterfliegen und Jeffrey das verschrumpelte, nutzlose Herz aus der Brust reißen. Viel befriedigender, als das Blut dieses Mannes aus der Ferne zu vergießen.


      Nur würde sowohl die eine als auch die andere Aktion Elenas Vertrauen in ihn erschüttern, ohne die klaffende Wunde zu heilen, die ihr Vater in ihrer Psyche hinterlassen hatte. Diese Wunde würde immer wieder aufreißen und immer dann, wenn man es nicht vermutete. So wie heute Morgen: Es hatte ihn jede Unze seiner nicht unerheblichen Selbstbeherrschung gekostet, nicht vor Zorn völlig außer sich zu geraten, als ihm die Bedeutung von Elenas Frage aufgegangen war. Die Wichtigkeit dieser Frage – und die Tatsache, dass sie ihn dasselbe auf die eine oder andere sehr verhaltene Art nun schon seit Monaten fragte.


      Aber mit einem Wutausbruch hätte er sie nur verletzt und verwirrt, denn seine Gemahlin wusste nicht, was sie antrieb, diese Fragen zu stellen. Furcht nämlich. Angst, die sich in einem einfachen Satz zusammenfassen ließ: Wirst du mich dieses Makels wegen zurückweisen?


      Das genau hatte Jeffrey getan, er hatte seine Tochter aus Gründen, die er als Makel sah, zurückgewiesen. Und sie damit auf einer Ebene weit unter ihrem Bewusstsein zutiefst verletzt. Elena wusste, Raphaels Herz gehörte ihr. Sie wusste es – dennoch fürchtete ein misstrauischer, unendlich verletzter Teil von ihr, er könnte eines Tages seine Meinung ändern, könnte beschließen, sie sei es nicht wert, von ihm geliebt zu werden.


      Raphael! Ein sehr verschlafenes Flüstern. Warum knurrst du in meinem Kopf?


      Mit zusammengebissenen Zähnen wandte der Erzengel dem Haus der Deveraux den Rücken zu. Er traute sich selbst nicht, wenn es um Elenas Vater ging. Am Ende schaffte er es doch nicht, den Mann nicht umzubringen, wenn er ihn vor sich sah. Entschuldige, Hbeebti. Ich wusste nicht, dass du es spüren kannst.


      Okay.


      Schlaf, sagte er. Und weil er die Vorstellung einfach nicht ertragen konnte, sie könnte leiden, fügte er noch hinzu: Auch in deinen Träumen sollst du wissen, dass du geliebt wirst.


      Natürlich. Ich gehöre dir.


      Die schlaftrunken gemurmelten Worte reichten, seinen Zorn zu besänftigen. Trotz all ihrer Ängste verstand Elena durchaus, was sie für ihn war, erinnerte sich sogar daran, wenn sie eigentlich tief und fest schlief. In deinem Kopf wird nicht mehr geknurrt, versprach er ihr noch, aber da war sie bereits weit fort, verloren im Schlaf.


      Sire, meldete sich wenig später eine andere Stimme.


      Ja, Aodhan?


      Augustus wird in einer Stunde den Treffpunkt erreichen.


      Danke. Mit Nazarach und Andreas, zwei seiner Engelkommandanten, hatte er sich bereits getroffen. Beide waren jeweils für die Verwaltung eines bestimmten Teils seines Territoriums zuständig. Augustus war jetzt der Dritte, den er zu einem Gespräch einbestellt hatte. Ein Schritt nach dem anderen, bis jeder Kommandant wusste, was zu tun war, wie er seine Region auf Zeiten längerer Abwesenheit vorzubereiten hatte. Sobald der Krieg ausbrach, brauchte er die Leute in New York. Und der Krieg war eigentlich seit dem Tag unausweichlich geworden, an dem Lijuan ihren ersten Wiedergeborenen erschaffen hatte.


      Was sie schuf, war eine Perversion des Lebens. Ihre Kreaturen, erlaubte man ihnen, frei herumzulaufen, würden die ganze Welt infizieren, sie in ein Mahnmal für den lebendigen Tod verwandeln.


      Sieben Stunden später, nachdem sie fünf Stunden fest und erholsam geruht, eine Stunde an der Akademie unterrichtet und ein bisschen publikumswirksam zwischen Bürotürmen herumgeflattert war, landete Elena im Turm. Raphael war noch nicht zurückgekehrt, er traf sich irgendwo mit einem seiner Kommandanten. Das Büro, von dem aus Dmitri die Belange des Turms geregelt hatte, ehe er gemeinsam mit seiner Frau die Stadt verließ, war mit Aodhan besetzt.


      Der Engel hielt ihr einen in Papier gewickelten Pinsel hin, als sie hereinkam.


      Überrascht nahm sie das Geschenk entgegen. »Danke! Aber wofür ist das?«


      »Der Sire bat mich, dafür zu sorgen, dass Sie ihn bekommen.«


      Neugierig geworden, riss Elena das Papier ab. Auf dem schlanken Pinselstiel standen sieben einfache Worte: Jede Gemahlin hat ihre ganz eigenen Waffen.


      Sie musste lächeln. Die Wege ihres Erzengels waren unergründlich.


      Glücklich, ganz schlicht und altmodisch abgrundtief glücklich, verstaute sie das Geschenk vorsichtig in einer mit einem Reißverschluss versehenen Tasche ihrer engen Cargohose, wo es nicht herausfallen konnte. Als sie aufsah, begegnete ihr Aodhans fragender Blick, und ihr wurde klar, dass sie sich seit seiner Versetzung in den Turm nicht ein einziges Mal richtig mit ihm unterhalten hatte. Er war so schön, dieser Aodhan, schön, wie es ein Mensch nicht sein konnte, er war eine Bündelung gesplitterten Lichts.


      Um die schwarze, wie ein Obsidian glänzende Pupille herum bestand seine Iris aus kristallklaren, blaugrünen Splittern, seine Haut war wie reiner, mit feinen Goldstrichen durchsetzter Alabaster, sein Haar fast farblos blass – und doch so hell, dass es aussah, als sei jede einzelne Strähne in Diamantenstaub getaucht. Auch seine Flügel spiegelten diese Illusion von Licht wider, blendeten im Sonnenlicht stärker, als ein menschliches Auge es ertragen konnte. Seine Schönheit glich einer scharfen Klinge, die schneiden, die wehtun konnte. Trotz Illiums tiefblauer Flügel und Venoms Vipernaugen war Aodhan unter Raphaels Sieben derjenige, der am stärksten »anders« war.


      Außerdem war er der Zurückhaltendste der Gruppe, einer, dessen nicht sichtbare Narben ihn jeden Köperkontakt meiden ließen. Elena konnte sich ein Leben ohne Berührungen nicht vorstellen, aber Aodhan lebte schon seit einer Ewigkeit ohne diese einfache und doch so notwendige Verbundenheit mit anderen. Was ihn so nachhaltig verwundet hatte, musste zutiefst bösartig gewesen sein. Aber fragen würde sie ihn nicht danach. Es war an Aodhan, ihr die Geschichte zu erzählen, und bisher hatte er es noch nicht getan.


      »Wie gefällt Ihnen New York?«, erkundigte sie sich jetzt.


      Er ging mit ihr hinaus auf den Balkon, wo sie beide dicht an die Kante traten, um auf die Stadt hinunterzusehen. »Das kann ich noch nicht so genau sagen.« Er schien sich auf die gelben Taxis zu konzentrieren, die in einem nicht enden wollenden Strom tief unten durch die Straßen glitten. Seine Flügel glitzerten im Sonnenlicht. »Ich habe einen solchen Ort bisher noch nicht gesehen. Die Domäne des Sire war ganz anders, als ich das letzte Mal hier stationiert war.«


      Dann war Aodhan also früher schon einmal im Turm stationiert gewesen? Das hatte Elena nicht gewusst. Aber er war immerhin schon fast fünfhundert Jahre alt, eigentlich war es nur logisch, dass er hier schon einmal Dienst getan hatte. »Einmalig ist diese Stadt auf jeden Fall.« Sie selbst liebte die Energie von New York, das Chaos, aber das war, wie sie wusste, nicht jedermanns Sache. Allerdings hatte Aodhan selbst um die Versetzung hierher gebeten, nachdem er Jahrhunderte lang in Raphaels Zufluchtsstätte gelebt hatte. Irgendetwas schien ihn doch in dieser Stadt anzuziehen.


      »Die meisten Leute wissen immer noch nicht, dass Sie hier sind.« Elena hatte fest mit einem Aufruhr bei Aodhans Ankunft gerechnet und war überrascht gewesen, als er ausblieb. Bis sie entdeckt hatte, warum: Er flog nie in einer Höhe, in der ihn ein menschliches Auge hätte entdecken können. Wer bemerkte, dass das Licht kurz einmal brach, wenn er unter die Wolkendecke fiel – was sehr selten geschah –, ging von einer ungewöhnlichen Lichtspiegelung aus oder vermutete eine besonders helle Reflektion des Metallkörpers eines vorbeifliegenden Flugzeugs.


      »Illium tanzt gern mit der Welt. Ich ziehe es vor, sie zu beobachten.«


      »Möchten Sie die Stadt denn nicht entdecken? Über den Straßen fliegen?« Er brauchte ja nicht gleich irgendwo zu landen, wo jemand ihn zufällig berühren konnte, das konnte sie schon verstehen. Aber wollte er sich New York denn überhaupt nicht direkt und aus der Nähe ansehen?


      Aodhan warf ihr einen durchdringenden Blick zu. Ihr Gesicht spiegelte sich in jedem der Millionen kleinen Fragmente, aus denen seine Augen zu bestehen schienen. »Sie haben recht, Gemahlin, ich sollte in der Stadt gesehen werden. Besonders jetzt. Es gibt einige, die meine Macht vergessen haben, weil ich es vorziehe, sie nicht zur Schau zu stellen.«


      Bestimmt war Aodhan ebenso gefährlich wie die anderen der Sieben, daran hegte Elena keinerlei Zweifel. »An den politischen Aspekt hatte ich dabei gar nicht gedacht. Eigentlich mache ich mir eher Gedanken um Sie.« Nach allem, was sie wusste, stand er unter den Unsterblichen von New York nur Illium nahe, wahrte aber auch zu diesem eine fast schmerzhafte Distanz.


      »Selbst als wir noch klein waren, war Aodhan immer sehr ernst, während ich eigentlich nur Unfug im Kopf hatte. Aber trotzdem wohnte Lachen in seiner Seele, und er war aufmüpfig genug, um mir in allen Dingen ein wahrer Freund zu sein. Er fehlt mir so.«
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      Elena konnte Illiums traurige Worte einfach nicht vergessen. »Aber es kann doch niemand ganz allein durchs Lebens gehen«, sagte sie leise. Nicht einmal eine Frau, die als kleines Mädchen beim Nachhausekommen den hochhackigen Schuh ihrer Mutter in der Eingangshalle gefunden und sich geschworen hatte, nie wieder jemandem so viel Macht über ihr Herz zu geben. Erst Sara hatte nach langen Jahren diese Mauer durchbrechen können.


      Dann war ein Erzengel gekommen, faszinierend und schön und so gefährlich wie die wilden Winde über der von einem Gewitter aufgewühlten See. »Man vermeidet ja nicht nur Verletzungen, wenn man Bindungen scheut«, fuhr sie fort, denn sie wollte diesem in seiner Einsamkeit so schwermütigen Engel zu gern vermitteln, was sie selbst in zwei Jahrzehnten Alleinsein mühsam gelernt hatte. »Es entgeht einem ja auch die Freude, die man nur erfährt, wenn man sein Herz weit öffnet und sich einfach fallen lässt, komme, was wolle.«


      Aodhan schwieg, dachte nach. Als er endlich sprach, waren seine Worte wie Kiesel, die in den friedlichen Spiegel eines still ruhenden Sees fielen: »Haben Sie denn keine Angst?«


      »Schreckliche Angst!«, gestand sie unumwunden. Gerade erst an diesem Morgen hatte sie sich wieder einmal so verletzlich gefühlt, hatte unter den Stichen leiden müssen, die ihr diese Verletzlichkeit jedes Mal zufügte. »Aber ich sage Ihnen: zum Teufel mit der Angst, sie wird mir nicht das Leben rauben, das erlaube ich nicht. Und Sie sollten das auch nicht zulassen.« Nein – sie wusste nicht, durch welche Hölle Aodhan gegangen war, um so zu werden, wie er war. Aber sie hatte ihre eigene Hölle durchwandert, wusste aus erster Hand um den Käfig, in den einen solch schreckliche Erlebnisse sperren konnten. »Fliegen Sie schnell und hart, Aodhan. Sie wissen nie, was Sie zu sehen bekommen. Was wäre denn eigentlich das Schlimmste, was Ihnen zustoßen könnte?«


      Aodhans Antwort kam leise, kündete von Blut und Tränen. »Ich könnte mit gebrochenen Flügeln auf die Erde stürzen, mein Körper nur noch Brei sein.«


      »Aber bis dahin? Denken Sie an alles, was Sie bis dahin erleben könnten. Und fragen Sie sich, ob Sicherheit wirklich alles ist, wovon Sie träumen, ob Sie nichts anderes kennenlernen möchten.«


      Als Aodhan daraufhin nicht antwortete, überließ sie ihn seinen Gedanken, um in den Turm zurückzugehen. Sie wollte zu den streng bewachten Stockwerken, in denen die verwundeten Engel untergebracht waren. Im ersten dieser Stockwerke angekommen, musste sie feststellen, dass die meisten Verwundeten noch in dem heilenden Koma verweilten, in das Keir sie versetzt hatte. Aber die Gesichter all derer, die bei Bewusstsein waren, leuchteten bei ihrem Anblick freudig auf.


      Sie nannten sie »Gemahlin«, fragten nach Neuigkeiten über ihre Schwadronen, wollten wissen, was in der Stadt so passierte, und entschuldigten sich, weil sie nicht in der Lage waren, sich von ihren Betten zu erheben, um sie angemessen zu begrüßen. Mit vielen der Kämpfer aus der Verteidigungstruppe des Turms hatte Elena jetzt zum ersten Mal direkten, persönlichen Kontakt. Es beschämte sie, wie geehrt sich die Männer und Frauen durch den Besuch der Gemahlin ihres Fürsten fühlten.


      Manche Antwort auf ihre Fragen verstand sie kaum und war dankbar, dass sie Keir leise flüsternd für sie wiederholte. Sie beschloss, erst einmal zu bleiben. In den folgenden Stunden, in denen sie sich mit allen Verwundeten unterhielt, die dazu in der Lage waren, verstand sie, dass auch dies zu der Verantwortung der Frau an Raphaels Seite gehörte. Was Macht und Stärke betraf, war sie zweifellos der schwächste Engel hier, aber die Männer und Frauen brauchten etwas anderes von ihr, sahen etwas anderes in ihr.


      »Tief Luft holen«, riet ihr Keir leise, als sie den ersten Saal verließen. Elena hatte sich gerade noch die brutalen Verletzungen eines dunkeläugigen Engels angesehen, der ihr stolz das Schwert gezeigt hatte, das ihm von Galen höchstpersönlich überreicht worden war. Solch ein Schwert erhielt nur, wer durch seine Kunstfertigkeit den Respekt des Waffenmeisters errungen hatte. Nun bestand der linke Flügel dieses Engels nur noch aus nackten Sehnen, die Knochen seines Gesichts waren auf der einen Seite vollständig zerschmettert, und auf derselben Seite fehlte ihm der Arm. Vollständig: Er war ihm an der Schulter abgetrennt worden.


      Gehorsam stützte Elena die Hände auf die Knie, um tief und zitternd Luft zu holen. »Wird er wieder gesund?«, wollte sie wissen, sobald sie wieder sprechen konnte.


      »Ja, aber die Genesung wird etliche Monate in Anspruch nehmen und die ganze Zeit über sehr schmerzhaft sein.« Eine sanfte Hand strich ihr über das Haar, die Berührung eines Heilers. »Und? Hast du in den vergangenen Stunden herausgefunden, warum die Leute so auf dich reagieren?«


      Elena richtete sich auf, hatte einen dicken Kloß im Hals. Sie überragte Keir um mehrere Zentimeter. »Ich bin ihr Zugang zu Raphael.« Bis jetzt hatte sie nicht verstanden, dass das Gros der kämpfenden Truppe Raphael gegenüber ebensolche Scheu und Ehrfurcht empfand wie die meisten Sterblichen. Selbst unter Engeln war ein Erzengel ein Wesen, das man zu fürchten und zu respektieren hatte.


      Was die einfachen Truppen betraf, so standen Dmitri, Aodhan, Galen, Illium sowie alle anderen, die zur Gruppe der Sieben gehörten, nur knapp unter den Erzengeln des Kaders. Die Kämpfer würden sich ohne zu zögern an einen der Sieben wenden, wenn es um Probleme der Verteidigung ging, aber sie mit irgendetwas anderem zu behelligen käme ihnen gar nicht erst in den Sinn. »Ich bin diejenige, die unter die disziplinierte, geordnete Oberfläche blicken und das Individuum darunter erkennen soll.« Die, die den Daumen am Puls des lebenden Herzens des Turms halten sollte, sich um das Wohlergehen und Glück der Leute kümmern sollte.


      »Du kommst dir dumm vor, weil es so lange gedauert hat, bis dir das klar wurde.«


      »Hätte mich nicht irgendwer mal aufklären können?« Nicht, dass sie dann genau gewusst hätte, was zu tun war – das wusste sie jetzt immer noch nicht – aber sie hätte es doch zumindest versucht. »Das läuft ja jetzt schon seit Monaten schief.«


      Keir runzelte tadelnd die Stirn. »Niemand hat erwartet, dass du diese Aufgabe jetzt schon übernimmst. Damit hätte man noch in den nächsten Jahren, sogar Jahrzehnten nicht gerechnet. Du bist eine sehr junge Gemahlin, jeder weiß, wie viel du noch zu lernen hast. Nur hat das Schreckliche der vergangenen Tage unsere Zeitrechnung durcheinandergebracht.« Unter Keirs Augen lagen tiefe Schatten, auch seine Stimme klang angespannt und traurig.


      »Ich weiß bloß nicht, wie ich dieser Aufgabe gerecht werden soll.« Ein Eingeständnis, das sich Elena mühsam aus der Seele gerissen hatte. »Gerade eben erst habe ich Aodhan geraten, Risiken einzugehen, aber, Himmel, Keir – ich glaube, ich bin an meine Grenzen gestoßen. Ich weiß nicht, ob mein Herz groß genug ist, um Tausende darin aufnehmen zu können.« Von denen einige unausweichlich im Kampf sterben würden. Und wenn sie die Namen der Leute kannte, ihre Hoffnungen, ihre Träume, dann traf jeder Verlust sie ganz direkt, dann konnte sie keine Distanz mehr wahren. Jeder Tod ein weiterer Schnitt in ihr zerschundenes Herz. »Ich habe schon zu viele Leute verloren!«


      »Mut, Elena.« Er strich ihr mit den Fingerspitzen über die Wange, ehe er sie zurück auf die Krankenstation führte. »Und davon hast du, wie ich weiß, jede Menge und handelst danach. Oft, ohne erst groß nachzudenken.«


      Im nächsten Stockwerk brauchte Elena all ihren Mut, stand ihr hier doch eine Begegnung bevor, die sie bis zum letzten Moment verschoben hatte. »Izzy.« Der junge blonde Engel, dem man die Locken abrasiert hatte, um die zerschmetterte Schädeldecke freizulegen, schwärmte schon lange ganz bezaubernd für sie. Er war so schwer verletzt – sie konnte kaum glauben, dass er noch bei Bewusstsein war. Aber das zerschundene Gesicht strahlte, als sie sich neben ihn auf das Bett setzte.


      Unwillkürlich erwiderte Elena sein Lächeln. Wie denn auch nicht, er war so reizend in seiner Hingabe.


      »Ich dachte, Sie hätten mich vergessen.« Wie schüchtern er war, wie rosa sich seine Wangen färbten, als sie ein bisschen mit ihm flirtete, um ihn von dem quälenden Schmerz seiner Verletzungen abzulenken.


      »Unsere Körper sind in der Lage, auch die schlimmsten Wunden zu heilen«, hatte Keir erklärt. »Das bezahlen wir allerdings mit großen Schmerzen. Im Körper eines Engels funktionieren Schmerzmittel nicht, dabei suchen wir schon seit Jahrhunderten nach einer passenden Droge. Auch ich kann den Verletzten den Schmerz nicht nehmen, ich kann ihn höchstens ein wenig lindern. Die ganz Kleinen und alle, die über drei-, vierhundert Jahre alt sind, können für lange Zeit in ein Koma versetzt werden. Aber die jüngeren werden ständig wieder wach und sind leider allzu oft bei Bewusstsein.«


      Fünfzehn Minuten später hauchte sie Izzy einen Kuss auf die einzige unversehrte Stelle in seinem Gesicht, sorgsam darauf bedacht, ihm nicht noch weitere Schmerzen zu bereiten. »Ruhe dich aus, heile. Ich komme bald wieder.« Vielleicht hatte sie Angst vor dem, was von ihr verlangt wurde, aber wenn Izak trotz all seiner Qualen noch lächeln konnte, dann konnte sie verdammt noch mal den Mumm finden, für ihn da zu sein. Die zu sein, die er brauchte.


      »Wenn Sie Ihre Wache zusammenstellen«, sagte er plötzlich, als Elena sich eigentlich schon zum Gehen gewandt hatte, »ziehen Sie mich dann wenigstens in Betracht?« Große, flehende Augen. »Ich weiß, ich bin jung, ich nehme auch die schlechtesten…«


      »Warte! Ich habe doch gar keine Leibwächter, das müsstest du eigentlich wissen.« In dieser Frage hatte sie sich mühsam gegen Raphael durchsetzen müssen, aber jetzt stand die Entscheidung unumstößlich fest, und Elena hatte wirklich nicht vor, daran irgendetwas zu ändern.


      »Nein, keine Leibwächter. Eine Garde. Wie Raphaels Sieben!« Izaks Gesicht strahlte solche Hoffnung aus, dass es fast schon wehtat. »Sie sind eine Gemahlin, Elena. Elias’ Gemahlin hat eine Garde.«


      Elena wusste nun wirklich nicht, was sie mit einer Garde anfangen sollte, aber die Hoffnungen dieses strahlenden, zerschundenen Jungen zu enttäuschen kam nicht infrage. »Betrachte dich als erstes Mitglied meiner Garde.«


      Sein Lächeln erhellte den ganzen Raum.


      Es war schon weit nach Anbruch der Dunkelheit, als Elena die Krankenstation verließ und mehrere Stockwerke höher stieg, wo Raphael sich gerade mitten in einer Strategiesitzung mit seinen Sieben befand. Wer von der Gruppe nicht körperlich anwesend sein konnte, war über das Telekommunikationsnetz angerufen worden. Sie hätte sich einen Stuhl besorgen und sich dazusetzen können, musste ihren Kopf nach den emotionalen Belastungen des Tages aber erst einmal freibekommen.


      Also kramte sie ihr Handy raus, um ihrer besten Freundin eine SMS zu schicken. Schläft der Zwerg?


      Schnarcht wie ein Holzfäller. Magst du auf einen Kaffee vorbeikommen?


      Stör ich dich und dein Schnuckelhäschen auch nicht?


      Mein Schnuckelhäschen hat mich verlassen und treibt sich in seiner Werkstatt rum. Da bastelt er an einer super speziellen, superraffinierten Waffe für eine andere Frau rum. Kannst froh sein, dass ich dich gernhabe, sonst müsste ich dich umbringen.


      Endlich etwas, das die Traurigkeit und den Zorn in Elenas Innern zu knacken imstande war. Mit einem Lächeln im Gesicht schickte sie Raphael eine SMS auf dessen Handy, weil sie sich nicht in seine Gedanken mischen wollte, und flog zu Sara. Bei ihrem letzten Besuch im Haus der Freundin war das flache Dach des Hauses noch eine Baustelle gewesen, aber heute winkte ihr Sara von dort aus zu, und als Elena landete, wurde sie bereits von zwei dampfenden Kaffeebechern erwartet, die neben einem Babyfon auf einem leicht ramponierten Couchtisch standen. Das zum Tisch gehörende Sofa war ebenfalls nicht das jüngste, wirkte aber bequem und einladend.


      »Nett!« Wohlwollend musterte Elena die noch leeren Pflanzkübel in den Ecken, die Mauer, die hoch genug war, um das Dach für Zoe zum sicheren Spielplatz werden zu lassen.


      »Im Sommer hilfst du mir dann, die passenden Pflanzen auszusuchen, ja?« Sara reichte ihr einen Kaffeebecher und klopfte einladend neben sich auf das Sofa. »Leider fehlen noch die richtigen Möbel, du wirst dir also ein bisschen die Flügel quetschen.«


      »Lass gut sein, das Sofa ist herrlich weich, da spielt alles andere keine Rolle.« Aufseufzend ließ sich Elena in die fast schon zu weichen Kissen fallen und legte die Beine auf den Couchtisch, wobei sie achtgab, das Babyphon nicht umzuwerfen. »Wie geht es Darrell inzwischen?«


      »Der ist ziemlich durch den Wind.« Sara hatte sich im Schneidersitz auf die Couch gesetzt, die Finger um den Kaffeebecher geschlungen, ihre Haut in ihrem satten, weichen Braun ein Kontrast zum weißen Porzellan. »Aber ich glaube, er kommt wieder in Ordnung. Ransom und du, ihr habt ihn noch rechtzeitig aufgespürt.«


      Einige Minuten lang herrschte einträchtiges Schweigen, während die beiden Frauen den sternenklaren Himmel betrachteten, der so ungetrübt über ihnen hing, wie es nur an ganz kalten Tagen der Fall war. Als sie dann redeten, hüpften sie nach Art enger Freundinnen von einem Thema zum anderen, von den bevorstehenden Feindseligkeiten zwischen Erzengeln bis hin zu der Frage, ob Sara ihren Pony lieber zur Seite kämmen sollte oder nicht. Und irgendwann brachen sie in schallendes Gelächter aus, nachdem sie beide gleichzeitig über ihre Männer hatten stöhnen müssen.


      Dann stupste Sara, die sich inzwischen in einer Sofaecke zusammengerollt hatte, Elena mit dem bestrumpften Fuß an. »Lass das!«


      Elena starrte sie an. Wo kam dieser Zorn plötzlich her? »Was soll ich lassen?«


      »Hör auf herumzuspinnen, was sein wird, wenn ich nicht mehr da bin!« Ein Pfeil, der Elena direkt ins Herz traf. »Hast du je daran gedacht, dass es genauso gut umgekehrt sein könnte? Dass ich vielleicht mit ansehen muss, wie du stirbst?«


      »Ich werde gerade unster…«


      Ihre Freundin schnaubte. »Und seit wann leben sie in der Welt der Unsterblichen alle glücklich bis ans Ende aller Tage und singen Kumbaya, My Lord? Sprachen wir nicht gerade über einen drohenden Krieg, mein kleines Schlauköpfchen?«


      Sara hatte recht! Elena blieb vor Staunen der Mund offen stehen. Ihr Leben jetzt war nicht ungefährlicher als das, das sie als Jägerin geführt hatte, im Gegenteil. Eigentlich schwamm sie als Raphaels Gemahlin sogar in viel riskanteren Gewässern als früher. »Verdammt!«


      »Genau. Also lass mich diesen Blick in deinen Augen nie wieder sehen.« Sara stieß mit ihrem Kaffeebecher gegen den ihrer Freundin. »Weißt du, was ich von meinem Baby gelernt habe? Das Hier und Jetzt zu genießen. Das ist schnell genug vorbei, und wer weiß schon, was die nächste Stunde, der nächste Tag bringen wird.«


      Weise Worte! Elena beschloss, sie in ihrem Gehirn einzumeißeln und sagte etwas in dieser Richtung zu Raphael, als sie zwei Stunden später dicht nebeneinander im Schlafzimmer in der Enklave lagen. Er war mit einem finsteren Ausdruck im Gesicht und Schlachtplänen im Kopf zu ihr gekommen, aber seine Berührung war so sanft gewesen, es hatte ihr Tränen in die Augen getrieben. »Das war gerade ein wunderbares Hier und Jetzt?«, flüsterte sie, als alles vorbei war.


      »Ja.« Ein tiefer, maskuliner Seufzer.


      Elenas Kopf ruhte auf seiner Brust, sie badete in seiner Wärme. Sie konnte sich glücklich schätzen, diese Stunden gemeinsam mit ihm verbringen zu dürfen, wahrscheinlich verdankte sie sie nur seinem Vertrauen zur Gruppe seiner Sieben. Jasons Berichten zufolge hielten sich alle anderen Kadermitglieder nachweislich in den eigenen Territorien auf, New York durfte kurz durchatmen.


      »Ich habe die Verwundeten besucht«, berichtete sie ihrem Erzengel. Die Atempause würde nicht lange dauern, Elena glaubte ebenso wenig wie Raphael an Zufälle und schon gar nicht an solche, die Engeln und Vampiren gleichermaßen den Tod bescherten. »Ich habe es geschafft, mit allen zu reden, die bei Bewusstsein waren.«


      »Ich weiß.« Seine Hand ruhte auf ihrem Haar. »Du hast dich verhalten, wie eine Gemahlin es tun sollte, obwohl dich das viel gekostet haben muss. Ich bin sehr stolz auf dich, Hbeebti.«


      Bei diesem Lob wurde ihr ganz eng um die Brust. Sie fuhr ihm mit dem nackten Fuß die Wade entlang. »Außerdem scheine ich das erste Mitglied meiner Garde gefunden zu haben.«


      »Ach ja? Wen hast du gewählt?«


      »Izzy.« Sie berichtete ihm von ihrem Treffen mit ihrem Bewunderer.


      Raphael musste lachen. »Der Junge wird natürlich mit meinen härtesten Männern trainieren müssen, sobald er genesen ist. Vielleicht wird es ihm noch ordentlich leidtun, sich freiwillig gemeldet zu haben.«


      »Dass er für mich dasselbe ist wie die Sieben für dich, erwarte ich ja überhaupt nicht.«


      »Was? Du willst seinen Stolz verletzen?«


      Elena seufzte. Früher oder später würde sie wirklich mit einer echten Leibgarde dastehen, das wurde ihr langsam klar. »Er war so hinreißend, wie hätte ich so jemandem etwas abschlagen können?« Sie sah auf. »Als würde man einen Welpen erst treten und dann noch auf seinem Herzen herumtrampeln.«


      Raphael schob sich den Arm unter den Kopf. »So ein Baby ist dein kleiner Izak gar nicht.«


      »Nein?« Sie beugte sich vor, um leicht mit den Zähnen an festem Muskelfleisch zu knabbern.


      Träge schlossen sich Raphaels Finger um ihre rechte Brust. Keiner der beiden hatte es eilig. »Nein. Er trainiert schon lange mit Galen und war am Anfang jünger, als Sam es jetzt ist.«


      »Galen soll Babys trainiert haben? Unmöglich!« Andererseits fiel ihr jetzt wieder ein, was Hannah ihr auf dem Bild unten im Wohnzimmer gezeigt hatte. »Galen, der Babys frisst, das kann ich mir vorstellen, aber dass er sie trainiert?«


      »Unser Waffenmeister scheint dir zu fehlen.« Raphael grinste.


      »Haha.«


      Als Antwort kam ein langer, träger Kuss. Ihre Zungen spielten miteinander, Raphaels Hüfte drängte sich besitzergreifend gegen die seiner Gemahlin. »Als Galen anfing, Jessamy den Hof zu machen…«, Raphael fuhr ihr mit dem Finger über die Brustwarze, »… hat er angefangen, den Kleinen Flugunterricht zu erteilen. Das wurde dann im Laufe der Jahre zur Tradition. Nun ist Galen immer der erste Fluglehrer der Babys, er bringt ihnen die grundlegenden Kenntnisse bei. Und einige, wie Izak, hören nie auf, mit ihm zu trainieren.«


      Galen, mit seinen Flügeln, die denen eines Greifvogels glichen, vor einer Schwadron Babys, von denen nicht einmal alle richtig geradeausfliegen konnten? Elena schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, das glaube ich erst, wenn ich es sehe. Das ist ja so, als würdest du mir plötzlich verraten, dass sich der Himmel jeden Mittwoch violett färbt.«


      Tiefes, sinnliches Lachen umtanzte ihre Sinne. Raphaels Stimmung war nicht mehr düster und schwer. »Izak ist sehr ungewöhnlich für sein Alter. Allerdings hat er im Vergleich zu älteren Kämpfern noch viel zu lernen, auch deswegen hat Galen für seine Stationierung im Turm gesorgt.«


      »Damit er von Erfahreneren lernen kann?« Auch die Gilde steckte Neulinge nach der Ausbildung gern mit erfahrenen Jägern zusammen.


      Raphael nickte. »Izak mag momentan noch vergleichsweise schwach sein, wird aber mit dir zusammen wachsen. Damit wächst dann auch die Bindung zwischen euch.« Er schloss die Augen: Elena streichelte gerade die empfindliche Innenseite seines rechten Flügels. Ihre feuchte Haut rieb sich an den harten Muskeln seiner Hüfte. »Aodhan war ein Grünschnabel und Illium sogar noch jünger, als ich sie in die Gruppe aufnahm, aus der meine Sieben wurden.«


      Sie hatte ihn gerade wieder küssen wollen, als er die Augen aufriss, ganz Konzentration und Wachheit, von träger Entspannung konnte keine Rede mehr sein. »Keir ist auf dem Weg zu uns.«


      Elena dachte an den schon halb verwesten Vampir in dem Haus, das jetzt bis auf die Grundmauern abgebrannt war, an die verwundeten Engel auf der Krankenstation, die fünf, die auf ihren blumengeschmückten Bahren zurück in die Zufluchtsstätte gebracht worden waren – und wusste, gute Nachrichten brachte der Heiler ganz bestimmt nicht.
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      Wenige Minuten später, sie stand gerade auf dem Balkon und bewunderte die glitzernde Silhouette von Manhattan, entdeckte sie über dem Hudson dunkle Schatten. Flügel. »Kommt Illium auch?« Das wilde Blau und Silber von Illiums Flügeln verlor sich im Dunkel der Nacht, aber Elena erkannte ihn trotzdem an seiner unverkennbaren Art zu fliegen.


      »Befehl von mir: Niemand soll allein fliegen, wenn er oder sie nachts unterwegs ist oder einsame Gegenden ansteuert.« Ein scharfer Blick in ihre Richtung. »Das gilt auch für meine Gemahlin. Du hast den Turm heute Abend verlassen, ehe ich dich informieren konnte.«


      »In dieser Frage wirst du von mir keinen Widerspruch zu hören bekommen.« Elena zupfte am Gürtel ihres Bademantels. »Ich müsste mir wohl etwas anderes anziehen.«


      »Lass nur, das geht schon.« Raphael selbst trug Jeans und ein weißes T-Shirt. »Keir gehört zu den wenigen Männern, die meine Gemahlin auch ohne ihre Rüstung sehen dürfen.«


      Weil der Heiler damals jeden Zentimeter ihres zerschundenen Körpers zu Gesicht bekommen hatte. Weil er geholfen hatte, sie ins Leben zurückzubringen.


      »Was Glockenblümchen angeht«, fuhr Raphael fort, »so gehört dir sein Herz doch sowieso schon.«


      Unwillkürlich packte Elena ihren Bademantelgürtel fester. »Aber nicht doch, Raphael, er liebt mich doch nicht ernsthaft, oder?« Illium war ein guter Freund, sie wollte ihm auf keinen Fall wehtun.


      Der Nachtwind war eisig, er versprach Schnee. »Ich glaube, Illium muss heilen, und dich darf er aus der Ferne verehren, da kann ihm nichts passieren. Schließlich bist du unantastbar für ihn.«


      Elena fuhr sich über das Gesicht. »Ich hoffe, das ist wirklich alles!« Sie schlüpfte aber trotzdem sicherheitshalber in Jeans und ein grün-weiß kariertes Hemd und ließ sich von Raphael die Knöpfe an den Flügelschlitzen schließen, ehe sie ihren Erzengel hinunter in die Bibliothek begleitete, von wo aus sie hinaus auf den Rasen gingen.


      Wenig später landeten die beiden Engel lautlos direkt vor ihnen.


      Keir wirkte ernst und abgespannt. So hatte Elena ihn noch nie erlebt. Als sie ihn am frühen Abend in der Krankenstation zurückgelassen hatte, hatte er noch nicht so bedrückt ausgesehen. Angespannt führte sie den Heiler in die Bibliothek, wo ein Feuer im Kamin prasselte und der Tisch am Fenster mit Kaffee, Tee und Obst gedeckt war. Montgomery hatte auch für eine Käseplatte gesorgt, dazu gab es Kräcker und ein mit feinen Kräutern gewürztes Fladenbrot.


      Dem Himmel sei gedankt für Montgomery.


      Sie drängte Keir, in einem der Ledersessel vor dem Kamin Platz zu nehmen, und goss ihm den Tee ein, von dem sie wusste, dass er ihn gerne trank. Illium hatte derweil einen Teller mit Essen zusammengestellt und wurde ungehalten, als der Heiler ihn zurückweisen wollte. »Du musst etwas essen!«


      Keir brachte noch nicht einmal eine Antwort zuwege. Er wirkte zu Tode erschöpft, seine Augen hohl und kalt, von der Wärme, die sonst darin glomm, war nichts mehr zu entdecken.


      So ging das nicht, Keir musste unbedingt etwas in den Magen bekommen. Elena hatte nicht vor, so schnell aufzugeben. Sie nahm Illium den Teller aus der Hand, bedeutete dem Blaugeflügelten, er solle sich erst einmal mit Raphael unterhalten, stellte die Teetasse auf dem Tischchen neben dem Sessel des Heilers ab und setzte sich ihm gegenüber ebenfalls in einen Ledersessel. Dann belegte sie einen Kräcker mit köstlichem Weichkäse. »Bitte, Keir, iss!«


      Sein Blick streifte sie nur kurz, aber immerhin nahm er ihr den kleinen Bissen aus der Hand. »Dann will sich heute die Patientin um den Heiler kümmern?«


      »Reine Selbsterhaltung. Diese Patientin weiß, wie sehr sie dich braucht, wenn sie wieder einmal verletzt werden sollte.«


      Endlich ein Schimmer in den müden Augen. »Und wenn ich das jetzt nicht esse?«


      »Ein gewisser Heiler hat einmal behauptet, ich sei stur wie ein Maulesel.« Das war damals als Kompliment gemeint gewesen, Keir hatte die Freude an Elenas Fortschritten nicht verbergen können.


      Die schönen Lippen verzogen sich unmerklich, ehe Keir brav seinen Kräcker aufaß und sogar noch einen zweiten nahm. Nach und nach drängte ihm Elena noch ein paar Kräcker, ein Stück Fladenbrot und sogar einen Pfirsich auf, den sie sorgfältig in kleine Stücke schnitt. »Weißt du noch, wie du das einmal für mich getan hast?«, fragte sie. »Ich habe mich gelangweilt und war schlecht gelaunt, weil du meintest, ich müsste noch eine ganze Weile im Bett bleiben.« Die Nachwehen von Lijuans Ball. »Bälle werden einfach überbewertet, man sollte sie verbieten.«


      Der letzte Satz bescherte ihr sogar ein leises Lachen. Gehorsam verzehrte Keir ein Stück Pfirsich nach dem anderen, während Illium und Raphael drüben an Raphaels Schreibtisch standen, wo sie sich leise über die Löcher in ihrer Verteidigungslinie unterhielten. Der Widerschein der Flammen im Kamin brach sich an Raphaels Flügeln, und da die silbernen Handschwingen an den Flügeln des Glockenblümchens das Licht ebenfalls einfingen, war der Unterschied zwischen beiden nicht zu übersehen.


      »Weißes Feuer.« Keir wirkte sehr interessiert – er war wieder ganz bei sich und bei den anderen. »Außergewöhnlich!«


      Im flackernden Licht der Flammen wirkten Raphaels Flügel, als bewegten sie sich. Dabei stand der Erzengel einfach nur da.


      Keir ließ sich in seinem Sessel zurücksinken. »Das habe ich bei anderen aus dem Kader nicht beobachten können.«


      Nur mühsam vermochte Elena den Blick von Raphael zu lösen und ihre Antennen in andere Richtungen auszufahren. »Weißt du etwas über die Veränderungen bei Michaelas Kräften?«


      Keir schüttelte den Kopf. »Sie vertraut mir nicht. Dabei weiß sie genau, dass ich meinen Eid als Heiler nie brechen würde. Allerdings mochte ich Raphael immer schon lieber als sie.« Er setzte seine Teetasse ab und sah Elena an, wieder mit seinen eigenen, alten, weisen Augen. »So wie ich die Gemahlin gernhabe, die ihn vor den grausamen Aspekten der Unsterblichkeit bewahrt.«


      Elena räumte den Teller beiseite, auf dem sie den Pfirsich geschnitten hatte. Ein kurzer Blick: Raphael schien immer noch in seine Unterhaltung mit Illium vertieft. Sie beugte sich vor. »Lijuan hat ihn damals vor mir gewarnt. Ich würde ihn ein klein wenig sterblicher werden lassen.«


      »Was du auch getan hast.« Aus Keir sprach kein Tadel, nur Gelassenheit. »Und jetzt fürchtest du, du könntest ihn geschwächt haben? Ja, auch das hast du getan.«


      Elena zuckte zusammen.


      »Elena.« Keir wartete geduldig, bis Elena ihn wieder ansah. »Selbst ein Erzengel braucht eine Schwäche – absolute Macht korrumpiert. Wofür Lijuan das perfekte Beispiel ist.«


      Keir mochte ja recht haben, aber wenn Raphael Lijuan und ihresgleichen besiegen wollte, musste er stark sein, nichts anderes. Daraufhin wollte Elena den Heiler gerade hinweisen, als das Rascheln von Flügeln näher kam. Die beiden am Kamin waren nicht mehr unter sich, Illium und Raphael hatten sich zu ihnen gesellt.


      Der Erzengel verschwendete weder Zeit noch Worte. »Was hast du herausgefunden, Keir?«


      »Bei der Krankheit, die den Vampir getötet hat, handelt es sich um so etwas wie Pocken.«


      Elena schnappte erschrocken nach Luft, während Illium sich an die Armlehne ihres Sessels lehnte, seine Augen leuchteten im Feuerschein wie flüssiges Gold. Warm streiften seine Flügel ihre eigenen. »Die Seuche, die früher Zehntausende Sterbliche dahinraffte?«


      »Ja.« Keir hob die Hand, ehe einer der anderen etwas sagen konnte. »Es ist nicht die gleiche Krankheit«, fuhr er fort. »Die Seuche, mit der wir es hier zu tun haben, hat eine verheerende Wirkung auf die inneren Organe, verwandelt sie praktisch in Flüssigkeit. Aber sie scheint ebenso ansteckend zu sein wie Pocken. Die Übertragung läuft denkbar einfach, mehr als ein, zwei Tropfen Blut scheinen nicht nötig zu sein, um jemanden zu infizieren. Vielleicht auch eine kleine Mahlzeit – ganz sicher bin ich mir da noch nicht.«


      Raphael schüttelte den Kopf. »Um gute Neuigkeiten zu bringen, wärst du in deinem Zustand nicht hier herausgeflogen. Du gehst eher von sehr geringen Blutmengen aus.«


      »Du kennst mich lange und gut.« Der Heiler holte tief Luft. »Meine Tests zeigen, dass die Inkubationszeit sechs Stunden beträgt. Danach scheint sich die Krankheit mit heimtückischer Geschwindigkeit zu entwickeln. Das von mir untersuchte Opfer hat wohl erst bemerkt, dass es krank war, als es schon zu geschwächt war, um Hilfe zu holen. So schrecklich das für ihn gewesen sein mag – im Grunde ist es gut.«


      »Weil er höchstwahrscheinlich keine Zeit hatte, andere anzustecken?«, fragte Illium.


      Keir nickte. »Schlecht ist allerdings, dass diese Pocken allem Anschein nach entwickelt wurden, um Vampire anzugreifen.« Er wandte sich Raphael zu. »Deine Instinkte haben dich nicht getrogen. Ich spüre eine Absicht hinter dem Ausbruch dieser Krankheit. Sie ist nicht natürlich entstanden, hier war Verstand am Werk.«


      »Erst fallen meine Engel vom Himmel, und nun das.« Raphaels Gesicht wurde hart und brutal. »Unsere Stadt wird angegriffen, daran kann kein Zweifel mehr bestehen.«


      Illium sagte etwas in einer Elena unbekannten Sprache, aber seine letzten Worte klangen klar und verständlich und deckten sich absolut mit dem, was Elena selbst gerade auf der Zunge lag: »Elende Feiglinge!«


      »Das sehe ich auch so.« Raphaels Stimme war pures Eis. »Bisher haben wir uns auf Lijuan konzentriert, aber wir dürfen in dieser Angelegenheit keine Scheuklappen tragen.«


      Alle nickten.


      »Das Vorgehen war feige, da sind wir uns einig«, fuhr Raphael fort. »Titus kommt somit als Verantwortlicher nicht infrage. Er ist ein Krieger, und zwar im ursprünglichen Sinn dieses Wortes, und wenn es keine Anzeichen dafür gibt, dass Wahnsinn seinen Verstand trübt…«, ein rascher Blick hinüber zu Keir, der den Kopf schüttelte, »… dann würde er sich für solche Manöver hart an der Grenze für das im Krieg Erlaubte nicht hergeben.«


      »Astaad liebt Geheimnistuerei«, sagte Keir leise, »aber die Ehre ist ihm heilig, und ich glaube, das Vorgehen gegen deine Stadt, Raphael, wäre ein Flecken auf der Ehre dessen, der es veranlasst hat. Astaad schämt sich immer noch sehr dafür, wie gewalttätig er seiner Konkubine gegenüber wurde, als deine Mutter erwachte. Dabei wissen wir doch alle, dass er zu dieser Zeit nicht bei Verstand war.«


      »Neha ist zu sehr damit beschäftigt, ihre Zwillingsschwester in Schach zu halten, sie kann sich nicht auch noch mit uns befassen.« Elena las jeden Bericht, den Jason schickte, gleich nach dem Eintreffen. Der Erzengel von Indien trauerte immer noch sehr um ihre Tochter, die exekutiert worden war, und Elena fürchtete, diese Trauer könnte Schlimmes bei ihr auslösen. »Ist Elias so doppelzüngig, dass er uns die eine Hand zur Freundschaft reicht, um uns mit der anderen ein Messer in den Rücken zu jagen?«


      »Eli hat ein nobles Herz und gewiss nicht die Absicht, dir und den Deinen zu schaden«, sagte Keir zu Raphael, ehe er Elena ansah. Der konnte man an der Nasenspitze ablesen, wie sehr die Worte des Heilers sie überraschten. Keir musste lächeln. »Elias ist eine Ausnahme unter den Erzengeln: einer, der als Jugendlicher und Jungerwachsener nicht über Macht verfügte.«


      Das hörte auch Raphael zum ersten Mal, man sah es ihm deutlich an. »Und weiter? Du wirst doch jetzt nicht aufhören wollen, Keir!«


      Der Heiler lachte. »Eli stritt als erfahrener und loyaler General in der Armee eines anderen Erzengels. Am Tag der großen Schlacht gegen…« An dieser Stelle unterbrach er sich kopfschüttelnd. »Nein, die Geschichte erzähle ich euch ein andermal. Sie ist viel zu lang und interessant, um aus Zeitmangel radikal gekürzt zu werden.«


      Fasziniert wartete Elena darauf, was als Nächstes kommen würde.


      »Eli«, sagte Keir in das neugierige Schweigen hinein, »hatte gerade den letzten Feind vom Himmel geholt und sein Schwert erhoben, um den Sieg zu verkünden, als es geschah: eine Himmelfahrt, urplötzlich und total, die ihn laut schreiend hoch in den Himmel aufsteigen ließ. Sie war außergewöhnlich, wie alle Himmelfahrten es sind, aber das ist längst noch nicht alles. Als er aus dem Himmel zur Erde zurückkehrte, war er kein General mehr, sondern ein Mitglied des Kaders.«


      Raphael sprach aus, was Elena dachte: »Er war Calianes General.«


      »Ja. Wenn du ihn also nicht verrätst… er seinerseits wird dich nie als Erster verraten. Er hätte deine Mutter in ihrem Wahnsinn gejagt, hätte sie sich nicht in den Schlaf zurückgezogen, aber es hätte ihm keine Freude bereitet. Denn er hat den Eid nie vergessen, den er ihr einst schwor: ihr und allen, die von ihrem Blut sind, nie Schaden zuzufügen.«


      »Caliane hat ihn nie erwähnt.«


      »Hast du sie denn nach ihm gefragt?« Ein verschmitztes Grinsen. »Du weißt, wie alt sie ist. Gut möglich, dass sie immer noch nicht recht begreift, dass du und Eli jetzt Ebenbürtige seid. Er war Erzengel, ehe du zur Welt kamst, und in ihren Augen…«


      »Bin ich immer noch ein Kind.« Raphael fuhr sich mit beiden Händen durch das Haar. »Ich wünschte, du hättest mir schon früher von Elias’ Vergangenheit erzählt. Bestimmte Verhandlungen wären dann weitaus weniger angespannt verlaufen.«


      Keir stand auf, um sich noch eine Tasse Tee einzuschenken. »Du bist der Sohn deiner Mutter, Raphael. Du musstest dich selbst dazu entscheiden, Elis Freundschaft anzunehmen. Vorher hätte meine Geschichte nichts genutzt.«


      »Zwischen Tod und Seuche gibt es kaum einen Unterschied«, sagte Illium in das nachdenkliche Schweigen hinein, das sich über den Raum gelegt hatte. »Lijuan gehört nach wie vor zum engeren Kreis unserer Verdächtigen.«


      Raphael starrte nachdenklich in die Flammen. »Nicht, was den Sturz betrifft«, sagte er schließlich. »Ein Akt von solchen Ausmaßen erfordert doch sicher, dass sich der Täter in der Nähe befindet. Laut Jason war Lijuan aber zu der Zeit in ihrem Territorium und hat sich mit ihren Wiedergeborenen beschäftigt. Bei den Vampirpocken sieht es anders aus: Da brauchte sie nur einen Träger der Krankheit zu uns zu schicken.«


      »Und das hätte sogar ein Sterblicher sein können.« Keir hatte sich wieder gesetzt. »Meine Fähigkeiten sagen mir, dass die Krankheit durch das Blut weitergegeben wird. Ein Blutspender wäre am ehesten in der Lage, möglichst viele zu infizieren.« Er runzelte die Stirn. »Andererseits: Falls das so wäre, müssten wir eigentlich weitere Leichen gefunden haben. Der Vampir in der Villa war schon mindestens zwei Tage tot.«


      »Die Opfer vermodern wahrscheinlich irgendwo in ihren Häusern«, sagte Illium leise. »Wenn der Tod doch nach so kurzer Zeit schon eintritt.«


      Eine grässliche Vorstellung! Elena war fast froh, als Montgomery in der Tür auftauchte und sie ansah. »Gildejägerin!«, sagte er, nachdem sie sich bei den anderen entschuldigt hatte und zu ihm hinübergegangen war. »Hier ist ein dringender Anruf der Gildedirektorin.«


      »Danke.« Sie nahm das schnurlose Telefon, das er ihr hinhielt.


      Zehn Sekunden später drehte sich ihr der Magen um. Weil Ransom weitere Leichen gefunden und Illium recht behalten hatte: Sie waren in ihrem Haus eingeschlossen gewesen, wo sie langsam vor sich hin moderten, nachdem ihnen eine heimtückische Seuche die Hoffnung auf Unsterblichkeit genommen hatte.


      Knapp eine Stunde später landeten die vier, die sich gerade noch an Elenas Kamin unterhalten hatten, auf der winzigen Auffahrt eines heruntergekommenen Hauses in einem eher weniger mondänen Teil der Bronx. Ransom, der draußen auf sie gewartet hatte, führte sie wortlos ins Haus, die Miene hart und besorgt. Warum er nichts sagen mochte und die Zähne so fest zusammenbiss, dass sich die Wangenkochen fast durch die Haut drücken wollten, wurde Elena in dem Moment klar, als sie die Schwelle überschritten hatte. In dem Haus war wohl die ganze Zeit die Zentralheizung gelaufen, der Geruch nach Krankheit und Verwesung hing schwer in der Luft.


      »Wie viele?« Um Raphaels Flügel hatte sich ein tödlicher Schimmer gebildet.


      »Fünf. Sie sind seit mindestens zwei Tagen tot.« Ransom wandte sich nach links, wo sich ein Schlafzimmer zu befinden schien, während Keir und Illium sich den anderen Teil des Hauses vornahmen. »Ich habe die Heizung abgestellt und die Fenster geöffnet, um den schlimmsten Gestank loszuwerden.«


      Warum findet immer ausgerechnet Ransom diese Leichen?


      Der Verdacht in Raphaels Ton war nicht zu überhören. Verwundert blickte Elena ihn an – ihren Liebsten, der nie sterblich gewesen war, der Sterbliche anders sah, als sie es tat. Komm bloß nicht auf irgendwelche abwegigen Ideen, antwortete sie. Ransom ist auf der Straße groß geworden, er hat immer noch all seine alten Kontakte. Die reden mit ihm, erzählen ihm alles Mögliche. An jemanden aus dem Turm oder andere Jäger der Gilde würden sie sich nie wenden.


      »Wer hat die Leichen entdeckt?«, erkundigte sich Raphael laut.


      Ransoms Antwort kam wie aus der Pistole geschossen. »Ich. Habe einen Tipp bekommen, hier würde es stinken, bin der Sache nachgegangen, habe den Geruch wiedererkannt und bin eingebrochen.«


      Er lügt.


      Er schützt jemanden. Das tat Ransom nun einmal, wenn es um seine alten Straßenkontakte ging. Die Leute waren für ihn ebenso Familie wie die Gilde.


      Das alles hier darf sich nicht herumsprechen, Elena, das kann ich nicht gestatten. Eine Panik wäre unvermeidbar. Entweder Ransom spuckt aus, wie es wirklich war, oder ich beschaffe mir die Informationen aus seinem Bewusstsein.


      Elena packte die Klinge fester, die sie beim Betreten des Hauses in ihre Hand hatte gleiten lassen. Er ist mein Freund.


      Ich vertraue Ransom, ich glaube, dass er den Mund hält. Das Meer klar und hell, der Wind darüber aus reinem Eis. Aber ich vertraue denen nicht, denen er vertraut.


      Und wenn ich dich bitte, es auf sich beruhen zu lassen?


      Das kann und werde ich nicht tun.
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      Raphaels Antwort kam knapp und unverblümt, bösartig fast schon in ihrer Kürze, fand Elena. Und sie? Sie war hilflos, konnte den Freund nicht beschützen, an dem ihr so viel lag. Sie hielt Ransom an der Tür zum Schlafzimmer auf. »Du musst die Wahrheit sagen.« Jedes Wort schmerzhaft wie eine Rasierklinge in ihrer Kehle. »Wer hat die Leichen gefunden?«


      Ransom schüttelte den Kopf, reckte eigensinnig das Kinn vor. »Wenn ich das sage, könnte diese Person selbst zum Opfer werden.«


      »Ich werde dem Zeugen diese eine Erinnerung nehmen, nur diese, und ihm keinen Schaden zufügen.« Raphael war neben Elena getreten. »Er oder sie wird weiterleben, sich aber an nichts erinnern, was diesen Abend betrifft.«


      Ransom sah Elena an. Er hatte verstanden: Wenn er ihre Frage nicht beantwortete, würde sich Raphael die Information auch so beschaffen.


      »Tut mir leid«, sagte sie, auf einen Wutausbruch gefasst.


      Aber Ransom zuckte lediglich die Achseln. »Er ist ein Erzengel, Elena. Für ihn sind wir nur Ratten.«


      Sie wusste, er hatte es nicht böse gemeint, hatte sie eigentlich nur trösten wollen, aber dennoch trafen seine Worte sie hart. Wie wenig Macht sie doch hatte, was ihre Beziehung betraf, wie wenig Einfluss. Eigentlich hätte sich Raphael immer über sie hinwegsetzen können, aber sie hatte sich daran gewöhnt, dass er ihr eben doch zuhörte und auch auf sie hörte, wenn sie in der Lage war, ihren Standpunkt überzeugend zu vertreten. Ein einfaches Nein, das keinen Spielraum für weitere Verhandlungen ließ, hatte sie hier nicht erwartet.


      Die Erkenntnis traf sie hart, ließ sie taumeln, als hätte ihr jemand eine Ohrfeige verpasst. Ransom dagegen blieb nüchtern. »Sie rühren ihre anderen Erinnerungen nicht an?«


      »Das Wort eines Erzengels infrage zu stellen kommt einem Selbstmordversuch gleich.«


      Raphael, hör sofort auf! Immer noch aufgebracht, hielt Elena dem Blick aus Ransoms grünen Augen doch stand. »Er will nur diese eine Erinnerung«, versicherte sie dem Freund. Lass mich hier nicht als Lügnerin dastehen!, fügte sie an Raphaels Bewusstsein gerichtet hinzu.


      Eine unheilschwangere Pause. Auch du stellst mein Wort infrage?


      Ransom hat recht: Für dich sind wir nichts als Ratten.


      Du gehörst zu keiner Gruppe, du bist meine Gemahlin.


      Ehe sie antworten konnte, meldete sich Ransom zu Wort. Und das war gut so, denn das, was Elena hatte sagen wollen, hätte den hässlichen Streit zwischen ihr und Raphael nur noch weiter angefacht.


      »Cici, weiter unten in der Straße«, erklärte der Jäger, »ist hergekommen, weil sie sich wie jede Woche mit ihren Freunden die neueste Folge von Beute der Jäger ansehen wollte. Sie hat geklingelt, und als niemand reagierte, hat sie sich selbst reingelassen. Sie hatte einen Schlüssel, seit sie sich vor einiger Zeit mal eine Weile vor einem gewalttätigen Ex verstecken musste. Als sie den Gestank roch, wusste sie sofort, dass etwas nicht stimmte. Aber erst dachte sie, die Katze hätte eine tote Ratte angeschleppt, während niemand zu Hause war.«


      Er fuhr sich mit der Hand durch das Haar, bis von einem geordneten Pferdeschwanz nicht mehr die Rede sein konnte, zog das Lederband ab, brachte die Frisur wieder in Ordnung. »Cici ist ein zähes, hart arbeitendes Mädel, hat sich schon gegen Männer verteidigen müssen, die ein Messer gezückt hatten, und es überstanden. Aber als ich hier ankam, lag sie zu einem Ball zusammengerollt heulend vor der Tür.« Ein Blick Richtung Raphael. »Janvier ist bei ihr. Wir fuhren draußen mit dem Motorrad rum, als ich den Anruf bekam.«


      Damit wäre auch das fremde rote Motorrad erklärt, das draußen neben Ransoms schwarzer Maschine parkte. Wie Ransom dazu kam, einen Vampir zu kennen, der das Vertrauen von leitenden Mitarbeitern des Turms genoss, war nicht nachvollziehbar. Aber dieser Janvier unterhielt eine Beziehung – niemand verstand recht, welcher Art – zu einer ihrer gemeinsamen Jägerkolleginnen.


      »Welches Haus?«


      »Eine Wohnung. Ich zeige Sie Ihnen.«


      Elena ließ die beiden ziehen und ging durch das Haus, während sich Keir auf die Untersuchung der Opfer konzentrierte und Illium draußen Wache hielt, um Neugierige abzuschrecken.


      Drei Männer waren tot und zwei Frauen. Fünf weitere Leben ausgelöscht. Nach den Fotos in den Schlafzimmern zu urteilen, hatte es sich um zwei Paare und eine Einzelperson gehandelt. Eines der Paare, zwei Männer, lag im Bett, als hätten die beiden sich festgehalten, als die Krankheit unerträglich wurde. Bei dem anderen Paar war der Mann auf der Couch zusammengebrochen, während seine Freundin vor ihm auf dem Boden lag. Für Elena sah es so aus, als hätte die Frau auf dem Weg zum Sofa einen anfallartigen Krampf erlitten und sei nicht mehr in der Lage gewesen, aufzustehen. Eine weitere junge Frau, eher ein Mädchen, lag in dem winzigen Zimmer nach hinten hinaus, zierlich und den Fotos nach zu urteilen, die hinter dem Spiegel ihres Waschtischs steckten, vor der Krankheit sehr hübsch. Eine Schönheit, von der die Pocken jede Spur vernichtet hatten.


      Dieses letzte Opfer hatte das kleinste Zimmer im Haus bewohnt, aber es war ein gemütlicher, sehr ordentlicher Raum, mit gerahmten Broadway-Postern an den Wänden und glitzernden Masken um den Spiegel, hinter dem auch die Fotos steckten. Ein Zimmer mit einer sehr persönlichen Note. Die Kostüme in dem türlosen Schrank verrieten Elena, dass es sich bei der Toten um eine Tänzerin gehandelt haben musste: Sie erkannte eins davon wieder, es stammte aus einer Off-Broadway-Show, die bis vor etwa sechs Monaten mit einer bemerkenswert langen Spielzeit gelaufen war.


      Da das tote Vampirmädchen in diesem Teil der Stadt gelebt hatte, war sie in der Show wohl die Zweitbesetzung gewesen, hatte noch keine große Rolle bekommen. Wahrscheinlich hatte sie sich der Beinahe-Unsterblichkeit als Vampir verschrieben, um mehr Zeit für ihren Traum vom großen Bühnenstar zu haben. Wenn man sich so sehr nach etwas sehnte, kamen einem hundert Jahre Sklavendasein wohl nicht allzu schlimm vor – was Elena sogar halbwegs nachvollziehen konnte. Wünsche und Träume können eine sehr bestimmende Kraft sein.


      Belle war Tänzerin gewesen. Langbeinig und mit tausend Träumen in den Augen, wenn sie hinten im Garten geübt hatte. Sie hatte gelacht, wenn Elena versuchte, es ihr gleichzutun, aber es war das liebevolle Lachen einer älteren Schwester gewesen. Wie oft hatte sie ihr Training unterbrochen, um Elena den einen oder anderen Schritt zu zeigen…


      »So, Elena. Du musst zur Musik werden, zu Luft.«


      Tiefe Trauer legte sich, einem schweren Mantel gleich, um Elenas Schultern. »Es tut mir leid«, flüsterte sie, ehe sie das helle kleine Zimmer verließ, dessen Farben vom einst so hoffnungsvollen Überschwang der kleinen Person zeugten, die jetzt schon stark verwest zusammengerollt auf dem Bett lag.


      Als Elena, diesmal ohne Hast, ein zweites Mal durch das Haus ging, um sich alles noch einmal ganz genau anzusehen, fiel ihr ein anderes Poster ins Auge. Hier handelte es sich um das Werbeplakat für einen Hollywoodfilm, der zu seiner Zeit ein großer Hit gewesen war. Oben am Plakat klebte ein gelber Merkzettel: Komparsen regieren die Welt! Auf einem der Nachttische entdeckte sie das mit zahlreichen Notizen verzierte Skript eines Fernsehfilms, auf einem anderen lagen Notenblätter. Daneben lehnte eine Geige, deren Holz so wunderbar glänzte, dass sie das Instrument nicht anzurühren wagte.


      »Sie waren Künstler«, sagte sie zu Keir, der gerade die Leiche des Mädchens auf dem Wohnzimmerfußboden untersuchte. »Tänzer, Schauspieler, Musiker. Sie haben das Haus wohl gemeinsam gemietet, um Kosten zu sparen.« Letzteres überraschte sie ein wenig. »Hundert Jahre im Dienste eines Engels – ich dachte immer, danach steht man als Vampir mit einigen Ersparnissen da.«


      »Kommt auf den Engel an, nicht alle sind großzügig.« Keir nahm den Blick nicht von der Leiche, seine Hände öffneten gerade sanft und respektvoll die Bluse der Toten, um nachzusehen, wie weit die Krankheit bei ihr fortgeschritten war, als sie starb. »Die unausgesprochene Regel sieht vor, Blutsverwandte nach Erfüllung ihres Vertrages mit ausreichend Mitteln auszustatten, damit sie ein neues Leben anfangen können. Aber um welche Summen es da geht, ist Verhandlungssache.«


      Er schloss die Knöpfe der Bluse wieder und drapierte sie so, dass die Brust verdeckt war. »Es gibt allerdings auch Vampire«, fügte er hinzu, während er sich als Nächstes dem Mann auf dem Sofa zuwandte, »die nach Ablauf ihres Vertrages zu sehr daran gewöhnt sind, gesagt zu bekommen, was sie zu tun haben und nicht im Entferntesten wissen, wie man Geld verwaltet. Denen rinnt es dann wie Wasser durch die Hände.«


      »Der Musiker scheint sein Geld in seine Geige gesteckt zu haben«, sagte Elena. »Die Schauspielerin in Schauspielunterricht, wenn ich nach den Broschüren gehen kann, die ich in ihrem Zimmer gefunden habe. Diese fünf haben auf etwas hin gearbeitet.« Jedes Zimmer des Hauses strahlte lebhafte Energie aus, Hoffnung, das Versprechen, ein Traum würde, wann auch immer, wahr werden. Diese hoffnungsvollen Träume schienen die Bewohner miteinander verbunden zu haben. »Es kommt mir so unfair vor! Sie waren die Guten, hatten ihre hundert Jahre abgedient. Und das hier ist jetzt ihr Lohn?«


      »Das Leben ist selten fair, Elena.« In Keirs Stimme schwang das Echo von tausend Jahren Existenz mit. »Dennoch hast du recht. Das hier hätte nicht passieren dürfen.«


      Im Wohnzimmer ließ sich kein Hinweis darauf entdecken, wie alle fünf Bewohner des Hauses sich zur gleichen Zeit hatten anstecken können – ein Umstand, der gegen die Blutspendertheorie sprach. Elena suchte weiter. Ransom kehrte ins Haus zurück, als sie sich gerade die Küche vorgeknöpft hatte. »Dein Raphael ist ein verdammt Furcht einflößender Mistkerl«, lautete seine Begrüßung.


      Elena hatte gerade den Kühlschrank geöffnet und klammerte sich an der Tür fest, während ihr die kalte Luft in die Kleider fuhr und über ihre Haut strich. »Wie geht es Cici?«


      »Schläft wie ein Baby. Dein furchterregender Liebhaber ist übrigens zum Turm zurück, weil er sich um was anderes kümmern muss.« Ransom stieß hastig die Luft aus, um seinen Mund herum zeigten sich harte Linien. »Ein Teil von mir ist froh, dass Cici jetzt nicht von diesen schrecklichen Bildern verfolgt wird, nicht wimmernd und schreiend Nacht für Nacht aus dem Schlaf schrecken muss. Aber wir haben ihr damit auch ein Stück ihres Lebens genommen, Ellie.«


      »Ich würde lieber als Elena sterben, als wie ein Schatten zu leben.«


      So hatte sie es einmal Raphael gegenüber formuliert, woraufhin er ihr das Versprechen gegeben hatte, nichts an ihren Erinnerungen zu verändern. An dieses Versprechen hatte er sich bislang gehalten. Vielleicht war sie deshalb so selbstzufrieden geworden, hatte vergessen, wie leicht er dies anderen antun konnte. Ohne mit der Wimper zu zucken. Selbst bei den Menschen, die mehr ihre Familie waren, als Jeffrey es je sein würde. »Es tut mir leid«, wiederholte sie, während sich die Kante der Kühlschranktür in ihre Hand bohrte, so fest drückte sie zu.


      »War doch nicht deine Schuld!« Ransom stieß sie mit der Schulter an. »Den Fund hier hätte ich dem Turm auf jeden Fall melden müssen, ob du mit Raphael zusammen bist oder nicht, spielt da keine Rolle. Mit einem Unterschied: Ohne dich hätte sie bei mir auch etwas ausgelöscht, und ich wüsste das noch nicht mal. Vielen Dank also, dass du mich davor bewahrt hast.« Er beugte sich vor und fing an, die Sachen im Kühlschrank herumzuschieben. »Hey!« Er erstarrte. »Hast du das gesehen?«


      Elena riss die Kühlschranktür weiter auf und bückte sich. »Blut.« Gleich mehrere Flaschen, weit hinten im zweiten Regal. Die meisten Vampire tranken lieber frisch aus einer Ader, aber Flaschenblut war wie Fast Food – jeder Stadtvampir hatte einen kleinen Vorrat in seiner Reichweite. »Welcher Lieferant?«


      Sollte es sich um Blut von einem der größeren auf Vampire spezialisierten Blutspenderdienste handeln, dann war es alarmierend, dann würde sich die Sache hier sehr schnell zu einer Art Nuklearunfall ausweiten können. Diese Dienste testeten ihr Blut nicht, weil Vampire ja eigentlich nicht krank werden konnten. Stattdessen nahmen sie Spender ins Programm, die von den Blutbanken für Menschen abgelehnt worden waren, und bezahlten sie so gut, dass für einige von ihnen die »Nahrungsblut«-Spenden eine solide Einkommensquelle darstellten. Und in New York war der Bedarf groß, die Stadt war eine Turmstadt mit einer entsprechend hohen Vampirdichte. Es wäre für den Träger der tödlichen Pocken ein Kinderspiel gewesen, sich in die Reihe der Blutspender einzuschleichen.


      »Blut und Günstig«, las Ransom vom Etikett einer Flasche ab. »Das ist die neue Firma unten im Vampirviertel.«


      Das Vampirviertel lief tagsüber unter dem Namen Soho, die Mieten dort waren nicht gerade niedrig. Die Firma dürfte also zumindest in bescheidenem Umfang recht erfolgreich sein, dachte Elena.


      »Ein relativ kleines Blutcafé, aber mit ständig wachsender Fangemeinde.« Ransom schloss die Kühlschranktür. »Das Blut ist von eher geringer Qualität, sagen meine Vampirkontakte.«


      »Geringere Qualität als infiziertes Blut? Wie geht das denn?«


      »Den Gerüchten zufolge nehmen sie auch Leute, die anämisch sind oder zu häufig spenden. Vielleicht verwässern sie das Blut auch ein bisschen, aber es ist billig. Dafür gibt es durchaus einen Markt. Dieses Blut liefert keine vollwertige Nahrung, ist aber für eine Zwischenmahlzeit durchaus geeignet. Da dies bei Blut und günstig auch das Motto ist, fühlt sich niemand betrogen.«


      Elena suchte nach dem Mülleimer, klappte dessen Deckel hoch.


      Keine Flaschen.


      Dann entdeckte sie nicht weit vom Mülleimer entfernt eine kleine weiße Plastikkiste, auf die jemand mit einem lila Filzstift Recyceln geschrieben hatte und bei deren Anblick ihr auch noch das letzte bisschen emotionale Distanz zu den Opfern abhandenkam. »Hier«, sagte sie heiser. »Eine große Flasche.«


      »Im Kühlschrank lag ein halb gegessener Kuchen.«


      »Ja.« Reste der weißen Glasuraufschrift auf dem Schokoladenguss waren noch zu lesen. Herzlichen Glückwunsch! hatte da mal gestanden. »Sie haben gefeiert, sich eine Flasche Blut geteilt, um damit anzustoßen.« Himmel! Diese Leute hatten sterben müssen, damit ein jetzt schon vor Macht nur so stinkender Erzengel noch mehr Macht an sich reißen konnte! Elena wusste kaum, wohin mit ihrer Wut.


      »Ich kann meine Kontakte befragen…« Stressfalten bildeten sich um Ransoms Mund. »Nachfragen, ob es außer diesem Blut und Günstig noch andere Billigfirmen gibt. Wenn das hilft, herauszufinden, was hier passiert…«


      Auch seine hilflose Wut war fast greifbar, aber Elena war nicht bereit, Ransoms Erinnerungen oder seinen Verstand aufs Spiel zu setzen. »Mach das«, sagte sie. Der Unmut, der daraufhin in seinem Gesicht aufblitzte, traf sie wie ein Messerstich. Als sei zwischen ihr und dem Mann, den sie seit ihrem ersten Tag auf der Akademie kannte, eine Mauer hochgegangen. »Ich kümmere mich inzwischen um Blut und Günstig.«


      Wenig später hatte sie sich von einem mürrisch dreinblickenden Ransom die Adresse gegeben lassen und konnte Illium mitteilen, wohin sie fliegen würde. »Ich möchte, dass du hierbleibst und auf Keir aufpasst«, fügte sie hinzu. Kein halbwegs normaler Erzengel würde sich einen Heiler vornehmen, aber wer garantierte ihr denn, dass sie es hier mit einer vernunftgesteuerten Person zu tun hatten? Und fügte man New York nicht den größten Schaden zu, wenn man die einzige Person eliminierte, die die unheimliche neue Krankheit halbwegs verstand?


      »Du kannst nachts nicht allein fliegen«, sagte Illium. »Das Verbot gilt für alle.«


      »Mist.« Diese Vorsichtsmaßnahme hatte sie glatt vergessen, mochte sich aber nicht ausgerechnet jetzt über Raphaels Anordnung hinwegsetzen. »Wer könnte denn…« Sie hatte ihre Frage noch nicht beendet, als vor ihr das glänzende rote Motorrad anhielt, das bei ihrem Eintreffen neben dem von Ransom gestanden hatte, zwischendurch aber verschwunden war.


      Vom Sitz stieg ein großer Mann. Er nahm den Helm ab und zum Vorschein kamen tiefgrüne Augen und kastanienbraunes Haar, dazu ein Gesicht, dem eine angeborene, träge Sinnlichkeit anhaftete, die durch jede der Bewegungen des Mannes noch verstärkt wurde. Aber diesem ersten Eindruck durfte man nicht trauen, das wäre ein Fehler gewesen: Janvier gehörte zwar nicht zu der Gruppe der Sieben, arbeitete aber direkt mit ihr zusammen. Den Respekt so gefährlicher Männer verschaffte sich nur, wer selbst gefährlich war.


      »Da bin ich wieder, ganz wie du befohlen hast, liebstes Glockenblümchen.« Die Stimme des Mannes beschwor dunkle, geheimnisvolle Bilder von Sumpfgebieten im Licht des Vollmonds herauf.


      Illium fasste sich kurz: »Sieh zu, dass niemand Keir zu nahe kommt. Aodhan hat Unterstützung aus der Luft arrangiert, in zehn Minuten müsste jemand hier sein.« Janvier salutierte zackig, unter seiner Motorradjacke blitzte der Knauf einer nicht gerade zierlichen Handfeuerwaffe auf. »Kleiner Lift gefällig?«, wandte sich Illium an Elena.


      »Bitte.«


      Sie legte ihm die Hände auf die Schultern, Illium umschlang ihre Taille, und die beiden hoben ab. Der blaugeflügelte Engel war schnell wie ein Peitschenhieb und schaffte in der Luft Manöver, die kein anderer zustande brachte, verfügte aber nicht über Raphaels wilde Kraft, weswegen der Senkrechtstart länger dauerte, als Elena es von den gemeinsamen Flügen mit ihrem Gemahl gewohnt war. Goldene Augen musterten sie prüfend beim Aufstieg in den sternenbeleuchteten Himmel, die Wimpern darüber dick und schwarz mit einem Hauch Blau an den Rändern. »Du wirkst stocksauer, Ellie.«


      Und ob sie sauer war! Dabei war ihre Wut irrational, was ihr durchaus bewusst war, aber geladen war sie trotzdem. Menschen war bestimmtes Wissen nun einmal nicht gestattet, und zwar nicht nur, weil das den Interessen der Unsterblichen diente. Auch die Sterblichen selbst profitierten davon. Alles, was mit dieser unheimlichen neuen Krankheit zusammenhing, durfte auf keinen Fall ausgeplaudert werden, das war klar. Sämtliche Gerüchte in dieser Richtung konnten eine Panik auslösen und noch dazu Raphaels Feinden eine Schwächung ihres Gegners signalisieren. Worauf sie natürlich nur warteten.


      Und trotzdem, obwohl ihr das alles bewusst war, war Elena wütend auf Raphael. Aufgebracht darüber, wie sehr ihr Gemahl ein Erzengel sein konnte. Natürlich war diese Wut in keiner Weise logisch oder rational. Elena war wütend, weil sie anscheinend das Gefühl dafür verloren hatte, was und wer Raphael wirklich war. Für sie war er ja jemand ganz anderes, und es traf sie bis ins Mark, daran erinnert zu werden, dass der Mann, der ihr Liebster war, für alle anderen jemand anderer zu sein hatte. Für den Rest der Welt war Raphael der todbringende, gefährliche und manchmal eben auch grausame Erzengel von New York. Er musste es sein, es ging nicht anders.


      Aber mit diesem Durcheinander von Gedanken und Gefühlen musste sie allein fertig werden. Nichts davon konnte sie mit Illium besprechen. »Die Nacht war hart und lang«, sagte sie also einfach nur.


      Sie sah ihm an, dass er ihr nicht glaubte, er drang jedoch nicht weiter in sie und gab sie wortlos frei, sobald sie die richtige Flughöhe erreicht hatten. Schweigend flogen die beiden weiter zu dem umgebauten kleinen Lagerhaus, das Blut und Günstig als Operationsbasis diente. Und in dem sie das Kernstück der Infektion vermuten mussten.
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      Das Blutcafé hatte geöffnet, was in dieser Gegend nichts Außergewöhnliches war. Durch die offene Tür drang gedämpftes Licht herein, das den meisten Menschen nicht ausgereicht hätte, für die hier verkehrende Kundschaft jedoch genau das Richtige war. Da das ehemalige Lagerhaus sich am Rande des Vampirviertels befand, gab es in der Nähe außer dem Café keine auf Vampire spezialisierten Geschäfte, weswegen die Gegend zurzeit etwas verlassen wirkte. Zu Fuß war jedenfalls niemand unterwegs.


      Innen hatte man den relativ großen Raum mit schweren schwarzen Samtvorhängen geteilt. Auf der einen Seite befanden sich Laden und Büro, auf der anderen luden drei überraschend geschmackvolle Sitzgarnituren mit weinroten Sofas und schwarzen Kissen zum Verweilen. An den Wänden hingen schwarz-weiße Fotografien, sorgfältig ausgewählt, um die allgemeine Atmosphäre düsterer Sinnlichkeit noch zu unterstreichen.


      Hier traf man sich bestimmt gern mal mit Freunden, um ein Glas Blut zu trinken – vielleicht auch eins von den teureren Sorten, die Elena auf einer der Speisekarten entdeckt hatte, die auf den mit schwarzem Glanzlack gestrichenen Tischen lagen. Blut und Günstig hatte für jeden Geschmack etwas zu bieten, dabei war das Angebot ganz auf die angestrebte Zielgruppe ausgerichtet: Man konnte reicheres Blut in verschiedenen Geschmacksrichtungen oder auch exotisch gewürztes bestellen, doch die einzelnen Portionen waren immer noch gut bezahlbar, da vergleichsweise klein. So konnte sich ein Pärchen bei einem Date gut mehrere Gläser und verschiedene Geschmacksrichtungen leisten, wenn sie sich die Portionen teilten. Trotzdem hatte das Angebot einen gewissen Schick, wodurch ein solches Date zu etwas Besonderem wurde.


      Ein gut durchdachter, cleverer Geschäftsplan.


      »Willkommen Ihr…« Die hübsche, von ihren Wurzeln her eindeutig lateinamerikanische Frau, die aus dem Büro kam, stellte Lächeln und Gesäusel ein, als sie erkannte, wer da ihr Café besuchte. Sie trug eine schwarze Hose, dazu eine eng sitzende Weste über einer langärmligen Bluse mit Spitzenbesatz an Hals und Handgelenken. Vor Elena verneigte sie sich tief. »Gemahlin. Wie kann ich Ihnen behilflich sein?« Ihr Blick flackerte kurz zur Tür, die Illium gerade schloss, und als sie sich aufrichtete, erkannte Elena große Furcht in ihren Augen. Der Engel dieses Vampirs war nicht nett zu ihr gewesen. »Ich versichere Ihnen, ich habe meine hundert Jahre abgedient. Wenn Sie meine Entlassungspapiere sehen wollen…«


      Beschwichtigend hob Elena die Hand – die Frau sollte sich nicht unnötig ängstigen. »Ich bin nicht hier, um dich mitzunehmen, aber du musst mir ein paar Fragen beantworten. Wie viel Blut habt ihr auf Lager?«


      Die Vampirin hatte sich blitzschnell wieder gefangen. »Ich habe erst vor drei Monaten geöffnet, das Geschäft läuft noch auf niedrigem Budget. Mehr als zweihundert Flaschen habe ich im Moment nicht da.«


      Irgendwo hinter dem schwarzen Vorhang war ein Klopfen zu hören. Die Cafébesitzerin warf einen hastigen Blick über ihre Schulter, konzentrierte sich aber gleich wieder auf Elena. Auf ihrer Stirn hatte sich Schweiß gebildet. »Da hinten ist der Eingang für Spender. Hier kommen in der Regel genügend Leute vorbei, um den Lagerbestand zu halten, aber ein tragfähiges Netz aus regelmäßigen Spendern habe ich noch nicht aufbauen können. Da kann es manchmal ganz schön knapp werden. Letzte Woche war ich auf zwanzig Flaschen runter, als Gott sei Dank eine Gruppe Studenten vorbeikam.« All das wurde in flottem Ton vorgetragen, als hoffte die Frau, so die befürchteten schlechten Neuigkeiten noch ein Weilchen hinauszögern zu können.


      »Ich muss das Blut sehen.« Elena war es zuwider, eine legal lebende, hart arbeitende Vampirin derart in Angst und Schrecken zu versetzen.


      »Natürlich!« Mit einem hastigen Nicken führte die Frau, die kleiner war als Elena, aber wesentlich mehr Kurven aufwies, ihre Besucherin zu den drei großen Kühlschränken in ihrem Büro. »Gibt es… gibt es ein Problem mit meinem Blut?« Mit zitternden Händen zupfte sie an der Spitze um ihre Handgelenke.


      »Das kann ich jetzt noch nicht sagen. Wenn du nun bitte hinausgehen würdest? Warte am besten draußen bei Illium.«


      Kaum war die Vampirin gegangen, öffnete Elena schon die erste Flasche und schnupperte daran.


      Kaltes Eisen, ein Hauch von Krankheit… aber eine Krankheit, deren Geruch sie kannte, den sie schon einmal gerochen hatte.


      »Krebs«, flüsterte sie und schraubte die Flasche wieder zu.


      Die gesamten Vorräte durchzugehen nahm einige Stunden in Anspruch. Irgendwann entdeckte sie drei Flaschen mit dem pulsierenden Geruch nach Fäulnis, den sie mit den Vampirpocken verband, und ließ sie durch den Engel, den man ihr geschickt hatte, damit er Kurierdienste für sie erledigte, umgehend zu Keir schaffen, der in die Labors unter dem Turm zurückgekehrt war.


      Nur bei diesen drei Flaschen läuteten bei Elena die Alarmglocken. Der Rest schien unverdorben.


      Trotzdem durfte kein Blut aus diesem Lagerhaus mehr in Umlauf geraten. Die Besitzerin – Marcia Blue, wie Elena inzwischen erfahren hatte – wäre um ein Haar weinend zusammengebrochen, als sie das erfuhr. »Ich habe meine ganze Abfindung in dieses Geschäft gesteckt.« Verzweifelt schlang sie die Arme um ihre Brust. »Ich kann es mir nicht leisten, das Lager wieder ganz neu aufzubauen.«


      »Bist du versichert?«


      Die Frau schüttelte den Kopf. »Die Beiträge waren zu hoch, der Lage wegen und auch meiner Kundschaft wegen.« Zitternd biss sie sich auf die Unterlippe. »Letzte Woche habe ich zum ersten Mal Gewinn gemacht.«


      So vieles von dem, was sich in den letzten drei Tagen in der Stadt abgespielt hatte, war herzzerreißend unfair… und jetzt noch der Untergang der Träume dieser Vampirin, die ihre hundert Jahre abgeleistet, ihren Dienst getan hatte… Rasch traf Elena eine Entscheidung. »Ich stelle dir das nötige Kapital zur Verfügung, gegen eine prozentuale Beteiligung an kommenden Gewinnen, versteht sich«, verkündete sie, wohl wissend, dass sie dieser Marcia das Geld nicht einfach schenken konnte.


      Und warum das so war, hatte eine ganz eigene, harte Logik: Ein solches Geschenk hätte den Turm als großzügig dastehen lassen, denn Elena wurde inzwischen nun einmal mit dem Turm gleichgesetzt. Der Turm konnte es sich aber nicht leisten, großzügig zu sein, er musste als rücksichtslos gelten. Alles andere hätte falsche Signale vermittelt. Genauso verhielt es sich mit Raphael, der es sich auch nicht leisten konnte, Elenas Menschlichkeit allzu sehr nachzugeben, wenn das Gleichgewicht der Kräfte in dieser Stadt gewahrt bleiben sollte.


      »Sie?« Marcia machte große Augen.


      »Ja. Ich muss anfangen, mein Geld zu investieren, und deine Geschäftsidee gefällt mir.« Sie hob die Hand, als Marcia etwas sagen wollte. »Du verstehst aber doch, dass ich deinen Geschäftsplan mit dir durchgehen muss, ja? Ich muss sicher sein können, dass mein Geld hier gut angelegt ist.« So würde ein kluger Investor sich vermutlich ausdrücken.


      »Natürlich!« Ein zittriges Lächeln, dieser Marcia lag das Herz in den Augen. »Ich werde die Papiere sofort an den Turm schicken.« Sie verneigte sich erneut, und als sie aufsah, liefen ihr Tränen über beide Wangen. »Sie werden es nicht bereuen, das verspreche ich Ihnen.«


      Langsam wurde es Elena peinlich. Zeit, sich wieder der eigentlichen Jagd zuzuwenden. »Wir lassen dir eine Lieferung sauberes Blut zukommen, und du nimmst morgen zur gewohnten Zeit wieder deine Geschäfte auf. Einschließlich der Blutspenden, nur darfst du das hier gespendete Blut nicht verkaufen. Verkauft wird nur Blut, das wir dir schicken, verstanden?«


      Ein rasches Nicken.


      Bevor Elena fortfahren konnte, kam ihr noch ein Gedanke in den Sinn. »Hängt draußen ein Schild, warum heute geschlossen ist?« Wenn der Träger der Krankheit zufällig vorbeigekommen und misstrauisch geworden wäre, käme er vielleicht nie wieder.


      Diese Frage beantwortete Illium: »Am Eingang vorn und an der Spendertür steht: Dringende Familienangelegenheiten, bin morgen wieder da.«


      Da Vampire oft andere Vampire, mit denen sie zusammen gedient hatten, als Familie ansahen, würde niemand eine solche Ankündigung sonderbar finden. »Läuft hier eine Überwachungskamera?«, wollte Elena von Marcia wissen.


      »Nein. Dafür hat das Geld nicht mehr gereicht.«


      Ein rascher Blick hinüber zu Illium. Der nickte: Wenn das Café am nächsten Tag seine Türen wieder öffnete, würden Kameras installiert sein. »Du musst streng Buch darüber führen, wer welches Blut gespendet hat«, sagte Elena zu Marcia. »Beschrifte sämtliche Flaschen sorgfältig.«


      Der Vampir nickte. »Jemand verkauft verschmutztes Blut«, sagte sie – dumm war die Frau nicht. »Und die Art der Verschmutzung ist gefährlich.« Ehe Elena sie unterbrechen konnte, fuhr sie fort: »Ich werde kein Wort darüber verlieren, und ich versichere Ihnen, dass kein hier gespendetes Blut das Café verlässt.«


      »Das hoffe ich«, sagte Elena leise. »Alles andere würde dich teuer zu stehen kommen.«


      Erneut bildete sich auf dem Gesicht der Frau eine glänzende Schweißschicht. »Ich lüge nicht, Gemahlin.«


      Da war sie wieder, die Angst in den Augen der Frau. Elena war ganz elend zumute. Sie bat Marcia, ihr den Schlüssel zum Café zu überlassen und am nächsten Tag eine Stunde vor der normalen Öffnungszeit hier zu sein.


      »Ich habe sie mit Absicht so erschreckt«, sagte sie später zu Illium. Sie hatte zunächst rein instinktiv gehandelt. Das erkennen zu müssen schockierte sie zutiefst.


      Illium zuckte nur mit den Achseln. »Die Angst sorgt dafür, dass sie am Leben bleibt.«


      »Vielleicht, aber ich will nicht so werden. Ich will andere nicht beherrschen, indem ich Angst verbreite.« Die Vorstellung, die ihr jetzt zur Verfügung stehende Macht könne sie letztendlich korrumpieren, machte Elena ganz krank. »Was, wenn ich in hundert Jahren in den Spiegel schaue und mich sieht Michaela daraus an?« Grausam und launisch und schlichtweg grässlich.


      »Meinst du wirklich, das würden wir zulassen?« Illium versetzte ihr grinsend einen Nasenstüber. »Raphael wäre doch der Erste, der dich warnen würde, wenn die Gefahr bestünde, du könntest dich verlieren.«


      Wirklich? Da war sich Elena gar nicht so sicher. Der Mann, dem ihr Herz gehörte, sah nichts Falsches an Handlungen, die sie persönlich zutiefst verstörten. Sie war der Mensch in ihrer Beziehung, nicht Raphael. Er hatte mehrmals betont, sie habe ihn vor dem Abgrund aus Alter und Macht bewahrt. Was würde aus dem Gleichgewicht zwischen ihnen beiden, wenn sie den kommenden Krieg überlebte, nur um unter dem gnadenlosen Druck der Unsterblichkeit zu zerbrechen? Einer Unsterblichkeit, die auf der Macht basierte, die ihr ihre Rolle als Gemahlin eines Erzengels zuschrieb?


      Erregt strich sie sich mit der geballten Faust über das Herz. »Darf ich dich etwas fragen?«


      »Ellie!« Er streichelte kurz die Rückseite ihrer Flügel – vorsichtig darauf bedacht, die empfindlichen Stellen auszulassen, aber trotzdem eine intime Geste. »Seit wann gehen wir so formell miteinander um? Frag einfach.«


      »Warum hast du mich nie abgelehnt?« Diese Frage lag ihr auf dem Herzen, seit sie von Illiums Vergangenheit wusste. »Warum hast du Raphael nie etwas verübelt?«


      Illium war vor Jahrhunderten mit dem Verlust seiner sterblichen Geliebten bestraft worden, nachdem er das größte Tabu gebrochen und ihr Engelsgeheimnisse anvertraut hatte. Raphael hatte aus dem Bewusstsein dieser Frau sämtliche Erinnerungen an den blaugeflügelten Engel und alles, was er ihr erzählt hatte, entfernt, aber nicht nur das: Er hatte Illium seine Federn genommen, ihn zu einem Leben am Boden verurteilt und unter Hausarrest gestellt, bis seine Wunden verheilt waren. Und außerdem hatte Illium auch nach seiner Genesung Abstand zu seiner ehemaligen Geliebten wahren und letztendlich mit ansehen müssen, wie sie sich in einen anderen verliebte und ihr Leben ohne ihn weiterführte.


      Als Antwort zog Illium einen kleinen Anhänger aus Metall aus seiner Jeanstasche, dessen Oberfläche im Laufe der Jahrhunderte ganz glatt und rund geworden war, so oft hatte er ihn in der Hand gehabt. Elena wusste auch ohne Erklärung, dass ihm dieser Anhänger von seiner Geliebten geschenkt worden war. »Wann hat dir Raphael von unseren Geheimnissen erzählt?«, wollte er wissen.


      Beim Anblick der tiefen Traurigkeit, die der Freund sonst immer unter seiner umwerfenden Lebensfreude zu verbergen vermochte, tat Elena das Herz weh. »Als wir fielen«, flüsterte sie. »Raphael hat es mir gesagt, als wir fielen.« Alles in ihr wehrte sich gegen die Schmerzen, die sie mit diesem Sturz verband. Schmerzen, die nicht nur ihren zerschundenen Leib betroffen hatten, sondern mehr noch ihre Seele. Denn Raphael stürzte damals mit ihr in den Tod.


      »Als er dachte, du müsstest sterben und er auch.« Kopfschüttelnd steckte Illium den Anhänger wieder ein, schwarze Haarsträhnen mit blauen Spitzen küssten sein Gesicht. »Eine solche Entschuldigung konnte ich nicht vorbringen. Meine Liebste war jung und sehr willensstark, und sie war zornig, weil ich Geheimnisse vor ihr hatte. Wenn sie zornig war, hat sie sich von mir zurückgezogen. Das konnte ich nicht ertragen. Also habe ich es ihr erzählt.«


      Ein trauriges, reumütiges Lächeln bei dem Gedanken an den verliebten jungen Mann, der er einst gewesen war, erschien auf seinem Gesicht. »Ich bin mir sicher, im Laufe der Jahrhunderte haben auch andere Engel ihren sterblichen Geliebten Geheimnisse verraten, und diese Männer und Frauen haben diese Geheimnisse mit ins Grab genommen. Aber ich habe sie einem Mädchen erzählt, das den Mund nicht halten konnte, das anfing, anderen gegenüber im Dorf Andeutungen zu machen.«


      Diesmal berührte Elena seine Flügel, dieses seidige, silberblaue Kunstwerk. »Das tut mir so leid.«


      »Als Engel kann man es sich nicht erlauben, leicht erpressbar zu sein«, sagte Illium. »Ich liebte sie sehr, liebte sie mit meinem ganzen Wesen, aber ich kannte sie auch tief bis in ihre Seele hinein. Ich wusste, sie hatte nicht den Willen, Geheimnisse für sich zu behalten. Raphael hatte recht, mich zu bestrafen.«


      Als er den rechten Flügel ausbreitete und den Arm hob, trat sie in seine Umarmung. Die Umarmung eines Freundes, die sie als Freundin erwiderte. Illium hielt sich kurz an ihr fest. Sie wusste, er rang darum, unter dem Ansturm der Erinnerungen nicht die Fassung zu verlieren.


      »Es hat dem Sire sehr wehgetan, mir das antun zu müssen.« Illiums Atem ging heftig und stoßweise. »Ich konnte sehen, wie weh es ihm tat, konnte es spüren. Das ist die größte Schande in meinem Leben: ihn so weit getrieben zu haben, dass ihm keine andere Möglichkeit blieb.«


      Vieles von dem, was sie jetzt hörte, war neu für Elena, aber mit Illiums letzter Bemerkung hatte sie überhaupt nicht gerechnet. Doch es ging noch weiter. »Wenn ich wenigstens zu ihm gegangen wäre«, fuhr der Engel mit den blauen Flügeln fort. »Wenn ich ihm alles erzählt hätte, sobald mir klar geworden war, welchen Fehler ich begangen hatte. Dann hätte er ihre Erinnerungen an die Engelsgeheimnisse leise und unauffällig gelöscht, mich verwarnt und mir geraten, einen solchen Fehler nicht noch einmal zu begehen, woraufhin ich weiterhin frei gewesen wäre, sie zu lieben. Aber das habe ich nicht getan, und nachdem andere von meinem Verstoß gehört hatten, konnte er mir nicht mehr helfen.«


      Endlich verstand Elena die ganze Geschichte. Das Herz drehte sich ihr in der Brust um. Ja, Raphael war grausam, wenn es sein musste, aber er beschützte die, die zu ihm gehörten. Es musste ihn ungeheuer viel gekostet haben, Illium nicht nur nicht schützen, sondern dem Freund stattdessen noch Schaden zufügen zu müssen. Ausgerechnet Illium, Kolibris Kind, Sohn eines Engels, den Raphael zutiefst liebte und respektierte, den er mit allergrößter Sanftheit behandelte.


      »Was immer ich bezahlt habe«, sagte Illium in die Stille hinein, »ihn hat es doppelt so viel gekostet.«


      Voll Kummer über den Verlust, der den Engel mit den blauen Flügeln bis zum heutigen Tag begleitete, und über die Umstände, die zu diesem Verlust geführt hatten, lehnte sich Elena zurück und hob beide Hände, um Illiums Gesicht zu berühren. Aber irgendetwas ließ sie zögern.


      »Sei vorsichtig mit Illium, Elena. Er ist verwundbar durch die Menschlichkeit, die du in dir trägst.«


      Das Echo von Dmitris Stimme, ganz Sünde und Verführung und Gewalt. Die Erinnerung an den unerwartet ernsten Ausdruck im Gesicht des Vampirs, als er sie kurz nach ihrer Rückkehr nach New York ermahnt hatte, sich Illium gegenüber vorsichtig zu verhalten.


      »Ist schon in Ordnung, Ellie.« Illium drückte sie kurz und warf ihr ein knappes Lächeln zu. »Du gehörst dem Sire, und ich würde mir eher die Flügel abreißen, als dessen Vertrauen zu missbrauchen.«


      Elena ließ ihre Hand fallen und trat einen Schritt zurück. »Ich will dir nicht wehtun«, sagte sie leise, Zuneigung und Sorge im Blick. Nicht nur, was Illium für sie zu empfinden schien, bereitete ihr Sorgen, sondern auch die Tatsache, dass er immer noch um eine Frau trauerte, die schon vor Jahrhunderten zu Staub geworden war und vorher vergessen hatte, wie unsagbar innig sie geliebt worden war.


      Als Sterbliche hatte Elena sich manchmal gefragt, wie gemischte Paare, bei denen der eine sterblich, der andere unsterblich war, wohl damit umgingen. Wie mochte es sein, wenn zwei Liebende nicht zusammen alt wurden, sondern nur der eine alterte, während der andere dem Aussehen nach so jung blieb wie am Tag ihrer ersten Begegnung? Illium trauerte noch – wenn die Liebe echt war, endete der Schmerz für den, der zurückblieb, offenbar nie. Das war ihr vorher so nicht klar gewesen. »Du schleppst schon genug Leid mit dir herum.«


      »Leiden würde ich nur, wenn meine Fehler unsere Freundschaft zerstörten.« Endlich tauchte ein leises Lächeln in seinem Gesicht auf, übermalte die Trauer, ließ in den Augen aus flüssigem Gold den gewohnten Schelm aufblitzen. »Soll ich dir von meinen Geliebten erzählen, damit ich dir nicht mehr so leidtue?«


      Sie zog spöttisch die rechte Braue hoch. »Geliebte? Gleich im Plural?«


      »Damit niemand auf schräge Ideen kommt.« Er zupfte Elena spielerisch am Zopf, ehe er zur Tür ging. »Das Team, das das Blut abholen soll, ist eingetroffen.«


      Im Rekordtempo leerte ein mit Handschuhen und Atemmasken ausgestattetes Vampirteam sämtliche Kühlschränke im Lager des Cafés. Elena schloss hinter den Leuten die Tür ab, ließ sich von Illium auf die richtige Flughöhe bringen und richtete ihre Flügel gen Turm. Sie war immer noch wütend auf Raphael, aber das durfte jetzt keine Rolle spielen. Wenn es um die Belange ihrer Stadt ging, waren sie eine Einheit und würden es immer bleiben. Der Schutz der Stadt ging allem anderen vor. Sie wollte ihn über die Lage bei Blut und Günstig auf den aktuellen Stand bringen und fragen, warum er den Tatort mit den fünf toten Vampiren so überstürzt verlassen hatte.


      Der hell erleuchtete Turm lag wie eine Fackel vor ihr. War Raphael überhaupt dort? Sie griff nach ihrem Bewusstsein. Raphael?


      Die Antwort kam umgehend, aber aus einer gewissen Entfernung. Es gibt ein Problem, Elena. Michaela ist hier.

    

  


  
    
      15


      Ohne Michaela auch nur eine Sekunde lang aus den Augen zu lassen, wies Raphael Illium an, Elena zu dem Gable House zu begleiten, das die Erzengelfrau gemietet hatte. Er hatte das Haus der fünf toten Vampire verlassen, sobald ihm Späher Michaelas Anwesenheit über seinem Territorium gemeldet hatten, und war ihr entgegengeflogen, um sie zu ihrem Domizil zu geleiten. Ein langer Flug, den er da auf sich genommen hatte, von Michaela als freundliche Willkommensgeste interpretiert. Dabei hatte Raphael nur sichergehen wollen, dass sie keine Armee mitbrachte.


      Nein, eine Armee hatte sie nicht dabei. Ihre Begleitung bestand aus einer einzigen Schwadron Engel und einem Vampir, der in einer extra für diesen Zweck konstruierten leichten Kutsche von den Engeln im Flug getragen wurde. Wäre Michaela ihm verzweifelt vorgekommen oder hätte sie ihre Reise mit einem unmittelbar bevorstehenden Übergriff begründen können, dann hätte Raphael erst einmal damit gewartet, heikle Themen anzusprechen. Aber sie schien kein Wässerchen trüben zu können: In ihrem eng anliegenden Anzug, der sich raffiniert an sämtliche Rundungen schmiegte, bewegte sie sich mit der gewohnten opulenten Sinnlichkeit, als wollte sie ihn ständig daran erinnern, dass sie generell für die begehrenswerteste Frau der Welt gehalten werde.


      Raphael hätte eher in einem Nest Giftschlangen geschlafen als mit Michaela.


      Dem Baby in ihrem Leib wollte er allerdings keinen Schaden zufügen, also hatte er ihr Zeit gelassen, sich auszuruhen und eine Mahlzeit einzunehmen. Aber jetzt war die Schonfrist vorbei. »Ich bin froh, dass du klug genug warst, dich nicht in mein Haus drängen zu wollen«, sagte er.


      Ein anzügliches Lächeln. »Ach, es ist unbequem, wenn man nicht auf dem eigenen Besitz wohnen darf! Aber ich weiß doch, wie gern du deine kleine Sterbliche beschützt, und außerdem hat Riker Gefallen an ihr gefunden. Wie hätte das laufen sollen? Wären wir Nachbarn, würde er nächtens durch den Wald streifen. Ihn davon abzuhalten, wäre unmöglich.«


      Riker würde Elena nicht anrühren. Als der Vampir ihr das letzte Mal zu nahe gekommen war, hatte ihm Raphael einfach das Herz aus dem Leib gerissen und ihn zuckend am Boden liegen lassen. Diese Lektion würde er Michaelas Schmusevampir gern jederzeit wieder erteilen, sollte dieser sie inzwischen vergessen haben. Nur diesmal nicht mit offenem, sondern mit endgültigem Ende. »Bring Riker nicht noch einmal mit auf mein Gebiet, wenn dir sein Leben lieb ist.«


      »Oh! Ich wollte dich wirklich nicht erzürnen!« Fast schnurrend machte sie Anstalten, ihm ihre Hand auf die Brust zu legen.


      Er packte sie noch rechtzeitig am Handgelenk. Zierliche Knochen, die so zerbrechlich wirkten – aber jedes von Michaelas Worten schien ihm wie eine in Honig getauchte Lüge. Rein aus dem Instinkt heraus aktivierte Raphael seine Heilkräfte, und durch den körperlichen Kontakt floss ihm das Wissen über den Zustand seines Gegenübers zu. Er spürte Michaelas körperliche Stärke, den kränklichen, säuregrünen Fleck, den sie in der Brust trug, seit ihr Uram den Brustkorb aufgerissen hatte, um mit ihrem vom Blut nassen Herzen zu spielen… spürte auch ihren leeren Uterus.


      Ohne Vorwarnung ließ er sie los, so ruckartig, dass sie ein paar Schritte zurückstolperte. »Fass mich nicht an, das steht dir nicht zu. Hüte dich, noch mehr Grenzen zu überschreiten als die, die du überschritten hast, als du ohne Einladung mein Gebiet betreten hast.« Nur eine einzige, dickköpfige, intelligente und gefährliche Frau hatte das Recht, Raphael zu berühren.


      Über schmalen Wangenknochen spannte sich zarte, braune Haut. Michaela war Zurückweisungen nicht gewohnt, sie waren ihr unverständlich und zuwider, ging sie doch davon aus, dass jedes männliche Wesen nicht anders konnte, als sie anzubeten. »Ich fand, ich sollte meinen Fall lieber persönlich vorbringen«, verteidigte sie sich mit neckisch schräg gelegtem Köpfchen, die schwarzen Locken mit kupferroten Lichtern durchsetzt. Beschützend legte sie beide Hände auf den kaum merklich gerundeten Unterleib. »Ich dachte, du würdest eher als andere im Kader einer schwangeren Frau gegenüber Güte zeigen.« Ihre Stimme wurde heiserer, das aufkeimende Lächeln wirkte schmerzlich in seiner aufgesetzten Zartheit. »Immerhin hast du als junger Mann über die Kinderstube der Engel gewacht. Das habe ich immer an dir respektiert, Raphael, deine Bereitschaft, unsere kostbarsten Schätze zu hüten.«


      War Michaela wirklich so sehr daran gewöhnt, Männer zu manipulieren? Begriff sie einfach nicht, dass diese Masche nicht bei ihm zog? Er würde sich gewiss nicht durch süßliche Komplimente, durch diesen ständigen Unterton sexueller Anmache nach ihren Bedürfnissen zurechtstutzen lassen. »Ich bin kein junger Mann mehr«, antwortete er und konnte zusehen, wie die Eiseskälte in seiner Stimme ihre Augen schmaler werden ließ. »Und dein Verhalten kommt einem fatalen Bruch der Regeln der Gastfreundschaft gefährlich nahe.«


      Abrupt ließ sie die Hände sinken, um sich abzuwenden, dramatisch glänzende Schwingen aus schimmernder Bronze ragten ihr anmutig über den Rücken. »Wie grausam du bist!« Als sie sich ihm wieder zuwandte, schwammen Tränen in den leuchtend grünen Augen. »Ich flüchte mich zu dir, bitte um ein Obdach, und du kommst mir mit Formalitäten? Ich habe schon ein Kind verloren, das weißt du doch! Ich kann nicht noch eines verlieren.«


      Einen Moment zögerte er, hätte ihr fast geglaubt. Vielleicht hatte sie eine Fehlgeburt erlitten und den Verlust des Embryos verdrängt, weil der Schmerz einfach zu groß war? Aber dann verriet sie sich selbst, als sich ihre Lippen bei seinem Zögern kaum merklich verzogen. Damit war auch die letzte Unklarheit beseitigt, ihre katzenhafte Selbstzufriedenheit sagte Raphael mehr als tausend Worte. Hier bestand kein Grund, sanft zu sein. »Es reicht, Michaela«, sagte er. »Du kannst deine Scharade beenden.«


      »Scharade? Du verhöhnst mich.« Um ihre Iris hatte sich ein schmaler, pulsierender Ring aus säurehaltigem Grün gebildet, das unmissverständliche, körperliche Zeichen für Urams Einfluss. »Ich bin verletzlich, du bist stark. Ich bitte dich um Hilfe! Und du sprichst von Scharade?«


      Raphael ließ die eigenen Kräfte aufblitzen, spürte, wie seine Flügel anfingen zu glühen. »Du trägst kein Kind im Leib.«


      Schweigen. Absolute Stille – bis sich Michaelas Entsetzen in rasende Wut verwandelte. »Du bezichtigst mich der absichtlichen Lüge. Damit zettelst du einen Krieg an.«


      Goldenes Licht fiel durch die breiten, zweiflügeligen Fenster des anmutigen Hauses, vor dem Elena auf Illiums Anweisung hin gelandet war.


      »Schöne Jägerin, du hast mir gefehlt.«


      Elena zischte. Ganz automatisch rutschten ihr beim Anblick des blonden Vampirs ihre Klingen in beide Hände. Die Begrüßung des Vampirs hatte wie eine Drohung geklungen, dabei war sein Gesicht fein und zart, schien fast nicht von dieser Welt zu sein in seiner Schönheit, die jeden Betrachter wissen ließ, dass dieser Mann mehr als einhundert Jahre alt war.


      Als sie Riker zuletzt gesehen hatte, hatte ihm ein abgebrochenes Stuhlbein im Hals gesteckt, das ihn an die Wand des Hauses neben dem genagelt hatte, das Elena jetzt bewohnte. Blut war ihm die Schläfen hinuntergelaufen. Heute bleckte Michaelas Lieblingswächter mit spöttisch wildem Grinsen die Zähne, als er mit großer Geste auf die Eingangstür des Hauses hinter ihm deutete.


      »Meine Herrin hat mir die Haut vom Rücken gepeitscht und sich ein Handtäschchen daraus machen lassen.«


      Ein ähnlich unheimliches Grinsen hatte damals dieses Geständnis begleitet. Bei der Erinnerung lief Elena jedes Mal ein Schauder über den Rücken. Rasch packte sie ihre Wurfmesser fester. »Du bist wieder geheilt, wie ich sehe.«


      Lüstern fuhr sich der Vampir mit der Zunge über die Unterlippe. »Wie lange habe ich darauf gewartet, mit dir allein zu sein.« Da war von hinten ein Rascheln zu hören, als Illium das Schwert aus der Scheide zog, das er unsichtbar auf dem Rücken bei sich trug, seit ihm entsprechende Kräfte gewachsen waren. Der Vampir reagierte auf das Rascheln. Prompt flackerte sein Blick über Elena hinweg.


      »Geh!«, flüsterte Illium leise, um lauter hinzuzufügen: »Ich pass schon auf Michaelas tollwütigen Hund auf, und falls er sich als allzu lästig erweist, bereite ich seinen Leiden ein Ende.«


      Rikers Augen glühten blutrot, und seine Fangzähne blitzten auf, aber er wahrte Distanz, als Elena an ihm vorbei ins Haus ging. Raphael? Wie steht es?


      Michaela ist nicht schwanger, war es wahrscheinlich auch nie.


      Ist das zu fassen? Beutet die Frau die Erinnerung an ihr totes Kind aus, um ihre Pläne auszuhecken! Wie konnte jemand so gefühllos sein? Elena war ganz übel, als sie, immer den erhobenen Stimmen nach, bis zu der großen, aber ansonsten nicht gerade bemerkenswerten zentralen Halle des Hauses weiterging. Raphael stand genau in deren Mitte, Michaela ein paar Schritte von ihm entfernt.


      Die wunderbar zarte, an goldbestäubten Milchkaffee erinnernde Haut der Erzengelfrau war gerötet, als hätte sie gerade einen leidenschaftlichen Streit ausgefochten, ihr Körper im smaragdgrünen Catsuit, der jede Rundung umschmeichelte, ein Sinnbild weiblicher Perfektion.


      Raphael war mitten in einer heftigen Erwiderung, als Elena auf ihn zuging. »Deine Lüge wirst du kaum aufrechterhalten können. Wenn du also keinen Krieg willst, dann sieh zu, dass du nicht alles noch schlimmer machst und geh.«


      Michaela warf Elena einen schneidenden Blick zu. »Sieh an, dein Schoßhündchen ist auch gekommen.« Ihre Stimme klang zuckersüß. »Kann sie schon Sitz und Platz und Männchen machen?«


      Auch Elena konnte zuckersüß sein, wenn sie wollte, fuhr sich bei ihren Worten allerdings leicht mit dem Wurfmesser über die Finger. »Nein, aber sie zielt jetzt viel besser.« Gut, das mochte kleinlich gewesen sein, aber die Wut in Michaelas Augen war Balsam für Elenas Seele. Ohne Zweifel erinnerte sich die Erzengelfrau nur allzu gut daran, dass Elena einmal ein Messer in ihrem Augapfel versenkt hatte.


      »Nicht.« Eine sanfte Warnung von Raphaels Seite aus, als Michaela die Hand hob und dramatisches Grün um ihre Finger knisterte.


      In Raphaels Hand hatte sich ein Ball aus Engelsfeuer gebildet.


      »Ich weiß nicht, was dir an diesem Wesen so gefällt.« Michaela ließ ihre Hand wieder sinken. »Aber ich schlage doch vor, du bringst ihm Manieren bei.«


      Elena platzte inzwischen fast der Kragen, aber sie schwieg lieber, wusste sie doch, dass Michaela nur nach einem Grund suchte, ihr wehtun zu dürfen. Statt ihrer antwortete Raphael, die Stimme ruhig, aber eiskalt und tödlich: »Es dürfte für deine Schwadron zu anstrengend sein, jetzt sofort den Heimflug anzutreten. Bis Mitternacht könnt ihr als Gäste auf meinem Territorium bleiben. Wenn ihr danach noch hier seid, betrachte ich das als Hausfriedensbruch.«


      Auf Michaelas Wangenknochen bildeten sich hektische rote Flecken, was ihre unglaubliche Schönheit allerdings nur noch unterstrich. »Eines Tages wirst du verstehen, was du heute zurückgewiesen hast«, schnurrte sie. »Dann wirst du um meine Gunst betteln.«


      Darf ich zustechen?


      Nur, wenn sie nach Mitternacht immer noch hier ist.


      Bis zur Landung auf dem Rasen vor ihrem eigenen Haus sagte keiner der beiden ein Wort. In der kurzen Zeit, in der sich Elena im Gable House aufgehalten hatte, war die Nacht langsam dem Tag gewichen, und auf der anderen Seite des Flusses lag Manhattan in sanftes, wirbelndes Grau gehüllt, das den Glanz der Lichter in den Hochhäusern dämpfte.


      Illium war mit ihnen zurückgeflogen. »Hab ein Auge auf Michaela und ihre Leute«, bat Raphael ihn. »Es dämmert schon fast, du kannst allein fliegen. Aber melde dich alle zehn Minuten bei Aodhan.«


      »Sire.« Mit kaum hörbarem Rascheln hob sich Illium in die Lüfte und bald war das Silberblau seiner Flügel von einer Wolkendecke verschluckt worden.


      Elena überquerte den Rasen mit großen Schritten, ihre Flügelenden schleiften im tauschweren Gras. »Irre ich mich, oder war die Göttin der Scheußlichkeiten heute nicht ganz sie selbst? Ihre Bewegungen schienen mir seltsam abgehackt und fahrig.«


      »Urams Flecken.«


      Elena stieg die Magensäure in die Kehle, als sie an Michaelas früheren Liebhaber dachte, den wahnsinnigen Erzengel, der eine Spur aus zerstümmelten und blutenden Leichen in seinem Kielwasser hinterlassen hatte… unter anderem die Leiche von Jeffreys damaliger Geliebter, dieser blässlichen Kopie seiner ersten Frau. Abgerissene Gliedmaßen, in weit offene Münder gesteckt, aufgeschlitzte Brustkästen, in denen die Innereien glitzerten, aufgehängte, ausgeblutete Leiber – Uram hatte Gräueltaten begangen, die Elena vorher nicht für möglich gehalten hätte.


      »Uram hat ihr das Herz herausgerissen.« Zu genau erinnerte sie sich noch an den grauenhaften Anblick. »Und einen glühenden Feuerball in ihrer Brust zurückgelassen. Ein direkter Kontakt also.« Nur Sorrow hatte einen solchen direkten Kontakt mit dem wahnsinnigen Erzengel überlebt, wobei die Begegnung sie unleugbar tiefgreifend verändert hatte.


      Die junge Frau war kein Mensch mehr, aber auch kein Vampir geworden, sie würde ohne Blut ebenso wenig existieren können wie ohne menschliche Nahrung. Und dann war da die Sache mit dem Möchtegern-Meuchelmörder, der doppelt so groß gewesen war wie sie und dem sie in einem Anfall geistiger Umnachtung das Genick gebrochen hatte, als er sie angriff. Sie übte jetzt, ihre Stärke und Geschwindigkeit bewusst zu kontrollieren und hielt ständig Ausschau nach Anzeichen für den mörderischen Wahnsinn, der ihren »Blut-Sire« befallen hatte. »Blut-Sire« nannte sie Uram, seitdem sie einmal gehört hatte, wie Dmitri diesen Begriff benutzte.


      Elena war immer noch zornig darüber, dass die junge Frau Uram nicht hatte entkommen können, aber im Moment ging es nicht um Sorrow. »Was, wenn Michaela sich weigert, zu gehen?«


      »Dann zwinge ich sie dazu.«


      Da waren sie wieder, die Schuldgefühle, streckten ihre knochigen Finger nach Elena aus. Und wenn Michaela nun in der Kaskade eine offensive Kraft dazugewonnen hatte? Dann befand sich Raphael ihr gegenüber im Nachteil, dann war der Kampf kein Kampf zwischen Gleichen mehr.


      »Ich würde mir gern die Nacht vom Leib waschen, Elena.« Raphael wandte sich seinem Haus zu.


      Schweigend ging sie neben ihm her. Egal, wie wütend sie vorher auf ihn gewesen war, dies wurde jetzt von ganz anderen Sorgen überlagert. Was, wenn sie ihn mit ihrem Verhalten Michaela gegenüber eben faktisch umgebracht hatte?


      Raphael schloss die Schlafzimmertür hinter ihnen beiden, durchquerte den Raum, um die Balkontüren zu öffnen, und ließ die kalte Morgenluft ein. »Komm her, Gildejägerin.«


      »Was ist?«


      »Ich wüsste gern, warum meine Gemahlin Geheimnisse hat, die sie dazu bringen, sich selbst zu kasteien.« Raphaels Worte kamen wie geschliffene Klingen dahergeflogen.


      Elena zuckte zusammen, trat aber tapfer neben ihn an die Kante des Balkons. »Ich bin wütend auf dich wegen der Sache, die mit Ransom passiert ist.«


      »Du bist vielleicht wütend, aber meine Entscheidung verstehst du trotzdem.« Genauso barsch und unverblümt wie jetzt mit ihr war er vorhin auch mit Cici umgegangen. »Da gibt es nichts, was du mir verschweigst. Was ist es dann?«


      »Nichts.«


      »Jetzt lügst du mich auch noch an?« Kalte Worte, tödlich, jedes einzelne so hell und geschliffen wie Schwertstahl.


      Sie wandte sich um, funkelte ihn mit geballten Fäusten an. »Hör auf, mich einschüchtern zu wollen! Ich bin deine Gemahlin.«


      »Dich kann meiner Meinung nach überhaupt niemand einschüchtern.« Auch diese Antwort klang eisig brutal, aber in Raphaels Augen züngelten blaue Flammen. »Was verbirgst du vor mir, Elena?«


      Er war unnachgiebig. Gewohnt, auf seine Fragen auch Antworten zu bekommen. Elena wusste, Raphael würde die Sache nicht auf sich beruhen lassen, aber die Vorstellung, ihm die Wahrheit zu sagen, lag ihr wie ein Stein im Magen. »Lass es gut sein«, sagte sie mit zusammengebissenen Zähnen. »Ich bitte dich, lass es einfach gut sein.«


      »Wenn es dir Schatten unter die Augen malt und dich dazu bringt, an deinen eigenen Worten zu ersticken?« Raphael packte ihr Kinn. »Nein! Irgendetwas quält dich, und ich will wissen, was.«


      »Aber ich habe es nicht getan, und nachdem andere von meinem Verstoß erfahren hatten, konnte er mir nicht mehr helfen.«


      Illiums Worte prasselten wie kaltes Wasser auf den Selbstschutz, den sie um sich errichtet hatte. Nein, sie durfte Raphael nicht antun, was der Freund ihm angetan hatte, durfte ihn nicht hilflos mit ansehen lassen, wie sie litt. Bebend holte sie Luft, legte die zur Faust geballte Rechte auf seine Brust. Zeit, mit dem Versteckspiel aufzuhören. Zeit, sich dem Schaden zu stellen, den sie angerichtet hatte.


      Raphael hatte gerade noch schärfer werden wollen, hatte drohen wollen, keiner von ihnen würde den Balkon verlassen, ehe sie ihm nicht die Wahrheit gesagt hatte, aber der leichte Druck ihrer Faust an seiner Brust ließ ihn schweigen.


      »In der Zufluchtsstätte«, setzte sie an, nachdem sie noch einmal tief Luft geholt hatte, »habe ich sagen hören, du seist der stärkste, der mächtigste Jüngling gewesen, den irgendwer je zu Gesicht bekommen hätte.« Elenas Stimme war nur noch Gefühl, ihr Gesicht jedoch bar jeden Ausdrucks. »Schon vor Vollendung deines ersten Jahrtausends wurdest du Kader. Dadurch warst du außergewöhnlich. Und jetzt…«


      Endlich verstand er, worauf das hinauslief, erkannte, mit welchen Gedanken Elena sich marterte. Fast hätte ihn das noch mehr erbost; er musste sich sehr zusammenreißen. Wie hatte sie das zulassen, wie hatte sie sich auf solch heimtückische Art Schaden zufügen können? Er ließ ihr Kinn los, um sie nicht noch unwillentlich zu verletzen. Als er den Satz vollendete, den sie angefangen hatte, hörte man ihm seinen Ärger allerdings deutlich an. »Und jetzt sammeln die anderen todbringende Kräfte, während ich anscheinend nur eine negierende Kraft hinzugewonnen habe.«


      Dickköpfig, wie sie nun einmal war, hielt seine Gemahlin seinem Blick stand. »Ja. Und das meinetwegen.« Der Schmerz in ihren Augen bohrte sich tief in sein Innerstes. »Ich bin deine Mörderin! Ich – und niemand anderes.«
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      Elena brachte ihn schneller auf die Palme als irgendwer sonst, aber immer noch schaffte es Raphael, seinen aufsteigenden Zorn zu bändigen. »Etwas hast du vergessen«, sagte er. »Meine neue Fähigkeit ist die einzige, die irgendwelche Auswirkungen auf Lijuan hat.« Der Erzengel von China war fassungslos gewesen, dass er es geschafft hatte, ihr einen körperlichen Schaden zuzufügen.


      »Ja. Aber wir beide wissen doch genau: Das wird nicht reichen.« Elena war ganz blass geworden, so mühsam riss sie sich zusammen. Völlig angespannt, nur Muskeln und Sehnen, stand sie da, als sie jetzt die Hände sinken ließ. »Nicht gegen Lijuans Wiedergeborene und auch nicht gegen Nehas Umgang mit Eis und Feuer, um nur zwei der neuen Bedrohungen zu nennen. Das hast du selbst so gesagt!«


      Aber seine Worte waren doch nicht als Anklage gegen sie gemeint gewesen! Und er hätte nie im Leben daran gedacht, dass Elena, immer so forsch, immer so ehrlich, solche selbstzerstörerischen Gedanken mit sich herumtrug, ohne je darüber zu sprechen. Aber er hätte damit rechnen müssen. Immerhin hatte seine Jägerin die Bilder vom grauenhaften Verlust ihrer Familie zwanzig Jahre lang in ihrem Innern verschlossen mit sich geführt, ohne darüber zu sprechen, hatte die Erinnerung selbst vor ihrer besten Freundin verborgen.


      Wie zornig er war, auf Elena, auf Slater Patalis, den er am liebsten sofort wieder zum Leben erweckt hätte, um ihm einen langsamen, grausamen Tod zu bescheren. »Es ist nicht meine Art, hinter dem, was ich zu meiner Gemahlin sage, Anschuldigungen zu verbergen.« Wie konnte sie so etwas glauben! »Und ich werde nicht dulden, dass du deine Gedanken auf diese Weise vor mir verbirgst!«


      In den Augen seiner Gemahlin tauchte ein gefährliches Glitzern auf. »Ich habe es dir schon mal gesagt – sprich nicht mit mir, als wäre ich einer deiner Soldaten und müsste diszipliniert werden!«


      »Jedem Soldaten, der es wagt, mich anzulügen, würde ich ohne mit der Wimper zu zucken sämtliche Knochen im Leib brechen.« Elena hatte bisher ihm gegenüber nie ein Blatt vor den Mund genommen. Auch dann nicht, wenn es vielleicht klüger gewesen wäre, zu schweigen. Er hatte nicht vor, zuzulassen, dass sich das änderte.


      »Pass auf!« Die silbergrauen Augen funkelten ungewohnt heftig. »Am liebsten würde ich meine Messer zücken.«


      »Ach ja?« Spöttisch zog er die rechte Braue hoch.


      Mit einem leisen Zischen fuhr sie ihm mit beiden Händen ins Haar, zog seinen Kopf zu sich herunter und presste, statt ihm kalten Stahl in den Leib zu rammen, ihre Lippen auf seinen Mund.


      Er nahm den Kuss an, verlangte mehr, verlangte alles. Selbst jetzt, da sie beide aufgebracht waren, hart am Rande eines heftigen Wutanfalls, gehörte sie noch ihm. Sie würde ihm immer gehören. Er schlang die Arme um sie, während ihrer beider Zungen aufeinander einpeitschten, ihre Körper nur zu bereit für eine wütende, intime Schlacht. Flügel zusammen!, befahl er, ehe er sie in die Luft hob, seinen Zauber über sie breitete, bis beide für den Rest der Welt nicht mehr zu sehen waren.


      Elenas Brust wogte heftig. Sie brach den Kuss ab. Raphael flog mit ihr über den Hudson, hielt auf Manhattan zu. »Lass mich los!«, rief sie. »Ich habe meine eigenen verdammten Flügel!« Immer noch zürnte sie, weil er es gewagt hatte, so mit ihr zu reden.


      »Noch nicht.« Diesmal war er es, der sie küsste, mit der Hand ihren Zopf löste und gleichzeitig verhinderte, dass Elena sich losriss.


      Natürlich hätte sie sich ihm entwinden können, hätte sie es wirklich gewollt. Im Training, erst als Jägerin, dann unter Galen, hatte sie mehr als nur einen schmutzigen Trick gelernt. Aber sie wollte sich gar nicht befreien, sie wollte mit Raphael kämpfen. Also biss sie ihn in die Unterlippe, und als sein Kuss daraufhin noch leidenschaftlicher wurde, sich seine Arme um sie schlangen, als wären Muskeln und Sehnen aus Stahl, als seine Zunge in ihrem Mund tanzte, musste sie sich erst einmal gegen die instinktive Reaktion ihres Körpers wehren, die den intimen Bereich zwischen ihren Schenkeln feucht werden ließ.


      Sie entzog ihm ihren Kopf, um nach unten zu sehen. Er war mit ihr bis hoch, hoch über Manhattan geflogen, auf eine Höhe, die sie aus eigener Kraft nie erreicht hätte. Erschrocken riss sie die Augen auf. »Nein!« Sie funkelte Raphael empört an. »Ich habe doch gesagt, ich tanze nicht über…« Die Worte endeten in einem Schrei, als er sie beide mit den Köpfen nach unten drehte – und die Flügel zusammenlegte.


      »Raphael!« Einer Kugel gleich schossen sie aus dem Himmel, der Wind hallte wie ein einziger, lauter Schrei in ihren Ohren. »Wenn wir das überleben, bringe ich dich um!«


      Lachend – dunkel, gefährlich, sexy – entfaltete er die Flügel wieder, steuerte sie durch die schmale Lücke zwischen zwei Wolkenkratzern hindurch. So früh am Morgen war der Himmel fast leer – fast. »Jetzt sofort nach Hause!«, befahl Elena, aber er hörte nicht auf sie, nahm sie noch einmal mit, ganz hoch in den Himmel, während sich sein Körper an sie schmiegte, bis ihre Brüste anschwollen und ihr ganzer Leib sich in eine einzige erogene Zone verwandelte.


      Sie bleckte die Zähne, packte ihn bei den Haaren, und zwang ihn, sie anzusehen. »Sofort nach Hause, oder wir haben nie, nie, nie wieder Sex!«


      Ein arrogantes Lächeln, während er sie anhob, bis sein steifes Glied gegen die Feuchtigkeit zwischen ihren Beinen drückte und die Kleider zwischen ihnen in der glühenden Hitze kaum mehr zu existieren schienen. »Könntest du mir widerstehen?«


      »Das wirst du dann schon sehen.« Immer weiter schossen sie durch die Wolken, immer höher hinauf. Elena kniff die Augen zusammen. Höher, und noch höher, und dann… »Verdammt!« Die Haare flossen ihr den Rücken hinab, als sie erneut kopfüber auf die rasend schnell näher kommenden Wolkenkratzer starrte – und spürte, wie endlich der Adrenalinjunkie in ihr das Steuer übernahm, sie Gefallen an diesem gefährlichen Vergnügen fand.


      Prompt verlangte sie nach einem weiteren Kuss, den Raphael ihr postwendend gab, hart und heiß – aber leider viel zu kurz. »Halt dich fest!«


      Bislang hatte Elena geglaubt, zu wissen, wie ihr Erzengel flog, sie hatte ihn oft genug beobachtet. Aber anscheinend hatte sie lange noch nicht alles zu sehen bekommen.


      Er flog an der Seite eines Wolkenkratzers hinunter, er ließ sie beide seitwärts in eine Spirale kippen, bei der Elena die Zähne zusammenbeißen musste, um nicht vor Entzücken laut zu schreien. Und als es gerade so aussah, als würden sie endgültig den Bürgersteig küssen, breitete er die Flügel aus und schwang sich wieder nach oben, durch eine so enge Lücke, dass seine Flügel an beiden Seiten die Gebäudemauern streiften – wobei die Frühaufsteher hinter diesen Wänden nicht ahnen konnten, dass draußen der Erzengel von New York seiner Gemahlin gerade zu einem höllisch guten Ritt verhalf.


      Aber das war immer noch nichts im Vergleich zu den Spiralen, die er teuflisch schnell um den Turm zog – Elena befürchtete mehrmals, gleich durch das Glas zu krachen –, um sich prompt wieder mit Schwung und unglaublicher Geschwindigkeit in die Höhe zu schrauben. »Raphael! Ein Flugzeug!« Sie befanden sich auf direktem Kollisionskurs mit einer Pendlermaschine.


      Raphaels Lächeln war vielversprechend. Blitzschnell schoss er an der Nase des Jets vorbei – nur Zentimeter trennten die beiden von dem Metall – und ließ Elena über einem der Flugzeugflügel herab, bis ihre Füße den dünnen Feuchtigkeitsfilm dort berührten. »Vorsicht, rutschig.«


      Eine Sekunde lang schwankte sie, dann hatten ihre Stiefel festen Halt gefunden. »Alles klar.«


      Raphael ließ sie los und flog zum anderen Flügel, wo er nun seinerseits Position bezog, um das Flugzeug nicht aus dem Gleichgewicht zu bringen. Die Jungen machen das manchmal – es nennt sich Jetsurfen.


      Elena hatte die Arme ausgestreckt, um in dem tosenden Wind, der mit ihren Flügeln spielte, nicht die Balance zu verlieren. Sie lachte. Das habe ich mal irgendwo in einer Zeitung gelesen! Aber damals dachte ich, da hätte sich ein Passagier zu früh zu viele Margaritas hinter die Binde gegossen.


      Natürlich ist es den Jungen streng verboten, aber von Zeit zu Zeit drücke ich mal ein Auge zu.


      »Holla!« Fast wäre sie ausgerutscht, als das Flugzeug in ein Luftloch fiel, aber Raphael war sofort da, schlang die Arme um sie und holte sie von der Tragfläche, ehe der darunter hängende Motor sie verschlucken konnte. Stark war er, und er beschützte sie. Er war ihr Ein und Alles. Elena hatte genug gespielt. »Nicht mehr«, flüsterte sie leise, indem sie seinen Hals küsste.


      Keine Antwort, aber die war auch nicht nötig: Knapp eine Minute später, auch dieser Flug war atemberaubend rasant verlaufen, fand sie sich in der Stille und Abgeschiedenheit ihres Schlafzimmers wieder. Während Raphael sie küsste, riss sich Elena die Kleider vom Leib, zerrte an den seinen, bis nichts mehr ihre Brührungen behinderte, sie seine Hitze nahtlos auf ihrer nackten Haut spüren konnte. Ihr Liebesspiel glich einem Tanz, begleitet vom leisen Flüstern und den hungrigen Liebkosungen zweier Liebender, die wissen, wie sie einander erfreuen können.


      Es ging schon dem Ende zu, sein wunderbar erigiertes Glied dehnte Elenas Scheide ganz köstlich, als Raphael plötzlich still wurde. Er suchte Elenas Blick, hielt ihn fest: »Ohne dich bedeutet mir die Ewigkeit nichts, Elena. Dich würde ich gegen keine Macht der Welt eintauschen.«


      Die zärtlichen Worte bohrten sich in ihr Herz, so ernst, so überzeugt hatten sie geklungen. Mit zitternden Fingern berührte sie seine Lippen. Wenn dies so war, dann konnte sie nur hoffen, es möge nicht sein Untergang sein. Ihr Mann – den sie so sehr liebte, dass sie atemlos davon wurde.


      Die bei Blut und Günstig eingehenden Blutspenden wurden rund um die Uhr getestet, und so konnten sie am nächsten Morgen um drei Uhr in der Frühe einen Treffer landen: Es gab einen Spender mit infiziertem Blut. Elena brauchte keine Viertelstunde, um aus dem Bett zu springen, sich anzuziehen und beim Café einzutreffen. Raphael begleitete sie. Der Erzengel hatte nicht geschlafen, sondern stattdessen eine wutschnaubende, aber folgsame Michaela aus seinem Territorium hinausbegleitet, um sich anschließend über einen Visual Link mit Galen und Venom zu beraten, die sich in der Zufluchtsstätte aufhielten.


      Um die Kundschaft nicht zu verschrecken, landeten sie im Schatten hinter dem Café, wo Marcia schon auf sie wartete. Als Marcia beim Anblick des Erzengels kein Wort über die Lippen brachte und ihre Furcht fast schon greifbar war, wirkte Raphael zunehmend ungehalten. Elena beschloss, die Befragung lieber selbst in die Hand zu nehmen.


      Lass die Frau doch in Ruhe! Wahrscheinlich bist du der erste Erzengel, den sie aus nächster Nähe sieht.


      Mein Zorn richtet sich nicht gegen Ms Blue, sondern gegen den Engel, dem sie gedient hat. Meine Engel sollen brutal werden, wenn sich ihre Vampire nicht anders kontrollieren lassen, das wünsche ich ausdrücklich. Aber der Vampir hier hat kein einziges Mal gegen irgendeine Regel verstoßen, ihre Akte ist blütenrein.


      Dann hatte er also Zeit gefunden, Marcias Akte durchzulesen? Du meinst, sie wurde missbraucht? Elena hatte in der Welt der Unsterblichen so viel Gewalt und Grausamkeit erlebt, weshalb sie nicht davon ausging, dass Vampire während ihres hundertjährigen Dienstes überhaupt irgendwelche Rechte besaßen.


      Ein nützliches Werkzeug zu beschädigen, bis es zu zerbrechlich ist, um noch gut zu funktionieren, ist eine Verschwendung, kam Raphaels kalte, pragmatische Antwort. Daran werde ich den fraglichen Engel wohl wieder einmal erinnern müssen.


      Elena war nicht entgangen, dass Marcia etwas hatte sagen wollen, aber vor Angst immer noch kein Wort herausbrachte. Sie bedeutete Raphael mit einer Geste, er möge sich weiter in den Schatten zurückziehen, was ihr eine hochgezogene Braue eintrug, ehe Raphael ihrer Bitte schließlich doch nachkam. Wenn sie dich nicht sieht, kann sie so tun, als wärst du nicht hier, erklärte Elena. Das ist wenigstens meine Theorie.


      Es schien auch zu funktionieren.


      »Seit das unreine Blut gespendet wurde, hatten wir nur noch zwei weitere Spender hier. Deren Blut wird gerade vom Turm getestet.« Marcia war immer noch nervös und mied jeden Blick in Richtung Schatten, der Raphael verschluckt hatte, konnte aber immerhin Elenas Fragen beantworten.


      »Gibt es Bilder aus den Überwachungskameras?«


      Marcia präsentierte das Foto einer dünnen jungen Frau mit strähnigen braunen Haaren. Die Cafébesitzerin war intelligent und dachte mit, sie hatte sich vorbereitet. »Ihr Blut wurde von den Turmmitarbeitern als schlecht markiert.« Marcia riss sich zusammen, aber die Hand, die das Foto hielt, zitterte heftig.


      Elena nahm ihr das Bild ab, ehe es auf den Boden fallen konnte. »Bist du sicher?«


      Kaum hatte Marcia die Hände wieder frei, als sie sie auch schon hinter dem Rücken versteckte. Sie nickte. »Ich habe mir bei jeder Spende die Uhrzeit notiert und aus dem Material der Überwachungskamera ein Standbild ausgedruckt, sobald der Spender gegangen war.«


      »Gibt es noch etwas, was wir wissen sollten?«


      Wieder musste sich Marcia sichtlich einen Ruck geben, um antworten zu können. »Ich nehme immer auch kranke Spender an, denn die brauchen das Geld oft dringend und Blut ist schließlich Blut. Normalerweise!« Auf ihrer Stirn bildeten sich Schweißtropfen. »Aber sie – sie sah halb tot aus. Viel kränker, als ich sie vom letzten Mal in Erinnerung hatte.«


      Gut möglich, dass die Frau gar nicht die eigentliche Infektionsträgerin war, sondern einfach nur jemand, der länger mit der Krankheit leben konnte als andere. »Kannst du genau sagen, wann sie das letzte Mal gespendet hat? Vor heute Morgen, meine ich.«


      »Es tut mir wirklich leid, Gemahlin.« Marcia klapperten vor Angst die Zähne. »Bei uns darf man anonym spenden, ich kann also nur sagen, dass es innerhalb der letzten Woche geschah.«


      Elena schickte die Cafébesitzerin zurück in ihr Büro, ehe sie womöglich noch einen Herzinfarkt bekam. »Ich hoffe, du knöpfst dir den Schweinehund vor, der ihr das angetan hat«, wandte sie sich an Raphael. »Ich hoffe, du jagst ihm eine Höllenangst ein, denn wenn du das nicht machst, suche ich ihn höchstpersönlich, peitsche ihn aus, bis das Blut in Strömen fließt, und schneide ihm die Eier ab.«


      »Eine sehr treffende Art der Bestrafung. Ich werde mich haargenau an deine Vorgaben halten.«


      Gut! Elena bereute nicht eine Sekunde, einem ihr unbekannten Engel ein schweres Schicksal beschert zu haben, im Gegenteil: Raphaels Worte halfen ihr, ihre Wut im Zaum zu halten. Sie reichte die Standfotos an Raphael weiter, sah kurz nach, ob die Luft rein war, und ging hinüber zu der Tür, die die Blutspender benutzten. Dort überfiel sie der reinste Karneval an Gerüchen, was kaum verwunderlich war, trieben sich doch in dem Gebäude und um das Gebäude herum jede Menge Vampire herum, aber die Vielfalt an Gerüchen war nicht Elenas eigentliches Problem. Sie war eine auf Vampire abgerichtete Bluthündin, die Spenderin, um die es hier ging, jedoch ein Mensch – das machte die Suche so schwierig.


      Andererseits trug die Spenderin die tödliche Krankheit im Blut, und die hatte Elena in den infizierten Flaschen riechen können. Möglicherweise hatte die Krankheit die chemische Zusammensetzung des Blutes der Spenderin so verändert, dass die Jägerin in der Lage sein würde, die Spur der Frau aufzunehmen.


      Diese Marcia ist wirklich ein nützliches Wesen, meldete sich kurz darauf Raphaels Stimme in ihrem Kopf. Sie hat das Foto der Spenderin per E-Mail an den Turm weitergeleitet, sobald der Alarm ausgelöst war. Aodhan kümmert sich bereits darum. Über die besten Kontakte zu Menschen und Vampiren in dieser Gegend dürfte allerdings eher Ransom Winterwolf verfügen.


      Elena unterbrach ihre Arbeit, um aufzusehen. Raphael stand neben ihr, hielt den Blick seiner so schmerzhaft blauen Augen unverwandt auf sie gerichtet. Diese ungewöhnlich reinen Augen, die so außergewöhnlich todbringend zu blicken vermochten… Wenn ich Ransom hinzuziehe…, sie behielt die mentale Verbindung bei, weil gesprochene Worte ebenfalls von der Überwachungskamera aufgezeichnet werden würden, … und er findet Dinge heraus, die ein Sterblicher nicht wissen darf, dann musst du seine Erinnerungen säubern.


      Du kennst unsere Gesetze, Elena.


      Eben. Raphael um eine Sonderbehandlung für Ransom zu bitten ging nicht an, schon gar nicht, wenn sie an die Strafe dachte, die Illium hatte erleiden müssen. Ihr Erzengel hatte sich schon sehr weit aus dem Fenster gelehnt, als er Sara damals den Zutritt zur Zufluchtsstätte gestattet hatte, war weit über das eigentlich Erlaubte hinausgegangen. Elena selbst musste Grenzen ziehen, wenn sie ihre Freunde beschützen wollte. Selbst wenn dies bedeutete, dass ihre Freunde nicht länger Teil ihres Lebens sein durften. Lieber ein schmerzlicher Bruch, als mit ansehen zu müssen, wie ihre Freunde von den Unsterblichen wie Marionetten behandelt wurden. Eben weil ich diese Gesetze kenne, werde ich Ransom nicht mit hinzuziehen.


      Du würdest unschuldige Vampire sterben lassen?


      Bleib fair, Raphael! Sie trat so dicht an ihn heran, ihre Zehen berührten sich fast. Sie würde jetzt nicht nachgeben, durfte nicht nachgeben. Ransoms Leben ist genauso viel wert wie das eines jeden Vampirs, und ich werde nicht mitmachen, wenn ihm ein Teil dieses Lebens gestohlen wird.


      Einige der Vampire, die sterben, werden Freunde von ihm sein. Donnernd stürzten wilder Wind und dunkles Meer in ihr Bewusstsein. Glaubst du, er würde auf Kosten ihres Lebens das eigene schützen wollen?


      Sie kannte Ransom, sie wusste, wie loyal er war, wusste, er würde ohne nachzudenken für andere Kopf und Kragen riskieren, bluten, wenn es sein musste. Aber sie selbst war aus ähnlichem Holz geschnitzt. Ohne mich wüsstest du gar nicht von seinen Kontakten, die Entscheidung liegt also bei mir. Und ich ziehe ihn nicht hinzu.


      Elena, meine Stadt wird heimtückisch angegriffen. Raphaels Stimme in ihrem Kopf klang kalt und schneidend, seine Miene war so undurchdringlich, dass sie ihn am liebsten an sich gedrückt hätte, bis er diese Maske fallen ließ. Ich kann dir nicht gestatten, einen Freund zu beschützen, wenn das den Verlust meines Territoriums bedeuten könnte.


      Drohst du mir, diese Entscheidung über meinen Kopf hinweg zu fällen? Elena versuchte, sich zu beherrschen – anscheinend verlor sie in letzter Zeit ziemlich oft und ziemlich schnell die Fassung. Willst du mich zur Komplizin machen, wenn mein Freund betrogen wird? Ein Vertrauensbruch, mit dem sie nie und nimmer gerechnet hätte. Was wäre, wenn es um einen deiner Sieben ginge?


      Geht es aber nicht. Er ist lediglich ein Sterblicher.
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      Was für eine kaltherzige Antwort! Sie war ein emotionaler Schlag ins Gesicht, eine erneute Erinnerung daran, dass Menschen, wenn es hart auf hart kam, Raphael als entbehrlich galten.


      Gut. Elena hatte das bedrückende Gefühl, etwas zwischen ihr und ihrem Mann drohe zu zerbrechen und ein irreparabler Riss wäre die Folge. Mach was du willst. Aber du musst wissen: Ich werde dir dann nie wieder so vertrauen können wie vorher.


      Ein schwacher Glanz: Seine weißen Flügel glühten wie Feuer in der Dunkelheit. Emotionale Erpressung.


      Nein. Elena empfand keinen Zorn mehr, nur das schwindelerregende Gefühl eines drohenden Verlustes, bei dem ihr die Brust schmerzte, das sie die Kiefer zusammenpressen ließ, bis ihr ein rasender Schmerz in die Schläfen schoss. Ich ringe darum, mir mein Gefühl für Ehre, für Loyalität zu bewahren. Wie kannst du mich je wieder darum bitten, dir etwas zu erzählen, wenn ich nicht darauf vertrauen kann, dass du die von mir erhaltenen Informationen über meine Freunde nicht missbrauchst?


      Unsere Unterhaltung ist noch nicht beendet! Als Elena Anstalten machte, sich abzuwenden, um wieder beim Spendereingang an die Arbeit zu gehen, hielt Raphael sie zurück und erweiterte seinen Zauber, bis er auch sie verbarg.


      Was gibt es denn noch zu sagen? In ihren Augen lag eine Härte, die er dort seit den Anfängen ihrer Werbung umeinander nicht mehr gesehen hatte. Nur ein Sterblicher – ist das nicht dein abschließendes Urteil?


      Niemand vermochte ihn schneller in den Wahnsinn zu treiben, sich müheloser einen Weg durch Jahrhunderte eiserner Kontrolle zu bahnen, als Elena. Ich habe Sara in die Zufluchtsstätte hineingelassen. Ein Akt, der gegen eines der wichtigsten Gesetze der Engel verstieß und nur möglich gewesen war, weil Raphael für Saras Verschwiegenheit gebürgt und die volle Verantwortung dafür übernommen hatte. Die anderen glauben, ich hätte ihre Erinnerungen gelöscht. Nur deinetwegen, für dich, habe ich ihr Bewusstsein unangetastet gelassen.


      Und deswegen soll ich dir jetzt ewig dankbar sein? Auf Elenas Wangenknochen zeichnete sich ein roter Hauch ab, der silberne Ring um die graue Iris leuchtete. So funktioniert das nicht mit der Liebe.


      Aber dir erlaubt die Liebe, mir solche Worte entgegenzuschleudern und mir dann den Rücken zuzukehren? Raphael fühlte sich an die Frage erinnert, die Elena ihm erst vor Kurzem gestellt hatte. Die Frage, die ihn wie wild zum Haus von Jeffrey hatte fliegen lassen, zeugte sie doch von dem Gift, das auch jetzt, nach Jahren, immer noch in ihr wütete.


      Er durfte nicht mehr so tun, als sei ihm dieser giftige Einfluss nicht längst bewusst. Ich bin nicht dein Vater, Elena.


      Elenas Atem ging flach und hastig. Sie schüttelte den Kopf. Mit Jeffrey hat das hier gar nichts zu tun.


      Und ob das mit Jeffrey etwas zu tun hat! Raphael fasste Elena ins ungebändigte Haar, als sie Anstalten machte, ihn abzuwehren. Wir werden nicht durch die Ewigkeit gehen, wenn du das Schlimmste von mir befürchtest!


      Da zuckte sie zusammen, seine dickköpfige, zornige Gemahlin. Aber sie gab immer noch nicht auf. Ich erwarte gar nicht das Schlimmste von dir. Ihr Körper zitterte unter dem Ansturm starker Gefühle. Ich kenne dich, und ich weiß, wie du Menschen siehst: als Glühwürmchen, die nur einen Herzschlag lang leben. Nichts wert.


      Ich habe mich in eine Sterbliche verliebt! Bis sie seine Ewigkeit wurde. Stellst du auch das infrage?


      Ihre Augen weiteten sich bei dieser entrüstet vorgebrachten Frage. »Nein«, flüsterte sie laut, ehe sie wieder zur mentalen Sprache zurückkehrte. Deine Liebe ist die einzige Konstante in meinem Leben, aber ich habe so große Angst vor dem, was die Unsterblichkeit uns abverlangen wird, was sie uns stehlen wird.


      Sie kann uns nichts nehmen, was wir ihr nicht geben.


      Dann musst du mir zuhören. Da war sie wieder, diese Hartnäckigkeit einer Kriegerin, die alle, die ihre Loyalität verdient hatten, bis zum Tode schützen würde. Meine Freunde sind meine Familie, und ich muss in der Lage sein, sie zu schützen. Nimm mir das, und du kannst mir genauso gut das Herz herausreißen.


      Es war schon eine Ewigkeit her, seit Raphael Sterbliche so gesehen hatte, wie Elena es tat, als er Freundschaft mit dem einfachen Bauern geschlossen hatte, aus dem der Mann geworden war, dem er nicht nur bei seinem eigenen, sondern auch dem Leben seiner Gemahlin vertraute. Ich scheine vergessen zu haben, dass ich auch einmal einen menschlichen Freund hatte, sagte er. Einen Freund, den ich zu beschützen wünschte. Er hatte versagt. Dmitris Leben war grausam aus den Fugen geraten. Dieses Versagen hatte nicht nur Dmitri, sondern auch Raphael geprägt, hatte ihn verändert, bis die Veränderungen nicht mehr rückgängig gemacht werden konnten.


      Dann verstehst du mich. In dem hellen Licht, das durch die Tür fiel, schimmerten Elenas Haare weiß. Weiter in die Welt der Unsterblichen hineingezogen zu werden ist nicht sicher für meine Freunde. Wenn du nicht darauf vertraust, dass sie…


      Nein. Um Vertrauen geht es nicht, unterbrach Raphael. Unsere Gesetze existieren aus gutem Grund. Und zwar nicht nur, weil Engel Menschen für Wesen hielten, die man nicht zu beachten brauchte. Bei den Spielen, die Unsterbliche spielen, würden Sterbliche im Handumdrehen zerbrechen.


      Seine Gemahlin dachte kurz nach. Dann darf Ransom nicht hier sein.


      Dann darf er nicht hier sein, pflichtete Raphael ihr bei, der wieder diesen schrecklichen Tag vor Augen hatte, an dem er Dmitri mit einem blutigen Messer und einer riesigen Wunde in der Brust vorgefunden hatte, weil sein Freund sich das Herz hatte herausschneiden wollen, um seiner ermordeten Familie zu folgen.


      Nie würde Raphael Dmitris Schmerz vergessen, nie die Schrecken, die zu solchem Schmerz geführt hatten. Und er würde nicht zulassen, dass Elena ähnliche Erinnerungen bis in alle Ewigkeit mit sich herumschleppte. Ich werde dich nicht zwingen, deine Freunde in unsere Welt hineinzuziehen.


      Der Streit hatte Elena aufgewühlt. Sie wusste, hier hatten Raphael und sie eine neue, helle Linie in den Sand des Lebens gezeichnet, das sie sich aufbauten. Ihre Beziehung hatte die Auseinandersetzung überlebt, war gestärkt daraus hervorgegangen, nicht irreparabel beschädigt, wie sie befürchtet hatte. Beruhigt wandte sie sich wieder der Aufgabe zu, das komplizierte Durcheinander von Gerüchen um die Spendertür herum zu entwirren.


      Doch obwohl sie sich ganz und gar auf ihre Arbeit konzentrierte, spukte ihr doch gleichzeitig einiges von dem, was Raphael gesagt hatte, immer noch im Kopf herum. Wir werden nicht durch die Ewigkeit gehen, wenn du das Schlimmste von mir befürchtest…


      Sie hatte heftig geleugnet, Schlimmes von ihm zu befürchten. Aber könnte er nicht doch recht gehabt haben? Lag das an Jeffrey, hatte ihr Vater sie als Kind so tief verletzt? Nein, die Sache war komplizierter. Nachdenklich verließ sie den Platz, der von der Kamera überwacht wurde. »Der größte Vertrauensbruch«, sagte sie leise vor sich hin, »war der meiner Mutter.«


      Raphael verstand, was sie meinte, das verriet ihr sein Blick. Er verstand die Qualen, die sie in Stücke gerissen hatten, als sie stumm an Marguerites Grab stand, Beths winzige Hand fest in der ihren. Einem Fels in der Brandung gleich hatte Jeffrey hinter seinen Töchtern gestanden, seine Hände auf den Schultern der Kinder.


      »Ich war so wütend auf ihn, weil er es nicht verhindert, sie nicht aufgehalten hat.« Sie bekam eine verdächtige Konzentration eines bestimmten Dufts in die Nase und ging in die Hocke, wobei ihre Flügel den kalten Asphalt streiften. »Nach der Beerdigung habe ich mich auf ihn gestürzt und ihn angeschrien, es sei alles seine Schuld. Dabei wusste ich genau, dass es nicht so war.« Ihre Mutter hatte Slater Patalis und das, was er ihren zwei ältesten Kindern angetan hatte, nicht verwinden können. Auch wenn sie den eigentlichen Angriff rein körperlich überlebt hatte.


      »Du warst ein Kind.«


      Elena schüttelte den Kopf. »Ich war alt genug, ich wusste es besser. Aber Jeffrey hat sich nicht gegen meine Anschuldigungen gewehrt. Weil er sich nämlich selbst auch die Schuld gab.«


      Seit Jahren hatte sie nicht mehr an jene ersten Tage nach dem Selbstmord ihrer Mutter gedacht. Nur an das, was später gekommen war. Als sich Jeffreys gebrochenes Herz in kalten Zorn verwandelt hatte, als er Marguerite aus seinem Heim und dem Leben verbannte, das er mit seinen überlebenden Töchtern führte. »Jedes Mal, wenn ich ein bisschen mehr verstehe, wer wir sind, Jeffrey und ich, entdecke ich einen neuen Aspekt, und die Sache ist nicht mehr so ein…«


      Fauliger Gestank nach Tod, mit einem Unterton von verbranntem Fleisch.


      »Hier ist etwas.« Ihre Sinne summten. »Nur schwach. Ich rieche jede einzelne Nuance, trotzdem ist es schwer, genau den Finger darauf zu legen.« Hässlich, übel riechend, unnatürlich. »Wahrscheinlich weil der Geruch von einem Menschen stammt.«


      »Kannst du ihn verfolgen?«


      »Ja, ich glaube schon«


      »Ich halte oben Wache.« Raphael trat ein paar Schritte beiseite, um den Geruch nicht zu verwischen, hob ab und verschwand unter seinem Zauber.


      Sich an den einen, schwachen Faden zu hängen und ihn unter den Dutzenden in dieser Gegend zu verfolgen erforderte unendliche Geduld und Genauigkeit. Blut und Günstig mochte am Rand des Vampirviertels liegen, wurde anscheinend jedoch gut besucht. Anders als beim letzten Mal drangen aus dem Café zahlreiche Stimmen an Elenas Ohr, als sie um das Haus herumging.


      Je weiter sie in das Viertel vordrang, desto quirliger ging es zu. Gerade das Zentrum des alten Stadtteils war bei schicken jungen Vampiren, aber auch bei Besuchern aus den Vorstädten, die es gern mal ein bisschen wilder trieben, ohne sich gleich in die richtig anrüchigen Viertel vorwagen zu wollen, sehr beliebt. Sterbliche und unsterbliche Models mit endlos langen Beinen gehörten hier ebenso zum Straßenbild wie topmodisch gekleidete Vampire auf der Pirsch, und alle drängten sich um die Clubs, die nach Einbruch der Nacht ihre Pforten öffneten.


      Elena hatte keine Schwierigkeiten damit, sich durch die Menge zu drängen. Niemand mochte ihr in die Quere kommen.


      Trotzdem hielt sie die Flügel dicht an den Körper gepresst und sorgte für gute Sichtbarkeit ihrer Messer. Nicht, dass sie Angst gehabt hätte, von einem der Modevampire angerempelt zu werden! Stöckelschuhe dagegen hätten ihrer Meinung nach ruhig auf der Liste tödlicher Waffen stehen dürfen.


      Zehn Minuten minutiöse Spurenarbeit, und sie hatte den Kern des Viertels durchquert. Nun stand sie auf dem Fleischmarkt, vor dem in den meisten Reiseführern gewarnt wurde. Touristen taten gut daran, hier extreme Vorsicht walten zu lassen, denn in dieser Gegend mochten die Vampire ebenso modisch gekleidet und städtisch gewandt sein wie im übrigen Viertel, aber sie waren älter und von dunkleren Gelüsten getrieben. Der Club Masque, den Elena gerade von Weitem entdeckte, brachte es schnörkellos auf den Punkt, indem er vor der Schlange der um Einlass anstehenden Menschen ein Schild mit der Aufschrift »Frischfleisch« angebracht hatte.


      Was niemanden abhielt: Die Schlange der Jungen, Sexbesessenen und Dummen war endlos.


      Einen Straßenblock weiter wurde es ruhiger. Hier waren sämtliche Läden geschlossen. Bis auf ein einsames Pärchen, das bei Elenas Anblick eilig die Straßenseite wechselte und einen Dealer, der urplötzlich dringend anderswo zu tun hatte, war niemand zu sehen. Raphael? Ich muss in den Durchgang da drüben. Vor ihr lag eine Lücke zwischen zwei Häuserzeilen, Keine richtige Gasse, aber, soweit Elena es mit ihrer Nachtsicht erkennen konnte, ausreichend geräumig, um Obdachlose zu beherbergen.


      Ich habe dich im Blick.


      Elena zog die Flügel noch enger an und bahnte sich vorsichtig einen Weg durch die Pappkartonbehausungen, in denen das Strandgut der Stadt lebte. Das waren nicht ausschließlich Menschen, auch Vampire konnte es hart treffen, auch von ihnen stiegen einige in dieses Schattenleben hinab, wozu allein schon die Abhängigkeit von irgendetwas Rauschhaftem reichte. Selbst in Vampirkreisen kursierten Drogen, seit ein paar geschäftstüchtige Blutsauger gewisse Substanzen für den gelegentlichen Konsum entwickelt hatten, die auch bei ihresgleichen ein High hervorriefen. Allerdings war der Rausch jeweils nur von kurzer Dauer, weswegen die meisten Konsumenten schnell wieder die Finger von dem Zeug ließen.


      Beliebter war da schon das »Honigsaugen«, bei dem ein menschlicher Spender eine bestimmte Droge nahm und den Vampir anschließend trinken ließ. Hier hielt die Wirkung ebenfalls nicht lange vor, war die biologische Struktur von Vampiren doch dazu angelegt, Drogen zu neutralisieren, aber es reichte für ein kurzes Vergnügen, zumal natürlich auch oft Sex auf einem solchen Speiseplan stand. Zwei Kicks zum Preis von einem. Glücksspiel konnte Vampire genauso ruinieren wie Sterbliche, und dann gab es da noch die ganz traurigen Fälle, bei denen Vampire und Menschen den Kampf gegen persönliche Dämonen verloren hatten, die außer ihnen niemand zu sehen imstande war.


      »Jägerin.« Das heisere Flüstern drang aus einem großen Pappkarton, den sich ein verwittert aussehender alter Mann in ein Heim verwandelt hatte. Er hatte sich dort zusammengerollt und starrte Elena durch den zur Seite geschobenen »Türvorhang« mit roten Augen an. In der Hand hielt er eine Flasche in einer braunen Papiertüte.


      Erstaunt, als Gildejägerin angesprochen zu werden und nicht als Engel, blieb Elena stehen. Bald hatten sich ihre Augen weit genug an die Dunkelheit gewöhnt, um die Schnittnarben an den Händen des Mannes erkennen zu können. Ihr wurde ganz elend zumute. Kein Jäger wurde von seinen Schwestern und Brüdern im Stich gelassen – aber einige entschieden sich dafür, in die Dunkelheit zu verschwinden und nie wiederzukommen.


      »Jäger!« Sie erwies ihm denselben Respekt, den er ihr gezollt hatte. »Die Gilde steht dir immer offen.« Jeder Jäger zahlte einen bestimmten Beitrag seiner Einnahmen an die Gilde, unter anderem, damit für körperlich oder seelisch behinderte Kollegen gesorgt werden konnte. »Ich kann dort für dich anrufen.«


      »Mir gefällt es hier draußen.«


      Was wusste Elena denn von seiner Geschichte? Was wusste sie von dem, was er erlebt, was er überlebt, warum er sich für die Straße entschieden hatte? Es war nicht an ihr, hier zu urteilen. »Bist du immer hier?«, wollte sie wissen.


      Er nickte.


      »Ich bitte eine der Gildepatrouillen, dir Essen zu bringen.« Wenn es anfing zu schneien, würde sie ihn überreden, in ein besseres Schlafquartier umzuziehen. »Vielleicht können sie dir auch ein kleines Zelt vorbeibringen?« Natürlich nichts, was Diebe anlockte. »Wäre das in Ordnung?«


      Eine lange Pause, in der die geröteten Augen sie gründlich musterten. »Solange es für zwei reicht«, sagte der Mann schließlich mit einem Blick auf ein weiteres Kartonensemble auf der anderen Seite des Durchgangs. »Wir müssen aufeinander aufpassen, so ist das hier.«


      »Pass auf dich auf.« Elena nickte ihm zu.


      »Jage wohl.«


      Weiter ging es, bis der stockfinstere Durchgang sie am anderen Ende auf den Parkplatz hinter einem asiatischen Restaurant entließ. Sie war am Rande von Chinatown angekommen. Eine einzelne, gelbe Straßenlaterne hüllte die Gegend in leicht anämisches Licht, schuf Teiche aus düsteren Schatten auf dem Asphalt, ließ die dunkelgrünen Müllcontainer zu einer stummen Bedrohung werden.


      »Reiß dich zusammen, Ellie.«


      Sie folgte dem verdächtigen Geruch bis zu einer Stelle, wo der Zaun eine Lücke aufwies und schaffte es, sich durch den zerfetzten Maschendraht zu zwängen, ohne dass eine einzige Feder hängen blieb. Der Geruch lag jetzt leichter wahrnehmbar in der Luft, wurde nicht mehr von zahllosen Vampirgerüchen überlagert. Dies hier war eine Gegend mit billigen Restaurants, die schmackhaftes Essen servierten. Sie wurde überwiegend von Menschen frequentiert, aber auch ein paar Engel gehörten zu ihren regelmäßigen Besuchern, wie Elena wusste. Bis auf ein rund um die Uhr geöffnetes Nudelgeschäft hatten alle Restaurants geschlossen, und auch nach Nudeln schien gerade niemandem der Sinn zu stehen: Im Lokal schob ein einsamer Kellner einen Mopp herum, wobei er sich zum Takt der Musik aus seinem Kopfhörer in den Hüften wiegte.


      Einen Straßenzug lag leistete ihr eine verwahrloste Promenadenmischung Gesellschaft, ließ sich dann aber von einem überquellenden Müllcontainer ablenken, obwohl sie beide vorher an zahllosen verwesenden Vogelleichen vorbeigekommen waren, die den Hund offenbar nicht interessierten. Hier hatte sich niemand die Mühe gemacht, die kleinen Leichen zu entsorgen, und selbst die wilden Katzen und Hunde schienen zu wissen, dass man sich von diesem verfaulenden Fleisch lieber fernhielt.


      Suchend sah sie sich um: ein Baugerüst. Jetzt wusste sie auch, warum hier keiner sauber machte. In dieser Straße wohnte zurzeit niemand, es unterhielt hier auch niemand ein Geschäft. Und auch Bauarbeiter schienen allem Anschein nach in den letzten Tagen nicht mehr hier gewesen zu sein. Entweder gab es ein Problem mit der Baugenehmigung, oder die Geldmittel waren versiegt. Auf jeden Fall lag ein Baustopp vor.


      Eben noch hatte sie die Spur gerochen – jetzt war sie plötzlich verschwunden.


      Sie ging ein paar Schritte zurück: Der Mensch, dessen Spur sie verfolgte, war die Treppe eines eingerüsteten Gebäudes hinaufgegangen. Unsere Trägerin scheint Hausbesetzerin zu sein. Hier sind keine Wachleute, die sie davon hätten abhalten können.


      Befindet sie sich jetzt im Haus?


      Ja. Falls es keinen Hintereingang gibt, durch den sie raus sein könnte.


      Moment. Elena wartete kurz, dann meldete Raphael, der Hintereingang sei nicht passierbar.


      Dann ist sie drin. Ich habe eine neue Spur gefunden und darunter eine ältere. Meiner Meinung nach zog sie los, um Blut zu verkaufen, und kam auf direktem Weg hierher zurück.


      Eine Bö fegte die Straße entlang – das einzige Anzeichen dafür, dass Raphael gelandet war. Pass bei den Stufen auf, warnte ihn Elena, die inzwischen zur Haustür hochgestiegen war. Meiner Meinung nach ist sie durch das Fenster da eingestiegen. Das Fenster war hochgeschoben, in den Rahmen fehlte das Glas. Ideal für einen Einstieg von diesem Teil des Baugerüstes aus. Wir brauchen deine männlichen Muskeln, um reinzukommen. Wenn das nicht unter dero Erzengelgnaden Würde ist?


      Sein Kuss kam als totale Überraschung. Sie knutschte mit einem Mann, den sie nicht sehen konnte! Ehe sie sich daran gewöhnt hatte, ließ Raphael sie los und machte sich daran, die Bretter zu lösen, mit denen der Eingang vernagelt war. Bei ihm sah das so leicht aus – als lägen die Bretter einfach so da, von Nägeln keine Spur.


      Dreißig Sekunden später war die Tür offen.
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      Es ist eng, aber wenn wir uns seitlich hineinschieben, müsste es gehen. Ich zuerst.


      Ich bin die Jägerin! Ich sollte zuerst gehen.


      Natürlich darfst du zuerst gehen. Wenn ich tot bin.


      Raphael hatte so vernünftig geklungen – Elena, die gerade ihre Armbrust zückte, war darauf hereingefallen, meinte erst, Zustimmung gehört zu haben. Dieser Trick trug dem Erzengel einen finsteren Blick seiner Gemahlin ein. Na, dann geh, murmelte sie. Über deine selbstherrlichen Tendenzen reden wir später.


      Darauf freue ich mich schon sehr.


      Er hatte vor dem Betreten des Hauses den Zauber fallen lassen, weshalb seine Flügel ihr die Sicht verstellten, bis sie den Eingang passiert hatten und die untere Etage des Hauses vor ihnen lag. Hier fehlten zwar die Trennwände, trotzdem machte das Gebäude eher den Eindruck eines privaten Wohnhauses. Vielleicht war hier auch gewohnt und gearbeitet worden: Das Erdgeschoss war groß genug, um einem Ladengeschäft Platz zu bieten.


      Oben, sagte Elena, die den Geruch der Krankheit jetzt stark und klar, wie einen pulsierenden Lichtstrahl, in der Nase hatte.


      Willst du nicht erst das Erdgeschoss durchsuchen?


      Hier unten liegen nur die Toten. Seit mehr als ein paar Tagen, der Krankheitsgeruch ist deutlich schwächer. Im Haus war es so kalt wie in einem Kühlschrank, die Leichen waren noch nicht verwest. Aber die Todesursache war unverkennbar: Es handelte sich um die Vampirpocken, denen auch die anderen Vampire zum Opfer gefallen waren.


      Ihre ersten Opfer?


      Vielleicht Testobjekte. Wahrscheinlich Junkies, Vampire, die dringend ihr Honigsaugen brauchten. Die lassen sich leicht verführen, wenn man selbst wie auf Droge wirkt. Eine perfekte Mahlzeit – haben die armen Kerle gedacht.


      Wieder ging Raphael voran, und obwohl sich beide Engel bemühten, leise zu sein, knarrten und stöhnten die alten Stufen unter ihrem Gewicht. Einmal wäre Elena fast durch ein morsches Brett gefallen, Raphael konnte sie gerade noch zurückreißen. Aber nach wie vor hatte es nicht den Anschein, als hätte die Gesuchte ihre Anwesenheit bemerkt. Wenn man es genau nahm, gab es in diesem Haus gar keine Anzeichen von Leben.


      Bist du sicher, dass sie hier ist?


      Ja. Der Geruch ist frisch und markant. Ob die Frau tot oder nur krank ist, kann ich nicht sagen, aber ich rieche die Krankheit sehr deutlich, obwohl sie eine Sterbliche ist.


      Elena deutete auf eine Tür, die Raphael sich daraufhin ansah, während sie selbst den Flur hinunter in das andere Zimmer auf diesem Stockwerk huschte, um sicher sein zu können, dass sich dort niemand aufhielt. Als sie sich wieder zu Raphael umdrehte, genügte ein Blick in sein Gesicht, und sie wusste Bescheid.


      »Verdammt!« Elena drängte sich an ihm vorbei ins Zimmer. Dort lag die Frau, nach der sie gesucht hatten, neben einem Bett, das wohl beim Leerräumen des Hauses vergessen worden war. Ihre Augen standen weit offen, ohne etwas zu sehen, und dort, wo nackte Haut erkennbar war, zeichneten sich die verräterischen Pusteln ab. Nicht ganz so hässlich und feucht wie die bei den Leichen der anderen Opfer, aber es handelte sich eindeutig um die gleiche Krankheit.


      »Eine Trägerin, deren eigene Lebenszeit nur von kurzer Dauer ist.« Raphael hatte die ganze Szene mit klinisch distanziertem Blick in sich aufgenommen. »Ineffizient.«


      »Wenn wir recht haben und einer aus dem Kader einen Angriff auf die Stadt geplant hat …«


      »… dann könnte es sein, dass er oder sie nicht stark genug ist, die Träger zu immunisieren.« Raphael nickte. »Sämtliche uns aus der Kaskade erwachsenen Kräfte scheinen in Bezug auf ihre jeweilige Stärke noch nicht ausgereift zu sein.«


      Elena sah sich die Tote genauer an. Anzeichen dafür, dass die Frau drogenabhängig gewesen war und sich irgendwo angesteckt haben könnte, gab es auf den ersten Blick keine. Endgültige Antworten würde erst eine Autopsie liefern; Raphael hatte sich bestimmt schon mit Keir in Verbindung gesetzt. Für sie blieb nichts weiter zu tun, als das Zimmer gründlich zu untersuchen.


      Das war schnell getan. »Nichts!« Elena bezwang den Drang, gegen eine der schimmelfleckigen Wände zu treten – wobei der Schimmel immer noch besser war als die darunterliegende Tapete mit ihren riesigen Blumen. »Hier ist absolut nichts, was uns sagt, wer sie war oder woher sie kam!«


      »Kein Wunder. Ihrem Erzengel wäre kaum daran gelegen, wenn sie sich selbst verraten würde.«


      Raphael ging also davon aus, dass die Frau sich freiwillig für diesen Einsatz gemeldet hatte. Leider sah Elena das auch so. Denn die jetzt so bemitleidenswerte tote Person dort neben dem Bett hatte den Tod aus ihrem Körper gepumpt. Jedes Mal, wenn sie ihr Blut verkauft hatte. Die toten Vampire unten im Haus sprachen eine beredte, unmissverständliche Sprache: Die Frau hatte gewusst, was sie verkaufte.


      Gegen Mittag bestätigte Keir, dass die Krankheit im Körper der jungen Frau mit der Seuche identisch war, an der die anderen Opfer gestorben waren. »Aber sie trug die Krankheit viel länger mit sich herum als die anderen«, sagte der Heiler. Die alten Augen in dem schönen, so jugendlich wirkenden Gesicht blickten traurig und müde. »Mindestens zwei Wochen. Damit ist sie entweder das erste Opfer oder die Trägerin.«


      Elena hörte sich um, ob es noch andere Berichte über Vampire gab, die unter mysteriösen Umständen ums Leben gekommen waren. Nichts. Als auch vier Tage nach dem Auffinden des toten Mädchens keine weiteren Todesfälle gemeldet worden waren, schien es immer sicherer, dass es sich bei ihr um die einzige Trägerin des Virus gehandelt hatte. Am fünften Tag erteilten sie Blut und Günstig endlich wieder die Erlaubnis, eigenes Blut auszuschenken. Marcia sollte aber sicherheitshalber auch weiterhin von Zeit zu Zeit Überprüfungen vornehmen.


      Inzwischen stand die Abreise nach Amanat bevor. »Können wir uns irgendwie vor diesem Ball drücken?«, erkundigte Elena sich bei Raphael am Abend vor dem Aufbruch, während sie im Bett lagen. Sie hatten sich im Anschluss an ein Trainingsprogramm, bei dem sie sich sämtliche Spannungen aus dem Leib gefochten hatten, unerwartet verspielt geliebt. Es war schön gewesen, den Druck loszuwerden, der sie nun schon seit Tagen in den Klauen hatte, weil sie nicht sicher sein konnten, wann der unsichtbare Gegner zum nächsten Schlag ausholen würde. Der schien erst einmal ausbleiben zu wollen, in der Stadt waren alle zu ihrem normalen Leben zurückgekehrt.


      Es war kein Frieden – New York war und blieb New York – aber Krieg herrschte ganz sicher auch nicht. »Ich weiß, du möchtest die Stadt nicht verlassen«, fuhr Elena fort. Ihr ging es genauso, sie hatte da so ein Kribbeln im Nacken, als wollte ihr jemand sagen, dass trotz der seltsamen Flaute jetzt beileibe nicht alles ausgestanden war, dass der Sturz der Engel und die tödliche Krankheit erst der Anfang gewesen waren.


      Raphaels Flügel lagen stark und warm unter ihrem Körper, seine Stimme klang in der mondlosen Dunkelheit wunderbar tröstend und vertraut. »Wenn wir nicht hingehen, bekunden wir damit indirekt unser mangelndes Vertrauen Illium, Aodhan und den Schwadronen gegenüber, die den Turm bewachen.«


      Schläfrig geworden, zeichnete sie Muster auf seine warme Haut. »Und spielt das eine Rolle, wenn unsere Stadt von Wiedergeborenen mit Schaum vor dem Mund angegriffen wird, während wir in Amanat zierlich an Bobons knabbern?«


      »Deine Bilder sind wie immer drastisch und treffend, Hbeebti.« Wie nebenbei streichelten seine Finger die empfindlichen Innenkanten ihrer Flügel, was sie glücklich machte, ohne dass sie hätte sagen können, warum das so war. »Aber während des Balls werden keine Horden in unsere Stadt einfallen.«


      Sie breitete die Flügel aus, damit er sie auch von außen streichelte, seufzte wohlig, als er ihrer unausgesprochenen Bitte sofort nachkam. »Davon scheinst du ja fest überzeugt zu sein.«


      »Hinter den Angriffen steckt jemand aus dem Kader, einem anderen Engel wachsen solche Kräfte auch während einer Kaskade nicht.«


      Elena nickte, sie hatte Jessamys Forschungsbericht über die Auswirkungen der letzten Kaskade gelesen. Die zur Verfügung stehenden Informationen waren zwar nur bruchstückhaft gewesen, aber letztendlich hatte die Historikerin Calianes Erinnerungen bestätigt: Nur die Erzenengel hatten sich damals grundlegend verändert. »Ich verstehe, worauf du hinauswillst. Wer immer es auf uns abgesehen hat, sitzt in der gleichen Falle wie wir.«


      Raphael schob mit der einen Hand Elenas Haare zur Seite, um seiner Gemahlin den Nacken massieren zu können, während er sich die andere Hand hinter den Kopf schob. »Er oder sie muss am Ball teilnehmen. Es nicht zu tun wäre eine Beleidigung der einzigen Uralten, die wach ist, und würde noch dazu darauf hindeuten, dass der Betreffende seinen eigenen Leuten nicht traut und sein Gebiet nicht in deren Hand zurücklassen mag. Es gibt allerdings auch noch einen dritten Aspekt.«


      »Halt, nicht verraten!« Elena war dahingeschmolzen, als Raphael sie berührt hatte, sie musste ihren Verstand erst einmal wieder zusammenklauben. Etwas mühsam richtete sie sich auf und stützte sich auf einen Ellbogen, um sein Gesicht beobachten zu können. Mal sehen, wie gut sie die Welt der Erzengel inzwischen verstand. »Nicht zu erscheinen wäre äußerst unhöflich«, äffte sie den Tonfall nach, den die älteren, steifen, auf Haltung bedachten Engel so gern an den Tag legten. »Und eine Stadt anzugreifen, deren Erzengel sich gerade auf dem Ball einer Uralten befindet? Undenkbar! Ganz schlechte Kinderstube! Wer sich so benimmt, der hätte ja von Sterblichen erzogen worden sein können!«


      »Absurd, nicht?« Lachen schlich sich in das berauschende Blau von Raphaels Augen, eine Hand legte sich besitzergreifend auf Elenas Kreuz. »Aber die Regeln des Gastrechts sind zentraler Bestandteil dessen, was die Welt zusammenhält. Wer als Erzengel gegen diese Gesetze verstößt, wer sich so unfassbar schlecht benimmt, würde verstoßen. Und die Ewigkeit kann sehr lang sein, wenn man keine Freunde hat.«


      »So formuliert, klingt es überhaupt nicht mehr absurd, sondern total einleuchtend.« Elena beugte sich vor und stahl sich einen raschen Kuss, einfach nur so, weil es gerade möglich war. »Gewisse Erzengel versuchen doch ständig, andere hinterrücks zu ermorden, da könnte ja niemand mehr Partys geben.«


      Ihr eigener Erzengel nickte grinsend. »Nicht einmal Lijuan würde es ertragen, derart gemieden zu werden. Sie mag sich vielleicht durch brutale Gewalt Gehorsam verschaffen können, aber ein Verstoß gegen das Gastrecht ließe sie den Respekt der anderen verlieren, den sie genauso liebt wie ihre Macht.« Seine Hände liebkosten lässig Elenas Rundungen. »Und errätst du auch die Ironie, die dieser speziellen Situation eigen ist?«


      Nachdenklich runzelte sie die Stirn, wollte gerade passen – als der Groschen fiel und sie vor Lachen ein Weilchen nichts mehr herausbrachte. »Lijuan ist nicht eingeladen.« Natürlich nicht – immerhin hatte sie versucht, Caliane und deren Sohn umzubringen. »Aber die anderen haben sie am Hals, wenn sie gegen die Regeln verstoßen, weil sie derart pedantisch auf der alten Art zu leben besteht.«


      »Genau.«


      »Manchmal frage ich mich, ob nicht doch irgendwo ein Benimmbuch für Engel… Moment!« Sie tippte sacht gegen Raphaels rechte Schläfe.


      »Was ist?«


      »Moment, habe ich gesagt.« Elena schaltete die Lampen an, die die obere Betthälfte in sanftes Licht tauchten, beugte sich dicht über Raphaels Gesicht und fuhr mit dem Daumen über die Stelle, die sie eben entdeckt hatte. »Du hast da etwas auf der Haut.« Was sie gesehen hatte, ließ sich aber mit dem Daumen nicht wegreiben. Elena mochte es nicht auf sich beruhen lassen und stieg aus dem Bett, um sich im Bad einen nassen Waschlappen zu holen.


      Als sie sich, den nassen Lappen in der Hand, umwandte, stand Raphael in der Badezimmertür. Sie bat ihn, sich zu bücken, damit sie den winzigen Flecken abwischen konnte, aber der erwies sich als hartnäckig. Elena versuchte es mehrmals, auch mit einem bisschen Seife auf dem Wachlappen, falls Raphael irgendwo mit einem schwarzen Filzstift in Berührung gekommen sein sollte. Das wäre ihr allerdings schon gleich aufgefallen und nicht erst jetzt…


      Vorhin war dieser Fleck ganz bestimmt noch nicht da gewesen. »Ich bekomme ihn nicht weg.« Ihre Stimme klang gelassen, dabei breitete sich in ihrem Magen gerade ein ganz schreckliches Gefühl aus.


      Raphael drängte sich an ihr vorbei ins Bad und vor den Spiegel, um sein Gesicht selbst zu untersuchen. Elena trat neben ihn. Vielleicht hatte ihr ja das Licht einen Streich gespielt. Nein, der Fleck war da, so winzig, dass die meisten ihn gar nicht bemerkt haben würden, aber eindeutig sichtbar. Dabei durfte es ihn doch gar nicht geben. »Vielleicht ein Insektenstich!«, meinte sie verzweifelt, um nur nicht über tote Vampire und ansteckende Krankheiten nachdenken zu müssen.


      »Nein, dazu heilen wir zu schnell. Ein Insektenstich wird auf unserer Haut gar nicht sichtbar.« Mit finsterer Miene drehte sich Raphael zu ihr um. »Was ist jetzt? Kannst du ihn sehen?«


      »Nein, er ist fort!« Unglaubliche Erleichterung. »Was hast du gemacht?«


      Raphael schüttelte den Kopf, woraufhin Elenas Erleichterung in sich zusammensackte wie ein geplatzter Luftballon. »Er ist immer noch da, ich habe ihn unter einem ganz schwachen Zauber verborgen.«


      »Ich wünschte, Keir wäre hier.« Der Heiler hatte in die Zufluchtsstätte zurückkehren müssen, um sich dort um einige wichtige Dinge zu kümmern. Sie würden ihn erst in Amanat wiedersehen. »Was, wenn…« Sie mochte den Satz nicht beenden, zu schrecklich war das, was ihr auf der Seele lag, zu unvorstellbar.


      »Was, wenn es der Vorbote der Krankheit wäre?« Raphael sprach aus, was Elena noch nicht einmal richtig zu denken wagte. »Dann könnte Keir auch nichts unternehmen, warum ihn also informieren? Ich bin ein Erzengel, Elena. Wir werden vielleicht mit zunehmendem Alter verrückt, aber krank werden wir nicht.«


      Klare, direkte Worte, die sie zwangen, den nackten, kalten Tatsachen ins Auge zu sehen: Ein kranker Erzengel wäre ein Riss in dem Stoff, aus dem die Welt gemacht war. Aber das hieß noch lange nicht, dass ihr die Ideen ausgegangen wären, so schnell gab Elena nicht auf. »Jessamy!«, sagte sie. »Der kannst du vertrauen, sie würde dich nie verraten. Wir können sie bitten, die Archive durchzugehen und nachzusehen, ob es in der Geschichte der Engel ähnliche Fälle gab.«


      »Noch gibt es nichts, was wir ihr sagen könnten.« Wie konnte Raphael nur so ruhig bleiben? »Ein einzelner, dunkler Fleck, mehr nicht. Falls es der Vorbote einer durch eine der neuen Erzengelfähigkeiten erschaffenen Krankheit sein sollte, dann müsste mein Körper eigentlich damit fertig werden.«


      »Natürlich: deine Heilkräfte.« Elena spritzte sich mit zitternden Händen Wasser ins Gesicht, vielleicht würde das ihr rasendes Herz beruhigen. Raphael zog sie in seine Arme, hüllte sie in das seidige Gefängnis seiner Flügel.


      »Alles ist gut, Hbeebti.« Sie legte ihren Kopf an sein Herz. Das schlug ruhig und beständig unter ihrer Wange, seine Arme waren stark wie muskelbepackter Stahl. »Ich habe wirklich nicht vor, dich in der Unsterblichkeit allein zu lassen.«


      »Wenn das der Tod ist, Gildejägerin, dann treffe ich dich auf der anderen Seite.«


      Das hatte er zu ihr gesagt, als sie sterbend in seinen Armen lag. »Wo immer du hingehst«, flüsterte Elena leise, »da werde auch ich hingehen.« Sie hatte zu viele geliebte Menschen verloren, zu viele geliebte Menschen überlebt. »Ohne dich kann ich nicht weitermachen, ich kann einfach nicht.« Und wieder, als hätte sich der Schlüssel zu einem Albtraum umgedreht, hörte sie das Geräusch, das sie verfolgte, seit Slater Patalis in das Heim ihrer Kindheit eingedrungen war.


      Tropf.


      Tropf.


      Tropf.


      So viel Blut – sie war ausgerutscht und mit voller Wucht auf den Boden geschlagen.


      »Komm, Elena.« Welche Zärtlichkeit in Raphaels Stimme lag. Er wusste um die Schrecken, die seine Gemahlin gerade wieder durchlebte, er verstand sie. »Hältst du mich denn für so schwach? Das ist ein harter Schlag für mein Ego.«


      Elena versuchte sich an einem Lächeln. Sie wollte ja auch nicht, dass die Angst sie von innen verzehrte, aber diese Angst tobte nun einmal seit ihrer Kindheit in ihr, seitdem ihr alle, die sie geliebt hatte, genommen worden waren. Gut, Jeffrey und Beth hatten das Massaker überlebt, aber für Elena waren sie trotzdem verloren gewesen. Nun durfte sie Raphael nicht auch noch verlieren, das würde sie nicht überleben, es ging einfach nicht.


      Wie irre rasten die Gedanken in ihrem Kopf herum, bis Elena nur noch aus Panik bestand.


      Dann drang der Geruch des Meeres durch die dunklen Wolken der Erinnerung, der Duft von Regen. Sie klammerte sich daran fest, klammerte sich an den Körper und den Geist ihres Geliebten, versenkte sich ganz und gar in die reine, mächtige Lebenskraft des Erzengels, des einzigen Mannes, den sie je geliebt hatte.


      Raphael hielt Elena in seinen Armen, bis sie vor lauter Erschöpfung eingeschlafen war. Auch danach noch blieb er bei ihr, mochte sie nicht allein lassen, seine starke Gemahlin mit der tiefen, immer noch schmerzenden Wunde im Innern, die heute Nacht wieder einmal aufgerissen war. Raphael wachte über sie, hielt sie fest, damit ihr die Dunkelheit nichts anhaben konnte. Und als er zu träumen begann, wurde ihm klar, dass auch er eingeschlafen war.


      Er träumte von dem verlassenen Feld, von den mit seinem Blut getränkten Grashalmen, die wie kostbare Rubine in der Sonne glitzerten und Vögel anlockten, die zu seinen ständigen Gefährten wurden, während die Sonne über den Himmel wanderte und aus Frühling Sommer wurde. Blumen erblühten rings um ihn her, Grashalme warfen Schatten auf sein Gesicht. Und immer noch lag er dort, wartete darauf, zu heilen, wieder stark genug zu sein, um den Weg zurück in die Zufluchtsstätte zu schaffen.


      Erzengel. Erzengel. Erzengel.


      Flüsternde Stimmen um ihn herum, die immer nur dies eine Wort wiederholten, bis er ihnen zu schweigen befahl. In einem Ton, dem außer Elena nie jemand den Gehorsam verweigert hatte.


      Auch die Stimmen gehorchten ihm: Sie verstummten.


      Woraufhin sich Raphael von dem Feld erhob, was ihm mühelos gelang, denn sein Körper war der eines gesunden Erwachsenen, sämtliche Spuren des verstörten, leidenden Kindes verwischt. Und so erteilte er seinen zweiten Befehl: »Zeigt euch!«
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      Als Antwort erhob sich ein Meer von Flüsterstimmen. Jedoch die Worte waren unverständlich.


      »Raphael.«


      Die Frauenstimme drängte sich unerwartet in seinen Traum. Er kannte sie, sie war ihm so vertraut, dass er sie sogar im Tod wiedererkannt hätte. Wie auch den Flügel, der über die seinen strich wie der eines Kriegers, lebhaftes Indigo mit einem Hauch Mitternachtsblau und der verwirrenden Farbe des Himmels kurz vor dem Sonnenaufgang.


      Er wandte sich der Stimme zu: Neben ihm stand Elena, aber ihr Körper war durchsichtig, ihre Farben wie fließendes Wasser. Todesrubine zierten ihren Hals, kirschdunkle, aus seinem gehärteten Blut geschaffene Juwelen.


      So etwas würde Elena nie tragen, das war falsch.


      »Was zum…« Schaudernd griff sie sich an die Kehle und zerriss die Kette. Lautlos fielen die Blutjuwelen hinunter ins grüne, grüne Gras. »Wo sind wir hier?«


      »Auf dem Feld, auf dem ich gegen meine Mutter kämpfte.« Als er nach ihrer Hand griff, fühlte sie sich warm an, auch wenn Elena selbst weiterhin aus Glas zu bestehen schien.


      »Es ist schön.«


      Zum ersten Mal sah er das Feld mit den Augen eines anderen, den Sonnenaufgang, der seine Farben im üppigen Gras spielen ließ, die Bäume in goldenen Schimmer tauchte und die Blumen, die er hatte wachsen sehen, zum Leuchten brachte. Elena hatte recht, der Anblick war schön. Aber für ihn würde dies hier immer ein Ort des Schmerzes, des Todes, des Verlustes sein.


      »Meine Mutter ist fortgegangen, ihre Füße haben die Blumen zerdrückt, während die Insekten an meinem Blut leckten.« Die winzigen Wesen waren gestorben, sein Blut war zu reichhaltig gewesen. Dann waren die Vögel gekommen, neugierig auf das geflügelte Wesen dort auf dem Boden. »Die Vögel saßen stundenlang bei mir, brachten mir Beeren, als sei ich ein aus dem Nest gefallenes, noch nicht ganz flügges Junges.« Das war schön gewesen. Wie hatte er es nur vergessen können! Warum erinnerte er sich nur an alles Schreckliche? »Tagelang konnte ich nichts essen, mein Kiefer war zerschmettert. Sämtliche Knochen in meinem Gesicht ebenfalls.«


      »Dies ist ein schöner, aber auch sehr trauriger Ort.« Eine einzelne Träne rann seiner Gemahlin die Wange hinunter. »Du solltest jetzt aufwachen.«


      Gehorsam öffnete Raphael die Augen. Hinter dem Oberlicht über ihrem Bett erstrahlte der Himmel im Glanz der Sterne, aber er wollte jetzt keinen Himmel, keine Sterne sehen. Sacht drehte er sich um, wischte die Träne ab, die Elenas goldene Haut benetzt hatte. Seine Gemahlin lag mit weit offenen Augen neben ihm. So jung als Engel, und doch hatte sie sich in den Traum eines Erzengels drängen können – eigentlich hätte er überrascht sein müssen. Aber Elena war kein gewöhnlicher Engel, sie war seine Jägerin. Sie hatte noch nie getan, was von ihr erwartet wurde.


      »Du warst in meinem Traum.«


      Sie legte ihm die Hand auf die Schulter, breitete ihren Flügel über ihn. Als wollte sie ihn beschützen. »Was ich dort mit dir zusammen sah, war traurig und schrecklich und wunderschön.«


      »Wie an dem Tag, als ich gegen meine Mutter kämpfte: traurig und schrecklich… und wunderschön. Sie hat mir oben am Himmel etwas vorgesungen, habe ich dir je davon erzählt?«


      Elena schüttelte den Kopf. Unter seiner Hand knisterte ihr wildes Haar wie Seide.


      »Ihre Stimme ist Geschenk und Waffe zugleich, ein absolut reiner Klang, der Herzen brechen, aber auch heilen kann.« Er hatte Engel mit Tränen in den Augen auf die Knie fallen sehen, wenn Caliane sang. »An jenem Tag sang sie ein Lied, das sie mir in meiner Kindheit oft vorgesungen hatte, und ich hätte beinahe vergessen, warum ich sie überhaupt verfolgte.«


      Weil er in diesem einen, unvergessenen Moment nicht das Monster gesehen hatte, zu dem Caliane geworden war, sondern die Mutter, die ihn als Kind mit ihren Küssen immer getröstet hatte. »Der Himmel selbst riss auf vor Staunen – und riss dann unter dem Einfluss ihrer Macht noch weiter auf.« Die Kräfte waren von Anfang an ungleich verteilt gewesen bei diesem Kampf eines noch nicht ganz erwachsenen Kindes gegen eine Uralte.


      Elena drückte ihm die Lippen auf die Schulter, warm wie ein Kuss ruhte ihr Körper an seinem. »Hast du die flüsternden Stimmen aus deinem Traum auch während der Schlacht gegen deine Mutter gehört?«


      »Nein. Da war ich mit Caliane allein.« Hinterher dann nur noch allein.


      »Zu wem diese Stimmen wohl gehören mögen?«


      Er bestand nicht darauf, dass alles doch nur ein Traum gewesen war. Wie hätte er das auch tun können, spürte er das Seltsame, Fremde dieses Erlebnisses doch immer noch lebhaft in sich. »Schlaf, Elena. Wir haben eine lange Reise vor uns.«


      Sie schwieg, schlief aber nicht, das spürte Raphael deutlich. Als die Morgendämmerung den Horizont berührte, lag sie immer noch wach da. Er wusste auch, warum, wusste, dass sie weiterhin mit der Angst rang, die er in ihren Augen gesehen hatte, als sie im Badezimmer versuchte, ihm den Fleck von der Schläfe zu reiben. Als dieser Fleck nicht verschwinden wollte… Wie viel ihr diese Angst abverlangte, zu viel, schrecklich viel. Aber sie sagte auch eine Menge über das aus, was er ihr bedeutete – und das war wunderbar.


      Irgendwann war Elena dann doch noch eingeschlafen. Ihr erster Gedanke beim Aufwachen galt dem Fleck an Raphaels Schläfe, und sofort nagte wieder dumpf die Furcht an ihrem Herzen. Sie drängte das hässliche Gefühl weit nach hinten, in eine winzige Ecke ihres Bewusstseins, wo es sie nicht stören würde, und konzentrierte sich darauf, im Geist eine Liste von Raphaels Stärken zusammenzustellen. Unter anderem hatte ihr Gemahl einen Erzengel exekutiert, der Jahrtausende älter gewesen war als er selbst. Und er hatte, verdammt noch mal, einen Engel erschaffen! So schnell würde ihn keine Krankheit dahinraffen!


      »Schreib dir das hinter die Ohren, Elena!«, murmelte sie vor sich hin, als sie neben ihrem Erzengel in der luxuriösen Kabine von Raphaels Privatjet saß. So schnell würden Raphael keine Krankheiten dahinraffen – dieser Glaube sollte in Zukunft ihr Schutzschild sein. Sollte sie davor bewahren, sich wieder in die Zehnjährige zurückzuverwandeln, die sie einmal gewesen war, verstört und blutbespritzt und allein mit einem Monster.


      »Hast du etwas gesagt, Hbeebti?«


      Eine sanfte, liebevolle Frage – Raphael ging schon den ganzen Morgen sehr vorsichtig mit ihr um. Und wer mochte es ihm nach ihrem Ausflippen letzte Nacht auch verdenken? Aber langsam wurde es Zeit, ihren Erzengel wissen zu lassen, dass sie ihre Wunden versorgt hatte. »Wenn ich in dies Ding hier steige«, sagte sie, »werde ich jedes Mal daran erinnert, wie unverschämt reich du bist.« Raphael hätte den Flug problemlos auf eigenen Schwingen bewältigen können, aber sie war dazu leider immer noch zu schwach, es fehlte ihr in der Luft an der nötigen Ausdauer. »Als flöge man in einer Miniaturausgabe des Turms!«


      Er warf ihr einen belustigten Blick zu. Von der schrecklichen Traurigkeit, die sie dort über dem Feld, auf dem er einst zerschmettert und blutüberströmt gelegen hatte, gespürt hatte, war keine Spur mehr zu entdecken. »Soll ich das für dich durchgehen?« Er deutete mit dem Kinn auf den Aktenordner auf ihrem Schoß, der Marcia Blues Finanzübersicht und ihren Geschäftsplan enthielt.


      Erleichtert reichte sie den Ordner weiter. Sie verstand den Inhalt nur zur Hälfte, was sie gern zugab. »Auch ich bin auf dem besten Weg, unverschämt reich zu werden.«


      »Bei deinem weichen Herzen werde ich wohl eher alle Hebel in Bewegung setzen müssen, damit du nicht irgendwann ohne einen Cent auf der Straße stehst.« Raphael schlug den Ordner auf.


      Mit einem wohligen Seufzer machte es sich Elena auf ihrem wunderbar bequemen Sitz gemütlich. »Dann hatte ich eben Mitleid mit ihr. Aber ich habe sie um ihre Geschäftsunterlagen gebeten! Das ist doch immerhin schon etwas.«


      »Hm.«


      Sie überließ ihn den Dokumenten, schloss ihr Handy ans Kommunikationssystem des Jets an und unterhielt sich eine Weile mit Sam, dem witzigen kleinen Jungen, der ihr in der Zufluchtsstätte zum Freund und Führer geworden war. Sam plauderte munter über seine neuesten Abenteuer, und sie musste ihm versprechen, ihm einen Platz in ihrer Leibgarde freizuhalten, bis er alt genug dafür war. Dann zeigte er ihr per Webcam das Geschenk für seine Mutter, an dem er gerade heimlich bastelte.


      »Sam?«, erkundigte sich Elena neugierig, ehe sie die Unterhaltung beendete. »Bringt Galen euch wirklich Flugtechniken bei?«


      »Natürlich!« Ein energisches Nicken. »Er ist streng, aber nicht gemein. Wir mögen ihn.« Grinsend berichtete der Kleine von seiner letzten Stunde bei Raphaels Waffenmeister, an deren Ende der strenge Galen sogar über den Einfallsreichtum seiner Babyschwadron hatte lachen müssen.


      Nachdenklich geworden, legte Elena auf. Anscheinend hatte sie bisher wirklich nur einen Aspekt von Galens Persönlichkeit zu Gesicht bekommen. »Dein Waffenmeister scheint ja doch ein Herz zu haben, und offensichtlich schlägt es sogar«, sagte sie zu Raphael. »Wer hätte das gedacht?«


      »Jessamy.«


      »Okay – da magst du recht haben.« Da Raphael weiterhin mit dem Ordner zu tun zu haben schien, loggte sie sich ein, um ihre E-Mails abzurufen. Sara hatte geschrieben: Sie wollte hören, was Elena von einer antiken Waffe hielt, die sie Deacon zum Hochzeitstag schenken wollte.


      Sie hatte ihre Antwort gerade abgeschickt, als im Posteingang eine neue Mail auftauchte. Sie kam von Aodhan, und beim Lesen der Betreffzeile klammerten sich Elenas Finger um das Handy, und die Erinnerung an einen Tag vor zwei Monaten stürmte auf sie ein.


      Elenas Hand zitterte, sie musste schlucken. Mein Gott, wie nervös sie war! Hier vor dem Fahrstuhl, der sie in die Katakomben unterhalb des Gildehauptquartiers bringen sollte, war es fast totenstill, nur das Knistern des Papiers in ihren zittrigen Fingern war zu hören. Dort unten, an diesem sicheren Ort der Jäger, hatte sie sich versteckt, nachdem sie Dmitri damals im Laufe der Jagd, die ihr Leben von Grund auf verändern sollte, die Kehle durchgeschnitten hatte. Nicht unprovoziert, das musste zu ihrer Verteidigung gesagt werden, aber doch ein ziemlich drastischer Akt.


      Von Vivek, der für die Räume hier unten verantwortlich war, hatte sie damals die Pistole erhalten, mit der sich Engel verwunden ließen. Nicht dauerhaft, aber doch so, dass ein Mensch die Chance hatte, wegzulaufen. In ihrer Hand hatte diese Pistole allerdings weit größeren Schaden angerichtet, der verwundete Raphael hatte in einem See aus Blut auf den Glasscherben der Außenwand ihrer alten Wohnung gelegen.


      »Mach schon, Ellie!«, tadelte sie sich leise. Diese Reise in die Vergangenheit war doch nichts anderes als ein Ablenkungsmanöver, heute ging es um ganz etwas anderes.


      Entschlossen streckte sie die Hand nach dem Fahrstuhlknopf aus, und als sich die Türen öffneten, gab sie den Geheimcode in das nur Eingeweihten vertraute Display ein. Jetzt würde der kleine Käfig nach unten fahren, nicht hoch in die Räume des Hauptquartiers. Der Code wurde täglich geändert, sie hatte ihn direkt von Vivek erhalten. Der Freund erwartete sie.


      »Klar darfst du kommen, ich werde dir gründlich den Hintern versohlen!« Er dachte, es ginge ihr auch heute um das unendliche Scrabbleturnier, das die beiden miteinander austrugen.


      Sie hatten auch früher schon immer mal Zeit für ein, zwei Spiele gefunden, wenn Elena sich länger in der Stadt aufgehalten hatte, und jetzt, da sie dauerhaft in New York stationiert war, schaute sie mindestens einmal die Woche hier vorbei. Zu ihr mochte Vivek nicht kommen, obwohl das durchaus möglich gewesen wäre, denn sein Rollstuhl war technisch gesehen vom Feinsten, aber Vivek war ein geborener Jäger und fand es schwer, draußen auf der Straße zu sein, ohne seine speziellen Fähigkeiten einsetzen zu können. Es lagen einfach zu viele Vampirgerüche in der Luft, die an seinen Sinnen zerrten. Er fühlte sich jedes Mal hinterher wie ausgeblutet.


      Elena stieg aus dem Fahrstuhl in die stockdunklen Gänge unter dem Hauptquartier, in denen sie sich inzwischen auch wieder ohne die kleine Taschenlampe zurechtfand, die sie immer in einer der Taschen ihrer Cargohose bei sich trug. Nach ihrer Rückkehr hatte es ein wenig gedauert, bis sie einen auch für Flügel geeigneten Durchgang gefunden hatte, aber inzwischen bewegte sie sich voller Selbstvertrauen in der Dunkelheit und wich den dicken Säulen, die das Fundament des Hauses bildeten, geschickt aus.


      Vor der mit zerkratzten, mit Graffiti beschmierten Metalltür, die Eindringlinge, die sich bis hier vorgewagt hatten, endgültig abschrecken sollte, widmete sie sich erneut einer verborgenen Tastatur und hielt ihr Auge vor den entsprechenden Scanner. Wenige Sekunden später glitt die Tür zur Seite und Elena fand sich in einer Metallkabine wieder, wo weitere Überwachungsapparaturen sie von oben bis unten durchsuchten und notierten, welche Waffen sie mit sich führte.


      Vivek, der ständig Neuerungen einführte, hatte gelacht, als ihn Ellie nach ihrem ersten Durchlauf in dieser Kammer nach den Gründen für ihren Einbau fragte. »Ist doch klar: Wenn es sich herausstellt, dass du doch keiner von den Guten bist, kann ich dich gleich an Ort und Stelle unter Gas setzen, und dann heißt es: ›Tschüss, böse Elena.‹«


      Elena hatte ebenfalls gelacht. Aber gleichzeitig war ihr durch den Kopf gegangen, wie sehr sie doch alle Vivek vertrauten, sich auf seine Arbeit hier unten verließen. Kleinlich mochte er manchmal sein, ihr Vivek, aber er war der Gilde loyal ergeben.


      Die Tür ging auf, sie war aus der Stahlkammer entlassen. Das lief nicht automatisch so: Wer hier unten kam und ging, das bestimmte allein Vivek höchstpersönlich.


      »Ohayo, Vivek«, verkündete sie in die Luft hinein.


      »Gozaimasu, Elena.« Kurze Pause. »Ernsthaft? Das war so einfach, das hätte ja selbst Ransom kapiert.«


      »Ich werde es ihm ausrichten.« Geduldig wartete sie den Abschluss des zweiten Scans ab. Welche neuen Tricks mochte Vivek heute sonst noch auf Lager haben? Lauerten in den Wänden inzwischen automatische Schießanlagen? Zuzutrauen wäre es ihm.


      »Hey! Ich glaube, ich sollte deine Identität sicherheitshalber gleich noch mal überprüfen!« Viveks Stimme kam laut und widerhallend aus einem Lautsprecher, den Elena nicht sehen konnte. »Was ist los? Sonst beklagst du dich zwei Sekunden nach deiner Ankunft schon darüber, wie lange der Scan dauert.«


      Elenas Finger kneteten weiterhin das Papier in ihrer Hand, obwohl es schon so zerknüllt war, dass man es kaum wieder glatt bekommen würde. »Und wenn du dich das nächste Mal über meine Beschwerden beschwerst, werde ich dich an unsere heutige Unterhaltung erinnern!«


      Woraufhin der Lautsprecher ein herzliches Lachen von sich gab. Das hörte man selten hier unten, Vivek war keiner, der gern und viel lachte. Endlich öffnete sich auch die letzte Tür und Elena durfte den Kern der unterirdischen Anlage ansteuern, wo Vivek Hof hielt und von wo aus seine Stahlhand sämtliche Aspekte des Lebens im Keller kontrollierte. Wobei das eigentlich sein Nebenberuf war – im Hauptberuf hielt er Ausschau nach allem, was Auswirkungen auf die Gilde und ihre Jäger haben könnte.


      An diesem Tag ließ er sie in sein Heiligtum ein, ohne vorher noch weitere Spielchen von ihr zu verlangen. Und als sie eintrat, grinste er über das ganze Gesicht. »Du bist ja ziemlich gut drauf heute!«, begrüßte sie ihn.


      »Ich hatte ja auch gerade heißen, schmutzigen Cybersex mit einer heißen italienischen Brünetten.« Vivek kicherte. »Ein Hoch auf alle internationalen Beziehungen, solange sie intim sind.«


      »Stopp – so genau wollte ich es nun auch wieder nicht wissen.« Elena hatte sich einen Stuhl geschnappt, den sie umdrehte, um sich rittlings draufzusetzen, die Arme auf die Lehne gestützt. Vor ihrer Nase ragte der große, an der Wand befestigte Bildschirm auf, an dem sie gewöhnlich Scrabble spielten, darunter stand ein schicker Computer. Ähnliche Bildschirme und Computer waren über den ganzen Raum verteilt.


      »Da lass ich dir extra einen Stuhl für Flügelträger bauen, und dann benutzt du ihn nicht mal«, beschwerte sich Vivek.


      »Wag es bloß nicht, den Stuhl hier abzuschaffen. Das würde ich dir nie verzeihen.«


      Vivek zauberte ihr Spiel auf den Bildschirm. »Ich denk drüber nach«, sagte er, immer noch grinsend. »Ich hoffe, du hast genügend Taschentücher dabei, denn heute wirst du heulen wie ein Baby, mein Schatz.«


      Wie gut gelaunt er war! Vivek war oft sarkastisch, manchmal auch kurz angebunden, und oft schmollte er – aber glücklich? Richtig glücklich? Das war ungewöhnlich. Elena wünschte sich aus ganzem Herzen, das möge so bleiben. Auch nach dem, was sie ihm zu sagen hatte. Sie wollte ihn genauso glücklich zurücklassen, wie sie ihn vorgefunden hatte.


      »Willst du anfangen?«, erkundigte er sich, nachdem der Computer beiden Buchstaben zugeteilt hatte.


      Elena schüttelte den Kopf. Sie musste zur Sache kommen, jedes Zögern würde alles nur noch schwieriger machen. Sie legte ihre Hand auf die Armlehne von Viveks Rollstuhl, obwohl er die Berührung ja gar nicht spüren konnte. Neugierig geworden, sah er sie an. »Was ist, Ellie?«


      »Ich muss dir jetzt eine Frage stellen.« Sie ließ den Rollstuhl los, um sich mit beiden Händen an der Rückenlehne ihres eigenen Stuhls festhalten zu können. »Gut möglich, dass du sauer wirst. Das würde mir leidtun, und du musst wissen, dass ich dir diese Frage nur stelle, weil ich dich gernhabe.«


      Viveks Lächeln verblasste. Er drehte seinen Rollstuhl so, dass er Elena ansehen konnte. Wartend saß er da, ohne etwas zu sagen, und Elena hätte ihm am liebsten das zusammengeknüllte Stück Papier hingehalten, aber so ging das nicht, das wäre feige gewesen, der Freundschaft nicht wert, die sie beide verband. »Wenn du ein geeigneter Kandidat wärst«, sagte sie in das Schweigen hinein, das durch das Summen der vielen Computer nur noch verstärkt wurde, »würdest du ein Vampir werden wollen?«


      Ein rasches Blinzeln, dann hatte sich Vivek wieder dem Spiel zugewandt. »Du bist dran.«


      Elena baute irgendein Wort zusammen, das ihr wundersamerweise den dreifachen Wortwert eintrug. Reines Glück – normalerweise pflegte Vivek bei so etwas wütend zu knurren. Heute legte er schweigend ein Wort mit drei Buchstaben, das jeder Siebenjährige zustande gebracht hätte. Woraufhin Elena ihr Wort mit weiteren vier Buchstaben ergänzte, die dort wirklich nicht hingehörten. Das Ergebnis ergab keinen Sinn – spätestens jetzt würde Vivek doch wütend aufbegehren.


      Aber er sagte weiterhin nichts.


      Erst fünf Züge später ließ er sich wieder hören. »Diese Frage hättest du mir doch gar nicht gestellt, wenn du nicht längst wüsstest, dass ich ein geeigneter Kandidat bin.«
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      Elena nickte schweigend.


      »Und wie hast du dir mein Blut verschafft? Für den Test, meine ich.« Vivek hob die Hand, ehe Elena antworten konnte. »Nein, sag nichts, ist schon klar: Routinegesundheitscheck der Gilde, was?« Ein rascher Seitenblick, dann wandte er sich wieder dem Bildschirm zu. »Du findest also, man sollte mich reparieren?«


      Die Bitterkeit war nicht zu überhören. Elena musste sich damit auseinandersetzen, alles andere würde ihre Freundschaft nicht überleben. »Ich glaube, du bist tief in deinem Innersten todunglücklich. Klar, du hast dir ein außergewöhnliches Leben aufgebaut.« Eine Handbewegung, die den gesamten Raum umfasste, einen Raum, den es nur gab, weil Vivek hier saß und weil Vivek auf seine Art ein Genie war. »Die Hälfte der Gilde ist nur deinetwegen überhaupt noch am Leben. Du bist brillant und begnadet und siehst noch dazu umwerfend aus, wenn wir schon mal dabei sind. Das finde ich.«


      Vivek biss die Zähne zusammen, bis die Sehnen an seinem Hals vortraten. »Nun übertreib nicht gleich schamlos.«


      »Ich lüge meine Freunde nicht an.« Vivek sah wirklich gut aus, auf eine klassische Art, mit klarem Knochenbau und feiner, brauner Haut, die bestimmt warm leuchten würde, wenn sie öfter mal die Sonne zu sehen bekäme. Er war viel zu dünn, das stimmte schon, aber er besaß breite Schultern und lange Beine. »Leg dir ein paar Muskeln zu, sorge für ein bisschen Fleisch auf deinen Rippen, und die Frauen fressen dir aus der Hand.« Sie legte eine dramatische Pause ein. »Es sei denn, dein Benehmen schreckt sie ab.«


      Er starrte sie aus zusammengekniffenen Augen an. »Legst du es darauf an, mich wütend zu machen?«


      »Klar doch. Es macht immer viel mehr Spaß, wenn du wütend bist.« Elena holte tief Luft. »Ich habe darum gebeten, dich zu testen.« Sie sah ihn an. »Weil du, so umwerfend du bist, tief im Herzen nicht glücklich bist. Und weil ich das spüre.«


      »Ich bin eine geborene Jägerin«, fuhr sie fort, als Vivek nichts sagte. »Ich weiß, wie weh es tut, wenn man versucht, sich den Instinkt abzutrainieren.« Wie sie es versucht hatte, jahrelang, mit allen Kräften, weil ihr Vater die Jagd und alles, was damit verbunden war, so hasste. »Es ist, als würde man von innen heraus in Stücke gerissen. Du hast es geschafft, nicht wahnsinnig zu werden, allein das zeugt von einer Stärke, von der ich nur träumen kann.«


      Vivek schnaubte. »Du hast einem Vampir mitten am helllichten Tag die Kehle durchgeschnitten, einen Erzengel angeschossen und lebst immer noch. Ich finde nicht, dass du dir über irgendetwas Gedanken machen musst.« Er warf einen Blick auf den Zettel in ihrer Hand. »Was hast du da?«


      »Die Bestätigung deiner Kandidatur.« Sie glättete das Papier, so gut es ging, und legte es auf einen Scanner. Sekunden später tauchte es auf einem der Bildschirme auf. »Aufgrund der Schäden an deiner Wirbelsäule, mit denen du ja jetzt schon sehr lange lebst, wird es einige Jahre dauern, bis dein Körper wieder voll funktionsfähig ist.« Auch hier würde sie ihn nicht belügen, würde ihm nicht vorgaukeln, der Übergang sei einfach. »Das Häkchen in dem Kasten da rechts bedeutet, dass du geeignet bist und in die nächste Phase eintreten kannst. Solltest du beschließen, dass du erschaffen werden willst, könnte das entsprechende Verfahren innerhalb von zwölf Stunden eingeleitet werden.«


      Vivek stieß den Atem aus, hörbar und zittrig. »Himmel, Ellie!« Ein paar Bewegungen mit den akustischen Geräten an seinem Stuhl, und das Dokument hatte das Scrabblespiel auf dem großen Bildschirm in die rechte untere Ecke verdrängt, um selbst den größten Teil der Fläche einzunehmen. »Ich habe ewig gebraucht, um mich mit den gegebenen Tatsachen abfinden zu können. Dass ich nie wieder laufen, gehen, bumsen werde.« Ein schiefes Lächeln. »Oder jagen.«


      Elena schwieg. Sie musste sich anhören, was jetzt kam, es war wichtig für Vivek.


      »Als es mir endlich gelungen war, habe ich mir geschworen, nur noch nach vorn zu blicken. Nie zurück. Nur nach vorn.« Ein skeptisches Grinsen. »Das gelingt mir nicht immer, wie du weißt. Du hast mich oft genug männlich düster vor mich hin brüten sehen – schmollen kann man das wirklich nicht nennen, meine Liebe! Aber ich habe mich immer bemüht, meine Stimmungsschwankungen bewusst wahrzunehmen, zu merken, wenn es mit mir bergab ging. Und ich habe Mittel und Wege gefunden, mein Leben auch dann zu genießen, wenn es mal nicht um die Arbeit ging. Bestes Beispiel: die heiße Brünette. Nur weil ich nicht mehr vögeln kann, heißt das noch lange nicht, ich würde nichts von Leidenschaft verstehen.«


      »V – das habe ich auch nie angenommen«, bekannte Elena ehrlich. »Spätestens seit dem Tag auf der Akademie nicht mehr, als ich in dein Zimmer kam, weil ich mir einen Stift borgen wollte, und Neve Pelletier sich gerade schreiend in einem Orgasmus wand.«


      Diesmal fiel das Grinsen umwerfend aus. »Einer meiner stolzesten Momente!« Ohne Vorwarnung rollte er zu einem anderen Computer, machte einen Anruf und ließ sich wieder zurückrollen. »Tut mir leid. Ich sah da etwas reinkommen, das Sara interessieren könnte.«


      »Hast du jetzt hinten im Kopf auch noch Augen?«


      »Klar doch.« Erneut flackerte sein Blick zum Dokument auf dem großen Bildschirm. »Als Vampir könnte ich nicht mehr in der Gilde sein.«


      »Warum denn nicht?« Auf diese Frage war Elena vorbereitet, sie hatte sie gründlich durchdacht. »Natürlich dürftest du die Arbeit, die du gerade machst, nicht mehr tun – man kann nicht zwei Herren dienen und so. Aber du bist ein geborener Jäger. Von uns gibt es nicht viele, und jeder wird gebraucht.«


      »Ich habe kein Training als…«


      »Du hättest alle Zeit der Welt! Vampire sind praktisch unsterblich, das reicht für die Ausbildung.«


      »Und wer soll sich dann um all das hier kümmern?« Sein Blick huschte durch das Zimmer. »Du sagst ja selbst, dass das hier allein mein Werk ist.«


      »Das stimmt«, musste Elena eingestehen. »Was du tust, kann sonst niemand. Aber glaubst du wirklich, irgendwer in der Gilde verübelt es dir, wenn du deinem Leben eine andere Richtung gibst?«


      »Darum geht es nicht. Nimm die Info, die ich gerade an Sara weitergeleitet habe. Sie weiß jetzt, dass eine bestimmte Situation unter Umständen bedrohlich werden könnte und sie von daher ein Team darauf ansetzen sollte. Wenn ich nicht hier bin, gehen solche Informationen verloren, und dann müssen Leute sterben.«


      Elena zuckte zusammen: Er hatte ja recht, wieso das leugnen? »Ich weiß schon seit Wochen, dass du ein geeigneter Kandidat bist. Weißt du, warum ich damit jetzt erst zu dir komme? Weil Sara Zeit brauchte. Sie musste sich überlegen, wie sie die Arbeit hier unten in deiner Abwesenheit hinbekommt, wenn du dich für die Erschaffung entscheiden solltest.«


      »Ach ja?« Ein gefährliches Glitzern schlich sich in Viveks Augen. »Und jetzt weiß sie, wie es geht?«


      »Jetzt weiß sie, dass sechs gut ausgebildete Leute nötig sind, um das zu leisten, was du hier ganz allein zuwege bringst.«


      Das Glitzern verwandelte sich in ein selbstzufriedenes Lächeln. »Ich sag es ja: Ich bin unersetzlich.«


      »Ja, ja. Wie dem auch sei: Wir hatten gehofft, du würdest dich bereit erklären, deinen Ersatz auszubilden, ehe du gehst. Falls du dich für den Wandel entscheidest.«


      Vivek starrte eine Weile schweigend auf das Formular auf dem Bildschirm. »Hundert Jahre Sklavendasein, um meinen Körper zurückzubekommen«, flüsterte er schließlich. »Hundert Jahre lang auf Gedeih und Verderb einem Unsterblichen ausgeliefert, der vielleicht beschließt, mich als Schoßhündchen zu halten.«


      »Die Engel sind nicht dumm. Du bist hochbegabt – niemand wird dich in eine niedere Dienstbotentätigkeit stecken wollen.«


      »Aber ich werde nicht von Anfang an auch wieder jagen dürfen, oder?« Er runzelte die Stirn. »Werde ich überhaupt noch Jäger sein, nachdem ich erschaffen wurde?«


      »Das kann ich dir nicht sagen, ich weiß es nicht.« Auch hier war volle Offenheit angesagt. »Soweit bekannt, wurde noch nie ein geborener Jäger erschaffen – bis auf mich, und ich bin ja irgendwie ein Spezialfall.«


      »Es kann also sein, dass ich den Gebrauch meiner Glieder zurückgewinne, aber meine Jagdfähigkeit und die Gilde verliere.«


      »Ja. Du gehst ein großes Risiko ein.« Nur Vivek selbst konnte entscheiden, ob es dieses Risiko wert war oder nicht. »Eines kann ich dir allerdings jetzt schon versichern: Du wirst nicht unter dem Kommando irgendeines x-beliebigen Engels stehen. Du wirst für den Turm arbeiten und direkt demjenigen der Sieben unterstellt sein, der gerade das Sagen hat.«


      »Hast du deine Kontakte spielen lassen?«


      »Was glaubst du denn? Dass ich meinen Freund in der Luft hängen lasse?« Elena funkelte ihn so lange wütend an, bis Vivek den Anstand besaß, beschämt den Kopf sinken zu lassen. »Raphael weiß genauso gut wie du und ich, was Treue ist. Das gilt auch für seine Sieben. Dass ich mich um meine Leute kümmere, ist für sie nun wirklich nichts Neues.« Sie breitete die Flügel aus, um sie neu zu ordnen. »Aber ich handele in dieser Frage nicht selbstlos, dichte mir also bloß keinen Heiligenschein an.«


      »Freunde.« Vivek nickte nachdenklich. »Freunde sind wichtig. Besonders, wenn man unsterblich ist und in einem der Machtzentren lebt.«


      »Richtig. Dann hat dir die Brünette also doch noch ein paar Gehirnzellen gelassen.«


      »Nehmen wir an, ich durchlaufe den ganzen Prozess, und meine Jagdinstinkte sind nach wie vor intakt. Was dann?«


      »Engel lieben Jäger. Man wird deine Fähigkeiten nutzen. Vielleicht nicht immer so, wie die Gilde sie nutzen würde.« Auch in dieser Frage nahm Elena kein Blatt vor den Mund. »Es wird Geheimnisse geben, die du der Gilde verschweigen musst, und deine Zeit wird zuallererst dem Turm gehören. Aber ich habe Raphaels Wort, dass dein Name nicht von der Gilderolle gestrichen wird.«


      Vivek schaltete den Bildschirm aus. »Du hast an alles gedacht.«


      »Nein, V, habe ich nicht. Das kannst nur du allein.« Er war derjenige, der unbekanntes Terrain betrat, ein Terrain, das ihm trotz Elenas Versprechen das Leben die nächsten hundert Jahre durchaus zur Hölle machen konnte. »Ich wollte dir nur alle Informationen zukommen lassen, die ich zusammengetragen habe.«


      »Lass uns das Spiel beenden«, sagte er schließlich.


      Elena deutete auf das Brett. »Du hast ›Hut‹ gelegt, ich ›Zygote‹. Das Spiel ist so was von vorbei, das ist schon prähistorisch.«


      Vivek lachte. Seine Augen strahlten, auf den Wangen bildeten sich sehr männliche Grübchen, die man nicht oft bei ihm zu sehen bekam. Erleichtert spürte sie, dass ihre Freundschaft diesen Tag überleben würde. Ganz egal, wie er sich entschied.


      Raphael sah Elena einen Blick auf seine Schläfe werfen, während sie wenige Sekunden nach ihrer Landung in Japan Seite an Seite in die Wolken aufstiegen, weil sie die letzte Strecke des Wegs in die uralte Stadt auf eigenen Flügeln zurücklegen wollten. »Es hat keine Veränderung gegeben.« Sie flogen dicht genug nebeneinander, um sich unterhalten zu können.


      »Gut.« In tiefen Zügen sog Elena die kalte Winterluft ein. Unter ihr breiteten sich die für diesen Teil Kagoshimas typischen waldbedeckten Berge aus. »Ich vergesse immer, wie wild es hier ist, wie ungezähmt die Natur sein kann.« Sie ließ sich unter die Wolkendecke fallen, ihre Flügel ein dramatischer Farbklecks vor dem Hintergrund aus dunkelstem Grün.


      Die Geschicklichkeit, mit der sie die Flugmanöver über den Wipfeln der Baumriesen hinweg absolvierte, war für einen Engel ihres Alters erstaunlich. Elena flog nur so anmutig, weil sie als Jägerin körperliche und geistige Anstrengungen gewohnt war. Ihr Flug schreckte eine Gruppe wilder Pferde auf, die dichter in die nach einem Regen schwer über dem Wald hängenden Nebel hineingaloppierten. Hast du das gesehen?, erkundigte sie sich begeistert bei Raphael.


      Der ließ sich zu ihr herunterfallen. Als ich noch ein Baby war, haben meine Freunde und ich in Amanat oft Wettrennen mit den Pferden veranstaltet, die in der Stadt gehalten wurden.


      Elena lachte, im Sonnenschein über den Bergkuppen wirkte ihr Haar wie entflammt. Und habt ihr immer gewonnen?


      Nein, deswegen hat es ja so viel Spaß gemacht. Er hatte seit einer halben Ewigkeit nicht mehr an dieses Spiel gedacht, Jahrhunderte der Macht und Politik hatten auch diese Erinnerung verschüttet.


      Jetzt entdeckte er noch etwas anderes dort unter ihnen im Wald. Sieh nur, dort auf den Baumwipfeln. Unsere neugierigen Freunde sind wieder da.


      Elena blickte nach unten, achtete dabei aber sorgfältig darauf, nicht an Höhe zu verlieren. Raphael wusste genau, wann sie die Affen entdeckt hatte, die ihnen auf dem Flug nach Amanat unweigerlich irgendwo begegneten: Sie versuchte nicht, ihr Entzücken zu verbergen, und sah dabei aus wie das kleine Mädchen, das sie nie hatte sein können, weil sie so jung schon im Blut ihrer Schwestern hatte waten müssen, statt ebendiesen Schwestern heftig auf die Nerven gehen zu dürfen.


      Da links sind noch mehr, flüsterte sie mental. Sie zeigen auf uns!


      Raphael behielt seine Höhe bei, um nach eventuellen Gefahren Ausschau zu halten, während sich Elena noch ein bisschen tiefer hinunterwagte. In ihren weißgoldenen Handschwingen fing sich das Licht. Ein wunderschöner Anblick, aber Raphael blieb wachsam. Jetzt, einen Tag vor dem Ball, trieben sich in der Stadt und um die Stadt herum jede Menge gefährlicher Wesen herum, und jedes von ihnen wusste, dass Elena Raphaels Herzblut war.


      Normalerweise wurde die Stadt Amanat von einem seltsamen Energieschild geschützt, der aber heute zu fehlen schien. Raphael und Elena konnten direkt auf die Stadt zuhalten und landeten ein Stück von ihr entfernt. Elena faltete die Flügel zusammen, ehe ein Blick aus den wilden, blauen Augen ihres Erzengels sie auf die alten Stadtmauern schauen ließ, über die ein Vampir rannte.


      Auf Elenas Gildeausweis stand Jagdschein für Vampire und andere Wesen. Dasselbe stand auch schon auf den uralten, vergilbten und brüchig gewordenen Ausweisen, die man gerahmt in der Bibliothek des Hauptquartiers bewundern konnte. Komisch war nur, dass mit Ausnahme von Elenas Jagd auf Uram kein Gildejäger je etwas anderes gejagt hatte als Vampire.


      Bisher hatte Elena immer angenommen, der Zusatz »und andere Wesen« diene der Absicherung bei Ausnahmefällen, bei denen sie sich bei der Jagd mit Menschen befassen mussten, die irgendwie etwas mit dem jeweils gesuchten Vampir zu tun hatten. Diese Interpretation war ihr immer logisch erschienen. Welche anderen Wesen sollten denn sonst gemeint sein?


      Jetzt aber, als sie Naasir zusah, der so geschmeidig und anmutig die hohe Stadtmauer entlanglief, jede Bewegung so fließend, als hätte er nicht einen Knochen im Leib, kamen ihr zum ersten Mal Zweifel an ihrer bisherigen Sichtweise. »Was ist er eigentlich, dieser Naasir?«, erkundigte sie sich bei Raphael. Sie besuchte Amanat heute nicht zum ersten Mal, aber bisher hatte sie mit diesem Mitglied der Sieben nur wenig direkten Kontakt gehabt.


      Raphael warf ihr einen eindeutig belustigten Blick zu. »Naasir ist einer meiner Sieben.«


      »Raphael!«


      »Was glaubst du denn, was er ist?«


      »Ein Tiger auf der Jagd! So habe ich seinen Geruch bei unserer ersten Begegnung eingeordnet, und bisher habe ich meine Meinung noch nicht geändert.« Eben stieg Naasir von der hohen Mauer, als sei damit keine gefährliche Kletterei verbunden. Wer ihm zusah, hätte der Meinung sein können, er befände sich auf einem Sonntagsspaziergang. »Er mag ja gebildet und kultiviert klingen, wenn er den Mund aufmacht, aber im Grunde hat er etwas unglaublich Wildes an sich. Anders als die Wildheit, die ich bei Venom spüre… vielleicht nur tiefer sitzend… ich weiß auch nicht.«


      Wieder musste Raphael lächeln – sie sah aber auch zu niedlich aus, wenn sie ärgerlich wurde. Und es machte sie ärgerlich, sich auf Naasir so gar keinen Reim machen zu können. »Ich lasse es erst einmal dabei: Das Geheimnis Naasir sollst du selbst lüften. Ich will doch nicht, dass sich meine Gemahlin in der Unsterblichkeit langweilt.«


      Elena stieß ein verächtliches Schnauben aus – dabei fand sie die Herausforderung eigentlich ganz spannend.


      Inzwischen hatte der Vampir die beiden erreicht und verneigte sich knapp, aber höflich. »Sire.« Augen aus reinem Silber, metallen glänzend, in einem Gesicht, dessen sattbraune Haut man am liebsten gestreichelt hätte. »Gemahlin.« Wie immer fiel die Begrüßung formvollendet aus, ganz wie sie im Buche stand, und dennoch konnte sich Elena auch jetzt nicht des Gefühls erwehren, dass ihr Gegenüber in jeder anderen Situation in ihr eine Beute gesehen hätte.


      Elena erwiderte den Gruß, wobei sie tapfer der Versuchung widerstand, die eine oder andere Waffe zu zücken. Naasir hatte sich die Haare abgeschnitten. Bei ihrer letzten Begegnung waren sie ihm weich in den Nacken gefallen, jetzt berührten sie gerade so eben den Nackenansatz. Er schien sie sich selbst geschnitten zu haben, die silbernen Wellen fielen unregelmäßig um sein Gesicht, wirkten aber immer noch so, als wären sie lebendig.


      Die Haarfarbe des Vampirs zu beschreiben wäre Elena nicht leichtgefallen. Grau war sie nicht, war kein Zeichen des Alters. Naasir schien echtes Silber auf dem Kopf zu tragen. Nahm man sich eine Strähne davon und knüpfte ein Halsband daraus, würden sicher alle meinen, es sei aus kostbarem Metall. Aber wenn ihm der Wind ins Haar fuhr, zeigte es sich, wie weich und fein es war, von Metall keine Spur. Bis die Bö vorbei war und die Haare wieder wie eine Metallkappe um Naasirs Kopf lagen.


      Ein Tiger mit Silberaugen.


      Einmal hatte sie ihn über den Hals einer Engelsfrau gebeugt gesehen, die sich in sexueller Ekstase gewunden hatte. Seine Hand hatte sich in ihrem Haar vergraben, seine Fangzähne waren nass von ihrem Blut gewesen. Bis zu jenem Moment hatte sie nicht gewusst, dass Vampire auch bei Engeln trinken durften. Aber Naasir war eben kein gewöhnlicher Vampir. Wenn er denn überhaupt ein Vampir war.
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      »Nein, Naasir«, sagte Raphael, als hätte der Vampir etwas gesagt. »Elena ist nichts für dich, du darfst sie nicht anknabbern.«


      »Zu schade«, kam die Antwort aus einem total ausdruckslosen Gesicht. »Das Fleisch eines so jungen Engels habe ich noch nie gekostet.«


      Mit zusammengekniffenen Augen sah Elena von einem Mann zum anderen. »Sehr witzig, ihr beiden.«


      Naasir erwiderte ihren Blick, nach wie vor ungerührt. »Mir war nicht klar, dass der Sire einen Witz machen wollte.«


      Gut – jetzt standen Elena die Nackenhaare doch noch zu Berge. Das war doch ein, Witz, oder?, erkundigte sie sich mental bei Raphael. Er frisst doch nicht wirklich Engel!


      Raphael dehnte seine Flügel. Nein, normalerweise nicht. Er bevorzugt wildere Beute.


      Okay, das würde sie ihrem Gemahl heimzahlen. Der Mann amüsierte sich gerade viel zu gut. Hoch erhobenen Hauptes machte sich Elena den beiden Männern voran auf den Weg, wobei sie die silberäugige Bedrohung in ihrem Rücken allerdings nur ertrug, weil Raphael ebenfalls anwesend war.


      Seit ihrem letzten Besuch hatte sich in Amanat einiges verändert. Damals war die Stadt gerade langsam aus ihrem langen Schlaf erwacht, jetzt stand sie trotz der hier herrschenden Kälte in voller Blüte. Und zwar wortwörtlich. Bei ihrem letzten Besuch war es bestimmt nicht so kalt gewesen, wahrscheinlich sorgte der Energieschild normalerweise für konstant angenehme Temperaturen innerhalb der Stadtmauern.


      Jedenfalls erstrahlten die Pflanzkübel auf der Straße und die Blumenkästen an den Fenstern in einem Meer aus bunten Blüten. Helles, kräftiges Rot mischte sich mit zartem Rosa, dazwischen leuchtete es immer mal wieder unerwartet blau und gelb. Die Blüten all der prächtigen Blumen waren weich, manche klein und zart wie Knospen, einige der Rosen groß wie Essteller. Dazu lag ein sattes Durcheinander an Düften in der Luft, umschmeichelte die Sinne, trug zu der Freude bei, die man beim Anblick der bunten Pracht vor den grauen Steinhäusern unwillkürlich empfand.


      Eine Frau in einem leichten, langen Gewand in Pfirsichtönen ging vorbei und senkte bei Elenas Anblick schüchtern den Kopf. Ihr Kleid war sehr hübsch, sicher doch aber auch etwas zu kühl, jetzt, da der Schild nicht mehr für Wärme sorgte.


      Warum behandeln mich hier alle, als wäre ich etwas Besonderes?, fragte sie Raphael, denn sie hätte die Frau gern gegrüßt und fühlte sich nicht wohl, wenn man so ehrerbietig ihrem Blick auswich.


      Als wärst du eine königliche Hoheit? Das machen sie, weil du eine bist.


      Elena schüttelte den Kopf. Sie war die Gemahlin eines Erzengels – das zu wissen war eine Sache, daran hatte sie sich gewöhnt. Aber wenn Leute sich vor ihr verneigten, die in ihrem kleinen Finger mehr Macht hatten als sie selbst in ihrem ganzen Babyengelskörper – das war etwas anderes. Caliane mag mich nicht. Was den ihr nach außen hin erwiesenen Respekt nur noch beunruhigender machte.


      Genau genommen…, fuhr Elena fort, indem sie nach rechts in einen verlassen vor ihr liegenden Durchgang einbog – Naasir hatte ihr zu verstehen gegeben, dass die Uralte sie hier erwartete, … genau genommen wäre sie doch entzückt, wenn Naasir seine Fleischfressertendenzen an mir auslebte.


      Meine Mutter ist ein Erzengel der alten Art. Was immer ihre Vorbehalte unserer Beziehung gegenüber sein mögen, die schmutzige Wäsche der Familie würde sie nie in aller Öffentlichkeit waschen.


      Hab ich dir je gesagt, wie sehr mir all eure dämlichen Höflichkeitsregeln zuwider sind? Elenas Miene war finster, als sie das Ende des Durchgangs erreichte. Dort blieb ihr allerdings erst einmal die Luft weg. Vor ihr lag unter einem Wasserfall, dessen Plätschern wie reine Musik die Luft erfüllte, ein kleiner Teich. Und um den Teich herum wuchs ein Meer von Blumen, ein ganzer Teppich aus Glockenblumen. Unwillkürlich musste sie an Illium denken.


      Das satte Blaugrün des Blütenmeers wurde nur an einer einzigen Stelle unterbrochen. Dort stand eine Bank aus grauem Stein, auf der eine Erzengelfrau saß. Sie war atemberaubend schön, mit ihren tiefschwarzen Haaren und reinweißen Flügeln, ein Traum in Schwarz und Weiß. Als die Schöne sich umwandte, um nachzusehen, wer hier ihren Frieden störte, lag tiefe Trauer im Blick der saphirblauen Augen, die aber sofort einer umwerfenden Freude wich, als sie Raphael erkannte.


      »Mein Sohn!« Rasch erhob sie sich, um über den Blütenteppich hinweg auf die Ankömmlinge zuzugehen. Ihre Flügel schleiften am Boden, ihre Füße traten auf Glockenblumen – aber kaum war sie vorbeigegangen, da richteten sich die Blumen wieder auf, als sei nichts geschehen. Eine wirklich beeindruckende Zurschaustellung von Macht, dachte Elena. Umso mehr, als sich die Frau dessen gar nicht bewusst schien, hatte sie doch für nichts anderes Augen als für Raphael.


      Als dieser sich bückte, um ihr einen Kuss auf die Wange zu geben, entdeckte Elena Tränen in Calianes Augen. »Komm!« Die Uralte griff nach dem Arm ihres Sohnes. »Lass dir zeigen, wie sehr meine Stadt seit unserer letzten Begegnung gewachsen ist.«


      »Mutter.« Raphaels Stimme klang ruhig, aber fest wie Stahl. »Du hast meine Gemahlin nicht begrüßt.«


      »Gildejägerin.«


      Müsste sich jetzt nicht Frost auf die Blumen legen? Die Begrüßung war eisig genug ausgefallen. Meintest du nicht gerade, sie wäre nie unhöflich? Elena versank in dem anmutigen Hofknicks, den Illium ihr beigebracht hatte.


      Du scheinst ein Spezialfall zu sein.


      Elena musste sich ein Lachen verkneifen. Sie ließ Caliane und Raphael vorgehen und reihte sich neben Naasir ein. Diese Geschichte musste sie unbedingt Sara erzählen, ihre Freundin fand ihre »Schwiegermutterprobleme« zum Totlachen. Elena hatte nie mit einer Schwiegermutter gerechnet, wie denn auch? Sie hatte sich nie vorstellen können, einem Mann genug zu vertrauen, um ihr Leben mit dem seinen zu verbinden – und seine Mutter kennenzulernen. Diese unvorhergesehenen Entwicklungen mit Sara zu besprechen hatte, fand Elena, irgendwie etwas Läuterndes.


      »Gemahlin?« Naasirs Stimme klang samtweich wie immer, und wie immer hatte Elena das Gefühl, sie könnte sich ohne Vorwarnung in angriffslustiges Knurren verwandeln. »Der Sire sagt, ich soll Ihnen etwas zeigen.«


      Sie verstand diesen Naasir einfach nicht, war unfähig, ihn zu durchschauen, sein Verhalten zu deuten. Es war wirklich so, als spräche man mit einem großen Raubtier, das sich noch nicht entschieden hatte, ob es einen fressen will oder lieber doch nicht. Als es Elena allzu sehr in den Fingern juckte, gab sie nach und zückte ein Messer, um es spielerisch durch die Finger gleiten zu lassen wie eine verdammte Schmusedecke. »Was denn?«


      »Hier entlang.« Er deutete auf einen sehr schmalen Durchgang zu ihrer Linken.


      Raphael? Ich begebe mich mit einem Vampir, der kein Vampir ist, in unbekannte Gefilde.


      Er beißt nur nach Vorwarnung. Hat er fest versprochen.


      Oh ja, Raphael würde einiges büßen müssen! Resigniert folgte sie dem silberäugigen Wesen, das weiterhin all ihren Sinnen zu einem besorgniserregenden Kribbeln verhalf und wesentliche Teile ihres Hirns Fluchtpläne schmieden ließ. »Darf ich etwas fragen?«


      Keine Antwort. Überhaupt keine Reaktion.


      Gut, keine Antwort musste nicht unbedingt nein bedeuten. »Wer hat Sie erschaffen?« Venom, schnell wie eine Schlange, mit den Augen einer Viper, war von der Königin der Gifte und Schlangen erschaffen worden. Vielleicht hatte Naasir eine ähnliche Geschichte, vielleicht spiegelte auch er die Eigenschaften dessen wider, der ihn zum Vampir gemacht hatte. Falls er überhaupt erschaffen worden war und kein ganz und gar unbekanntes Wesen…


      »Ein schon vor Langem verstorbener Engel, der meinte, mich besitzen zu können«, lautete die geheimnisvolle Antwort. Das Silber in Naasirs Augen schien fast flüssig zu sein. »Ich habe ihm die Kehle herausgerissen. Anschließend verzehrte ich seine Leber und sein Herz. Die anderen inneren Organe sind nicht so wohlschmeckend, die überließ ich anderen Wesen.«


      Elena packte den Griff ihres Messers fester – allerdings trug auch Naasir solche Waffen, und zwar ebenfalls in Futteralen, die er sich um die Arme gebunden hatte. »Und Sie leben noch? Ich hätte nicht gedacht, dass ein Vampir weiterleben darf, wenn er einen Engel tötet.«


      »Wer sagt denn, dass ich ihn getötet habe?« Ein langsames, wildes Grinsen schlich sich in das schöne Gesicht.


      Elena standen inzwischen sämtliche Haare zu Berge, und in ihrem Hinterkopf flehte sie der Instinkt, der wohl schon ihre Vorfahren vor Säbelzahntigern und Ähnlichem gerettet hatte, verzweifelt an, sich so schnell wie möglich aus dem Staub zu machen.


      Nur hatten sie wohl offensichtlich gerade ihr Ziel erreicht, einen alten Tempel, der noch nicht wieder instand gesetzt worden war. Teile des Gebäudes waren eingestürzt, auf den alten Steinen wucherten Ranken mit kleinen, sternförmigen blauen und weißen Blüten. Aber die Treppe zum Tempeleingang stand noch, und genau die führte der unheimliche Vampir, der ja doch vielleicht keiner war, Elena hinauf. Seine nächsten Worte klangen derart pragmatisch und zivilisiert, dass sie kaum glauben mochte, demselben Mann zuzuhören, der ihr gerade eiskalt berichtet hatte, er hätte Herz und Leber eines Engels verspeist.


      »Ich habe diese Entdeckung erst vor ein paar Stunden gemacht und bisher noch nichts unternommen, da der Tempel am Rande der Stadt liegt und sich leicht überwachen lässt. Ich wollte erst die Ankunft des Sire abwarten.«


      Bei Naasirs Worten raschelte es leise, und ein Engel, eine Frau mit weißen Flügeln und zartgrünen Handschwingen, trat aus den Schatten. Sie war ähnlich gekleidet wie Elena, nur trug sie keine Lederhose, sondern eine Hose aus festem braunem Stoff und dazu ein weites, flatterndes Hemd, statt der von der Jägerin bevorzugten eng sitzenden Tops. Noch waren Elena die Flügel ungewohnt, sie mochte sich nicht, wenn es zum Kampf kam, mit ihnen in schicker Kleidung verheddern.


      »Gemahlin!« Die Engelsfrau neigte den Kopf. »Ich bin Isabel.«


      Dann hatte Naasir also seine Partnerin gebeten, hier Wache zu schieben und ihm im Notfall Rückendeckung von oben zu geben. Isabel war bei Elenas vorherigen Besuchen nicht in Amanat gewesen. Elena streckte ihr die Hand hin. »Ich bin Elena.«


      Lächelnd schüttelte Isabel die ihr gebotene Hand. Sie hatte außergewöhnlich schöne braune Augen und schwarze, im Nacken zu einem eleganten Knoten geschlungene Haare, dazu eine Haut wie lohfarbenes Gold, die Elena an die Gemälde alter ägyptischer Gottheiten erinnerte, die sie irgendwo einmal gesehen hatte. »Ich habe dafür gesorgt, dass nichts angerührt wird«, sagte Isabel. »Es war nicht schwer. Alle, die herkamen, konnten leicht überredet werden, sich anderswo zu vergnügen.«


      Kurz frischte die Brise auf, die durch den Tempel wehte. Elena sah, dass sich Isabels Bluse leicht bewegte, während ihre Sinne in den höchsten Gang schalteten. Der Geruch von Fäulnis… Verwesung… und darunter der nach Krankheit.


      Sie brauchte weder Isabel noch Naasir, um sich den Weg zeigen zu lassen, sie musste nur ihrer Nase folgen. Im Gebäude sorgten filigran zarte Risse im Dach für ein sanftes Muster aus Licht und Schatten zu ihren Füßen. Zu jeder anderen Zeit wäre Elena hier langsam gegangen, wäre oft stehen geblieben, um Fotos zu machen, die sie später Eve hätte zeigen können, denn ihre jüngste Halbschwester war überaus fasziniert von der alten Stadt, die so weit von ihrer ursprünglichen Heimat entfernt nach langem Schlaf wieder zum Leben erwachte.


      Heute jedoch ließ sich Elena durch nichts aufhalten. Sie entdeckte die Frau ungefähr in der Mitte des Tempels, wo sie sitzend mit dem Rücken an einer der mit aufwendigen Schnitzereien verzierten Säulen lehnte. Ihre rechte Hand ruhte in einem Korb voll verwelkter Blumen, der neben der Toten stand, als hätte die Verstorbene ihn in letzter Sekunde noch abgestellt, als sie merkte, dass sie zu schwach war, um noch weiterzugehen. Die Frau trug ein Kleid aus dunkelroter Seide, das ihre Weiblichkeit hervorhob, ohne aufreizend zu wirken. Die leuchtende Farbe betonte den cremefarbenen Teint ihres zerstörten Gesichts.


      Der Geruch, der sie umgab, war schwach, aber eindeutig. Es war kalt in der Stadt, das Opfer lag mehr oder weniger so da, wie es gestorben war, von Verwesung noch keine Spur.


      Elena holte tief Luft, um sich gegen die heftige Mischung aus Mitleid und Zorn zu wappnen, die sie zu übermannen drohte, als sie sich neben der Leiche hinkniete und ihre Flügel hinter sich auf dem glatten, kalten Steinfußboden ausbreitete. Ein einziger Blick genügte: Die Pusteln auf der nackten Haut der Toten waren zwar zahlenmäßig außergewöhnlich gering, aber dennoch klar erkennbar mit denen identisch, die sie bei den New Yorker Opfern gesehen hatte. Weitere Verletzungen vermochte sie mit dem bloßen Auge nicht zu entdecken, aber da konnte sie sich natürlich auch täuschen.


      Beim Aufstehen überkam die Trauer sie dann doch. Wie eine von einem Kind achtlos fortgeworfene Puppe lag das Opfer da vor ihr. Eine schöne junge Frau, die tausend Jahre geschlafen hatte, nur um sterben zu müssen, noch ehe sie die neue Welt, in der sie erwacht war, richtig hatte entdecken können. Elena konnte nur hoffen, dass sie im Tod ihren Frieden gefunden hatte.


      Sie ließ sie dort sitzen, ließ sie weiterschlafen. Sie selbst trat vor den Tempel, wo Isabel und Naasir auf sie warteten. »Wie lange wurde die Frau vermisst?«, fragte sie, während sie einige Stufen hinunterkletterte, um ihre Flügel der Sonne entgegenhalten zu können. Die Wärme sollte die kalte Trauer aufsaugen, die sie in diesem doch eigentlich als Hort ruhiger Gelassenheit erbauten Tempel überfallen hatte.


      »Höchstens acht Stunden.« Isabel war dieselbe Traurigkeit anzuhören. »Amanat ist eine kleine, sehr überschaubare Stadt, hier hält man zusammen und achtet aufeinander. Die Tote hat mit zwei Cousinen zusammengewohnt, die Alarm schlugen, als sie nicht zum Abendessen nach Hause kam.«


      »War sie denn vorher gesund?«


      »Ihr Körper hat länger gebraucht, um sich ans Wachsein zu gewöhnen, als bei den meisten anderen.« Isabel hatte sich zu Elena gesellt, um ebenfalls ihre Flügel zu sonnen. »Deswegen hatte sie seit mehreren Tagen niemanden mehr genährt, obwohl sie eine Sterbliche war, die nichts dagegen hatte, ihre Lebenskraft mit unseren Blutsverwandten zu teilen.«


      Isabel und Naasir wussten über die in New York in Bezug auf die Krankheit gewonnenen Erkenntnisse Bescheid, das ging aus Isabels Worten hervor. »Es hat sich also niemand sonst infiziert?« Ein rascher Seitenblick: Isabel nickte. »Dann hatte der Täter wahrscheinlich vor, sie als Trägerin der Krankheit einzusetzen, aber ihr Körper war zu schwach, um mit dem Virus fertig zu werden.«


      Isabels Blick wurde hart wie Stahl. »Wäre sie stärker gewesen, dann hätte sie vielleicht von der Krankheit zunächst gar nichts mitbekommen. Hätte in dem Glauben, sie zu nähren, andere infiziert.«


      So traurig die Situation auch sein mochte, eines schien sie wenigstens zu bestätigen: Die Krankheit konnte nur durch den Austausch von Blut weitergegeben werden und außerdem nur durch eine bestimmte Menge. Keir hatte also recht gehabt. Sonst müsste sich der Erzengel, der hinter der Sache steckte, nicht mit einer solch langsamen und doch auch recht umständlichen Methode der Infektion herumschlagen, bei der er oder sie noch dazu in direkten Kontakt zum als Träger auserkorenen Menschen treten musste.


      Obwohl ein Erzengel ja das Bewusstsein eines Menschen um bestimmte Erinnerungen erleichtern konnte. Eine direkte Kontaktaufnahme stellte so, aufs Ganze gesehen, kein großes Risiko dar, war höchstens unbequem. »Halten sich die Leute von Amanat auch manchmal außerhalb der Stadtmauern auf?«


      Isabel nickte entschieden. »Caliane ermutigt sie dazu, die neue Welt zu erforschen. Aber sie gehen fast immer in Gruppen und kehren auch gemeinsam zurück. Kahla war da mutiger, auch wenn sie relativ schwach gewesen sein mochte. Ich kann mir gut vorstellen, dass sie auch allein spazieren ging.«


      Kahla. Den Namen der Toten zu kennen, ein wenig mehr über sie zu erfahren, machte alles nur noch schlimmer.


      Hinter ihnen räusperte sich Naasir, der bislang geschwiegen hatte. »Das Timing kann kein Zufall sein.«


      »Nein.« Elena sah ihre Begleiter fest an. »Niemand darf von der Sache hier erfahren.« Der Erzengel, der hinter dem Anschlag steckte, sollte glauben, sein Versuch, die Stadt zu infiltrieren, sei fehlgeschlagen. »Außerdem sollten wir dafür sorgen, dass Calianes Leute momentan die Stadt lieber nicht verlassen.« Der Anschlag war feige und hinterlistig gewesen. Wer immer dahinterstecken mochte, würde wohl kaum wagen, einen von Calianes Leuten in aller Öffentlichkeit zu entführen, um ihn zu infizieren. Isabel hatte gesagt, dass die Leute in Amanat aufeinander achtgaben.


      »Niemand wird die Stadt verlassen.«


      Elena fragte lieber nicht, wie Naasir das bewerkstelligen wollte. Der Vampir war nicht ohne Grund einer der Sieben, mochten ihre Warnsignale auch noch so flackern, sobald sie ihn zu Gesicht bekam. Diese Sieben, die Männer, denen Raphael am meisten vertraute, hatten eines gemeinsam: Sie taten ihre Arbeit, und sie taten sie gut. Das hatte Elena inzwischen zur Genüge feststellen können.


      »Ich werde still und heimlich jeden untersuchen, der in den letzten drei Tagen außerhalb der Stadtmauern war«, sagte Isabel. »Für den Fall, dass unser Feind mehr als ein Opfer berührt hat.« Sie warf einen Blick zurück zum Eingang des Tempels. »Es gibt einen Vulkan hier in der Nähe. In der Nähe, wenn man fliegen kann, heißt das. Ich kann Kahla zu ihrer letzten Ruhestätte bringen, sobald es Nacht geworden ist.«


      Elena schüttelte bedauernd den Kopf. »Nein, Keir muss sich die Leiche erst ansehen.« Sie runzelte die Stirn. »Ich weiß allerdings auch nicht, wie wir das machen sollen. Er wird bis nach dem Ball warten müssen, damit niemand misstrauisch wird. Aber wahrscheinlich geht doch der Schild wieder hoch, sobald alle Übernachtungsgäste eingetroffen sind?« Isabel nickte. »Damit steigt dann die Temperatur hier in der Stadt«, fuhr Elena fort. Und Kahla würde anfangen, zu verwesen.


      »Über angemessene Kühlvorrichtungen verfügt Amanat selbst nicht«, sagte Isabel. »Aber zwei Stunden weit Richtung Osten liegt ein Fischerdorf. Ich werde die Fischer bitten, einen ihrer Kühllastwagen in den Wald zu fahren. An eine Stelle, wo niemand hören oder sehen kann, was darin vorgeht.«


      So würde Kahla allein in einem Kühlwagen ruhen, während ihre Stadt tanzte, dachte Elena.


      »Es tut mir leid, Mutter.« Auf ihrem Weg durch die Stadt begegneten Raphael und Caliane viele liebevolle Blicke, oft von einem schüchternen Lächeln begleitet. »Naasir hat mir von eurem Verlust erzählt.«


      »Kahla war ein so süßes Mädchen, lebhaft und wissbegierig wie ein kleines Vögelchen.« Caliane klang tief betrübt. »Es ist feige, ein unschuldiges Leben so zu beenden!« Aus dem Kummer war Zorn geworden. »Das ist kein offener Kampf, das ist feige und unehrenhaft!«


      Womit seine Mutter, schoss Raphael durch den Kopf, soeben genau dasselbe gesagt hatte wie kürzlich die Jägerin, die Gemahlin ihres Sohnes. Was ihm Caliane natürlich nie glauben würde. »Wir werden den Verbrecher aufspüren und alle wissen lassen, was für ein Feigling er ist.« Bei den eigenen Leuten Freiwillige zu infizieren war eine Sache. Aber eine junge Frau zu missbrauchen, die von den laufenden Kämpfen gar nichts wusste, das war empörend.


      »Ja, das wirst du, mein wunderschöner Sohn.« Calianes Ausdruck war weicher geworden, als sie den Kopf in den Nacken legte, um zu ihrem Sohn aufzusehen.


      Ein paar Minuten lang gingen die beiden schweigend nebeneinanderher.


      Aber es gab eine Frage, die er ihr einfach stellen musste. Weil sie als Einzige alt genug war, um die Antwort zu kennen, und weil sie ihn nie an irgendjemanden verraten würde. »Hast du während der letzten Kaskade je von einem Erzengel gehört, der in seinen Träumen Flüsterstimmen hörte?«


      Zugegeben: Das war eine merkwürdige Frage. Aber seine Mutter wirkte nicht überrascht, lediglich nachdenklich. Er konnte förmlich sehen, wie sie die vielen Seiten ihrer schon Ewigkeiten andauernden Existenz umblätterte. »Nein«, sagte sie schließlich. Sie war neben einer vollständig mit leuchtenden rosa Blüten bedeckten Wand stehen geblieben und sah ihn fragend an. »Träumst du denn von flüsternden Stimmen?«


      Die Besorgnis in ihrer Stimme war nicht zu überhören. Raphael wusste auch, warum sich seine Mutter sorgte. »Vater hat Flüsterstimmen gehört, nicht wahr?«


      Uralter, dunkler Kummer lag in ihrem Blick, anders als der durch den Verlust von Kahla verursachte. Eine Traurigkeit, die Raphael bis tief ins Herz drang. »Mein geliebter Nadiel. Wie stolz wäre er jetzt, wenn er sehen könnte, was aus dir geworden ist. Du verkörperst sein Bestes und auch meins, das hat er immer gesagt.«


      Caliane war seiner Frage ausgewichen, eine Antwort hatte sie ihrem Sohn aber dennoch gegeben. Es stimmte, sein Vater hatte in seinem Wahn Stimmen gehört. Und jetzt hörte Raphael sie auch.
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      Vierundzwanzig Stunden nach ihrer Rückkehr vom Tempel kam sich Elena vor wie in einem leicht surrealen Drama: Sie kleidete sich zu einem großen Ball um, während nicht weit von der Stadt entfernt, gut versteckt, damit die einfliegenden Engel ihn nicht entdeckten, ein Kühllaster mit einer Leiche stand. In der Stadt drängten sich bereits jede Menge Engel, überhaupt herrschte allgemein Unruhe und freudige Erregung, da die meisten der Bewohner nichts von Kahlas Tod ahnten.


      Caliane hatte beschlossen, die traurige Nachricht erst nach dem Ball bekannt zu geben. Ihre Leute, sagte sie, hatten hart für die Ballnacht gearbeitet, es wäre nicht fair, ihnen jetzt alles zu verderben. Außerdem wollte sie verbreiten lassen, Kahla sei tragisch verunglückt und habe sich das Genick gebrochen. Die Entscheidung, die junge Frau im Herzen eines Vulkans zu beerdigen, blieb allerdings bestehen. Sie sollte aber in Begleitung von Freunden und Familie dorthin reisen können, eine letzte Gelegenheit, sich von ihr zu verabschieden.


      »Werden die Leute sich nicht wundern und Fragen stellen, warum sie in einem Vulkan beerdigt wird?«, erkundigte sich Elena. Naasir war gerade da gewesen, um Raphael über die letzten Entscheidungen in Bezug auf die Beerdigung zu informieren.


      Raphael schüttelte den Kopf. »Nein. Die Leute von Amanat haben ihre Toten nie in der Erde begraben. Es wird allen wie eine angemessene Art des Abschieds vorkommen.«


      »Und Caliane?« Elena band den Gürtel ihres Morgenrocks fester. »Geht es ihr so weit ganz gut?« Raphael hatte den Morgen bei seiner Mutter verbracht, während Elena von Isabel begleitet in Amanat auf Entdeckungstour gegangen war.


      »Sie trauert.« Raphael stand mit nacktem Oberkörper an der offenen Balkontür der Suite, die man ihnen im dritten Stock des Gästehauses zugewiesen hatte, und beobachtete das geschäftige Treiben auf der Straße. »Meine Mutter hat die Menschen von Amanat immer schon sehr geschätzt.«


      Dagegen ließ sich nichts sagen – Elena wusste, dass Caliane ihre Leute damals mit in den Schlaf genommen hatte, weil ihr so viel an ihnen lag. Die Bewohner von Amanat erwiderten diese Zuneigung offen und herzlich, was der ganzen Stadt eine gewisse Aura der Unschuld verlieh, als würden selbst die Mauern hier noch echte Herzenswärme ausstrahlen.


      »Kahla ist die Erste, die sie seit dem Erwachen verloren hat.« Raphael legte seine Hände auf die Elenas, als sie von hinten an ihn herantrat, um die Arme um ihn zu schlingen und ihre Wange in der lebendigen Seide seiner Flügel zu bergen, während ihre Hände die festen Muskeln seines Unterleibs liebkosten. »Sie würde den Ball absagen, wenn sie könnte. Aber dazu ist es nun zu spät.«


      Elena erinnerte sich an die tiefe Trauer, die sie in Calianes Augen gesehen hatte. »Warum ist sie so anders als andere Erzengel? Warum sieht nicht auch sie alle unter ihr Stehenden als austauschbar an? Sie lebt doch nun schon so unendlich lange.« Caliane schien stärker als alle anderen Engel an ihren Leuten zu hängen, stärker noch als Raphael. Und sie hing genauso an den Sterblichen wie an den Unsterblichen.


      »Das habe ich sie als Junge auch einmal gefragt. Wir hatten damals kurz hintereinander die Gebiete zweier anderer Erzengel besucht, und mir war aufgefallen, dass keiner der beiden seine Leute so behandelte, wie ich es von meiner Mutter her kannte.


      Sie erklärte mir damals, auch sie sei früher einmal so weit von der Welt entfernt gewesen wie die Erzengel, deren Gebiete wir besucht hatten, aber erst die Liebe zu meinem Vater und dann meine Geburt hätten sie grundlegend verändert.« Er schloss die Augen, gab sich dem Widerhall der Erinnerungen an eine Zeit hin, in der die Sonne seines Lebens gerade erst aufgegangen war. »Als Gattin und Mutter entdeckte sie die Fähigkeit zu lieben, und diese Liebe wog letztlich mehr als sämtliche Veränderungen, die Zeit und Macht mit sich brachten.«


      Elena dachte an das Leben, das hinter Caliane lag, versuchte, sich ein Leben unter dem Gewicht unendlich vieler Jahre vorzustellen. Wie war es wohl, ein Weltalter an sich vorbeiziehen zu sehen, sich dann zu verlieben und ein Kind zu gebären? Glücklich zu sein, nur, um dann mit ansehen zu müssen, wie der geliebte Partner dem Wahnsinn verfällt und von diesem Wahnsinn verzehrt wird, bis man selbst ihn exekutieren muss, weil es keinen anderen Weg mehr gibt. Wie war es wohl, selbst dem Wahnsinn zu verfallen, dem so sehr geliebten Kind, der letzten Erinnerung an den ebenso geliebten Partner, schweren Schaden zuzufügen? Wie war es, tausend Jahre zu schlafen und beim Erwachen keinen kleinen Jungen mehr vorzufinden, sondern einen erwachsenen Mann mit unglaublicher Macht, einen Mann, der einer Sterblichen Flügel gegeben hatte?


      »Wenn das mit uns geschieht…« Elena war nicht in der Lage, sich ein solch langes, mit solchen Tragödien belastetes Leben vorzustellen. »Wenn wir spüren, wie wir uns selbst mit der Zeit verloren gehen, wie uns verloren geht, was wir zusammen sind, dann will ich nicht schlafen wie deine Mutter. Ich möchte mich verabschieden, solange ich noch ich bin und du du bist.« Lieber ein rasches, sauberes Ende als ein langsames Sich-Auflösen in der Zeit.


      Raphael drehte sich um. Er nahm ihr Gesicht in beide Hände, seine Augen glühten weiß. »Caliane und Nadiel haben einander nie verloren, Elena. Meine Eltern haben sich selbst im Wahnsinn noch geliebt.« Und das würde er auch tun.


      Elena hakte die Finger in seinen Hosenbund. »Zusammen!«, sagte sie leise, und er wusste, woran sie dachte. Er hatte ihr von seinem Gespräch mit Caliane erzählt, sie wusste um ihrem ungewollten Eingeständnis in Bezug auf die flüsternden Stimmen in seinen Träumen. Sie wollte ihn an das Versprechen erinnern, das sie einander gegeben hatten.


      »Wenn wir fallen, fallen wir zusammen.«


      Ihr Blick glitt hinüber zu seiner rechten Schläfe, und sie reckte das Kinn vor, schüttelte entschlossen den Kopf. »Wenn du es wagst, vor mir zu gehen, jage ich dich im Leben nach dem Tode, bis dir Hören und Sehen vergeht!«


      »Und das soll eine Drohung sein? Von meinem eigenen Herzen verfolgt zu werden?« Er bog ihren Kopf zurück, um sich ihrer Lippen zu bemächtigen. Eigentlich hatte er sie nur küssen, das feurige Leben in ihr schmecken wollen, aber eine Sekunde später standen sie neben dem Bett, Elenas Morgenmantel lag auf dem Boden, und sie bot ihren goldenen Körper seinen Liebkosungen dar. Leidenschaftliche Gefühle wühlten ihn auf, als er sie auf das Laken bettete, und bald schufen sie mit ineinander verschlungenen Gliedern und brennender Haut eine weitere Erinnerung, die alle Ewigkeit überdauern würde.


      Elena fühlte sich herrlich locker und entspannt, als sie die letzten Bänder an dem wunderschönen knöchellangen Gewand schloss, das, wie von Zauberhand dort hineingelegt, in dem Gepäck aufgetaucht war, das einer von Raphaels Leuten vom Jet bis nach Amanat transportiert hatte. Sie hatte aufgegeben, herausfinden zu wollen, wie und wann diese formellen Gewänder jeweils in ihrem Schrank oder, wie in diesem Fall, in ihrem Gepäck landeten. Sie wusste lediglich, dass alle paar Monate ein Schneider bei ihr vorbeikam, um ihre Maße zu notieren. Und sobald sie etwas brauchte, war es da. Dagegen hatte sie nichts einzuwenden.


      Das Kleid für den heutigen Abend umspielte ihre Knöchel wie Meeresschaum. Es war aus leuchtend blauer Seide, die winzigen Knöpfe, mit denen die Bänder, die ihren Körper umarmten, geschlossen wurden, bestanden aus funkelnden Diamanten, und an der einen Seite verlief ein Besatz aus azurblauer Spitze, der dem Ganzen eine aufregende Note verlieh. Ihre Messer steckten nicht wie sonst in Unterarmscheiden, sondern in einem juwelenbesetzten Oberarmfutteral, das Raphael ihr samt passender Klinge vor ihrem letzten gemeinsamen Ballbesuch geschenkt hatte.


      Klinge und Scheide hatten das auf jenem Ball geschehene Blutbad gut überstanden, und die Klinge, süß und tödlich, wirkte auf Elenas Oberarmmuskeln sehr hübsch und dekorativ. Eine zweite Klinge schob sie sich in die Scheide an ihrem Oberschenkel, denn das Kleid war seitwärts mit einem diskreten Schlitz versehen, der einen raschen Zugriff ermöglichte. Ihr Schneider wusste, wen er anzog, das war klar. Ins Haar, das sie zu einem schicken Knoten gewunden hatte, kamen zwei als Haarnadeln getarnte Messer, die sie von Jasons Prinzessin geschenkt bekommen hatte. Der Meisterspion selbst hatte gerade angerufen, Raphael telefonierte mit ihm, während er sich das steife, festliche Hemd zuknöpfte.


      »Was hat er gesagt?«, fragte sie, als Raphael den Anruf beendete.


      Die Augen des Erzengels leuchteten auf, als er seine Gemahlin in all ihrer Pracht dastehen sah. Er trat zu ihr und strich ihr mit den Fingern am Mieder entlang, worauf sie bebend den Kopf zurückbog, damit er ihr die Lippen auf den Hals pressen konnte. »Du siehst aus wie eine verwöhnte Kurtisane!«, flüsterte er ihr zu. Die juwelenbesetzte Klinge am Oberarm verstärkte diesen Eindruck seltsamerweise noch.


      »Prima!« Sie fuhr ihm mit beiden Händen über die gestärkte Hemdbrust, schob die letzten Knöpfe in die Knopflöcher. »Dann kann ich die Leute besser zum Narren halten.«


      Wem der wache Ausdruck in Elenas Augen entging, die fließenden Bewegungen einer Jägerin, die ihren anmutigen Gang kennzeichneten, musste schon ein ziemlich großer Narr sein! »Was Jasons Anruf betrifft: Weitere Tote wie die Vampire in New York und jetzt die Sterbliche hier scheint es nicht gegeben zu haben, er hat jedenfalls nichts gehört. Noch nicht einmal Gerüchte.«


      »Hm.« Elena zog Raphael mit sich auf den Balkon, von dem aus man den gesamten kopfsteingepflasterten Platz einsehen konnte, auf dem heute Abend der Ball stattfinden sollte. Zierliche, altmodisch hohe Lampen sorgten dort unten für ausreichende Beleuchtung, die natürliche Blütenpracht der Stadt für Schmuck. »Finden alle Bälle der Unsterblichen draußen statt?«


      »Die meisten. Ein Ballsaal, in den so viele Flügel reinpassen, ohne dass Gedränge entsteht, müsste unpersönlich riesig ausfallen.«


      »Wie ein überdachtes Stadion.« Elena verzog das Gesicht. »Ich verstehe schon, dass Engel lieber draußen feiern, hübscher ist es auf jeden Fall. Der Teppich dort unten auf dem Kopfsteinpflaster – an dem ist doch bestimmt länger als ein Menschenleben geknüpft worden.«


      Raphael nickte und nahm sich fest vor, Elena bei ihrem nächsten gemeinsamen Besuch in der Zufluchtsstätte die Betriebe der Meisterweber zu zeigen. Seine Gemahlin würde sowohl das handwerkliche Geschick als auch den Kunstsinn dieser Leute zu schätzen wissen. »Siehst du, wie die Häuser um den Platz angeordnet sind?« Er schlang ihr den Arm um die Taille. »Immer leicht versetzt – damit man von jedem Dach aus ungehindert den Blick auf die Festivitäten genießen kann.«


      Elenas Gesicht strahlte, als sie die kleinen Sitzgruppen sah, die überall auf den Dächern aufgetaucht waren und jetzt in warmem Kerzenlicht erstrahlten. »Dann wurden die Häuser absichtlich so errichtet?«


      »Ja. Falls wir je in Manhattan einen Ball abhalten…« Er lachte, als sie so tat, als würde sie sich die Kehle durchschneiden. »Falls wir je einen Ball in Manhattan abhalten, müssen wir kreativ werden. An Engelsbälle dachte ich beim Aufbau meiner Stadt eher nicht.«


      »Wofür dem Himmel gedankt sei, denn sonst müsste ich mich von dir scheiden lassen.« Sie lehnte sich an ihn. »Wenn Jason recht hat, und Amanat war außer New York das einzige andere Angriffsziel unseres unbekannten Feindes, dann wird unsere Verdächtigenliste noch kürzer. Im Grunde reduziert sie sich dann auf einen Namen.«


      »Ja. Lijuan. Eigentlich kommt nur sie infrage, aber Jason ist absolut sicher, dass sie ihre Festung im letzten Monat nicht verlassen hat.«


      Elena runzelte die Stirn. »Ohne Jasons Annahme infrage stellen zu wollen – sie hat doch noch diese andere, nicht körperliche Gestalt.«


      »Genau das habe ich auch gesagt, aber nein: Deine liebste Erzengelfrau war wohl bei den Feierlichkeiten, die jüngst ihr zu Ehren auf ihrem Gebiet abgehalten wurden, in höchstem Maße sichtbar.« Nachdenklich beobachtete Raphael einen kleinen Vogel mit leuchtend rot-grünen Flügeln, der an einer der seitlich am Haus hochrankenden Blumen nippte. »Und in dem Zeitraum, in dem Kahla sich nicht in der Stadt aufhielt, nahm Lijuan an einem großen Winterfestival teil.«


      »Verdammt! Das heißt ja dann wohl: zurück auf Start.«


      »Nicht ganz. Wenigstens wissen wir, dass die Krankheit nicht von Lijuan ausgeht.« Jedenfalls nicht direkt – Raphaels Instinkt sagte ihm, dass die Alte trotzdem irgendwie ihre Hand im Spiel hatte. »Die anderen werden heute Abend alle hier sein. Bis auf Neha, die einen legitimen Grund hat, sich entschuldigen zu lassen.«


      Das leuchtende Vögelchen hüpfte neugierig auf einen kleinen Tisch, der auf dem Balkon stand. Elena musste lächeln, der Kleine war hübsch wie ein Juwel. »Ich werde sehen, ob ich nah genug an alle rankomme, um einen Geruch wahrnehmen zu können«, sagte sie, ohne den Blick von dem winzigen Wesen zu nehmen. »Die Krankheit ist aus Blut geboren, vielleicht trägt einer der anwesenden Engel eine Spur davon in seinem eigenen Blut, und meine Jägerinstinkte springen an.«


      Gegen die Idee an sich hatte Raphael nichts einzuwenden, aber er bestand darauf, immer an Elenas Seite zu bleiben. Zu unberechenbar und gefährlich war die ganze Situation, zu viele Risiken gab es. »Wenn dir irgendwer etwas antut, erkläre ich ihm den Krieg. Das weiß die gesamte unsterbliche Welt.«


      Zwei Stunden später war der Ball in vollem Gang, und zwar auf eine extrem… zivilisierte Weise. Elena, die ihre Sinne in höchste Alarmbereitschaft versetzt hatte, war fast schon enttäuscht darüber, welch formvollendetes Benehmen sämtliche Anwesenden an den Tag legten. Sogar Michaela, die sich an diesem Abend für ein blendend purpurrotes Kleid entschieden hatte, das sich liebevoll an jede ihrer Rundungen schmiegte. Perfektes Make-up in Bronze und Gold betonte ihre Augen und niemand, der sie sah, hätte ihre Schönheit leugnen können.


      Schön war sie, zweifellos, aber trotzdem immer noch durch und durch ein Biest.


      »Raphael!«, begrüßte sie Elenas Begleiter mit einen betörend sinnlichen Lächeln. »Wir haben uns im Streit getrennt, das war allein meine Schuld. Aber du bist mir hoffentlich nicht mehr böse!« Sie zog einen Schmollmund. »Schließlich waren wir von Anbeginn dazu bestimmt, intime Freunde zu sein.«


      Elena wurde von Michaela ostentativ nicht beachtet, was ihr gerade recht war, konnte sie sich doch so voll und ganz auf den Geruch der Dame konzentrieren. Nur kam leider außer der komplexen Duftmischung eines vornehmen Parfüms wenig bei ihr an – bis auf einen hellen, tief verborgenen Spritzer Säure.


      Ich spüre Uram in ihr. Eindeutig.


      Kannst du beurteilen, wie tief der Infekt geht?


      Nein. Ihr Gespür für Engelsgerüche war gerade erst am Keimen, sie fing bei Michaela wahrscheinlich nur deswegen überhaupt etwas auf, weil Uram ein blutgeborener Engel gewesen war. Das Gift, das Menschen in Vampire verwandelte und eigentlich in regelmäßigen Abständen durch ebenden Erschaffungsprozess aus dem Körper gefiltert werden musste, hatte ihn aufgebläht, ihn in den Wahnsinn getrieben, bis er zu einem Monster geworden war, heimtückischer, als je ein Vampir gewesen war oder überhaupt sein konnte, sein Durst nach Blut und Tod war irgendwann unstillbar geworden.


      Nach der Begegnung mit Michaela trafen Raphael und Elena Elias und Hannah, gefolgt von Titus und endlich auch Favashi. Elias gehörte nicht zum Kreis ihrer Verdächtigen, aber Elena nahm trotzdem kurz Tuchfühlung auf – nichts. Auch auf die beiden anderen Erzengel sprachen ihre Sinne nicht an, was aber nicht unbedingt etwas zu heißen brauchte. Als Astaad, der Erzengel mit den dunklen Augen und dem sauber gestutzten Schnurrbart, Elenas Hand ergriff, um sie an seinen Mund zu führen, hätte sie sie ihm am liebsten entzogen, musste sie doch unwillkürlich daran denken, dass Astaad vor wenigen Monaten erst mit seinen Händen eine seiner Konkubinen brutal verprügelt hatte.


      Elena hätte ihm diese Hände am liebsten abgeschlagen, als sie von diesem brutalen Akt erfuhr, aber Raphael hatte ihr versichert, dass Astaad zwar als harter und oft auch brutaler Herrscher bekannt war, seine Frauen jedoch anbetete und normalerweise in höchstem Maße verwöhnte. Niemand hatte ihn bisher auch nur die Stimme gegen eine von ihnen erheben hören, und man war allgemein der Ansicht, dass sein grausames und ungewöhnliches Verhalten entweder mit der Kaskade zu tun hatte oder aber mit den Störungen, die mit Calianes Erwachen einhergegangen waren. Obwohl es Elena beileibe nicht leichtfiel, versuchte sie doch, keine voreiligen Schlüsse zu ziehen, wenn es um diesen Erzengel ging.


      So ließ sie den Handkuss brav über sich ergehen, ehe sie ihre Aufmerksamkeit der Vampirin an Astaads Seite zuwandte. Die dunklen, eindringlich blickenden Augen der Frau sowie die satte, braune Haut und die auffallenden Gesichtszüge deuteten auf eine Herkunft von einer der Pazifikinseln hin, die Astaads Domäne waren, und verliehen ihr eine edle Schönheit, die schon nicht mehr ganz von dieser Welt zu sein schien. Kein Zweifel, vor Elena stand eine sehr alte Vampirin, und ihre Schönheit war das Ergebnis jahrhundertelanger, subtiler Veränderungen.


      Lächelnd stellte Elena sich vor. »Ich bin Elena.«


      Die andere Frau riss die Augen auf. »Ich bin Mele.« Ein rascher Blick Richtung Astaad, der Elena aufmerken ließ. Aber es blieb bei diesem einen Blick, danach sah Mele ihren Erzengel nicht mehr an.


      So plauderten die beiden Frauen eine gute halbe Stunde miteinander, wobei sie etliche Gemeinsamkeiten entdeckten. Mele arbeitete an einer Langzeitstudie über Vampirsoldaten, Elena war Jägerin – da gab es vieles, was die eine an der Arbeit der anderen interessierte. »Ich komme mir vor wie eine Idiotin!«, entfuhr es Elena irgendwann spontan.


      Mele zog die Brauen hoch. »Habe ich etwas gesagt…«


      »Nein.« Hastig schüttelte Elena den Kopf. »Über Konkubinen hatte ich immer ein bestimmtes Bild im Kopf, und das haben Sie mir gerade gründlich zerschlagen.« Sie hatte sich bei Raphael erkundigt, ob sie den Begriff verwenden dürfe oder ob das unhöflich sei. Er hatte versichert, es sei durchaus üblich, eine Konkubine auch mit diesem Titel anzureden. Nur hatte Mele so gar nichts mit den Konkubinen aus Elenas Phantasie gemein. Sie war eine Gelehrte, sie beherrschte Sprachen, von deren Existenz Elena vor diesem Gespräch nicht einmal etwas geahnt hatte.


      »Ah!« Mele schenkte Elena ein offenes Lächeln, das sie viel hübscher aussehen ließ, als es Michaela je vergönnt sein würde. »Natürlich gibt es Konkubinen, die lediglich Dekorationsstücke sind – das hatten Sie doch bestimmt erwartet, oder? Aber mein Erzengel hat immer schon Intelligenz und Geist geschätzt. All seine Frauen sind so wie ich.«


      »Und werden Sie nicht eifersüchtig aufeinander?« Elena hatte diese Frage flüsternd gestellt. Sie überhaupt zu stellen ging nur, weil sie sich in der Gegenwart der anderen Frau so wohl fühlte.


      Mele lachte. »Sie sind meine Schwestern im Herzen, ich kann doch nicht auf mich selbst eifersüchtig sein.«


      Raphael: Nur für den Fall, dass du das in den falschen Hals bekommst: So zivilisiert bin ich nicht, wenn du beschließt, dir Konkubinen anzuschaffen! Im Gegenteil: Dann werde ich zur Mörderin. Darauf kannst du dich auf jeden Fall schon mal einrichten.


      Wie schade. Ganz der unterkühlte Erzengel, unterbrach Raphael nicht eine Sekunde lang seine Unterhaltung mit Astaad. Er sah noch nicht einmal auf. Dann werde ich den Piloten wohl bitten müssen, die Ladeluke aufzumachen und meine erwählten Damen über Bord zu werfen.


      Hey! Du hast neuerdings richtig Humor, ich warne dich! Darüber sprechen wir noch! Trotz der Warnung warf sie ihm ein liebevolles Lächeln zu und plauderte weiterhin mit Mele, während Raphael und Astaad listenreich versuchten, einander Geheimnisse zu entlocken, ohne die eigenen preiszugeben.


      Die beiden Paare trennten sich. Im Weitergehen legte Raphael besitzergreifend die Hand auf Elenas Rücken. »Ich glaube, Astaad hast du dir zum Freund gemacht.«


      »Astaad? Ich habe die ganze Zeit mit Mele geredet.«


      »Du hast als Gemahlin eines Erzengels Astaads Lieblingskonkubine mit echtem Respekt behandelt. Dabei betrachten selbst viele Engel, die nur Engel sind, Konkubinen als unter ihrer Würde.«


      Wie vielschichtig die gesellschaftlichen Strukturen der Engelswelt waren. So manches darin entzog sich Elenas Logik. »Astaad und Mele hängen offensichtlich aneinander.« Sie hatte Liebe gespürt. Vielleicht nicht die Art Liebe, die sie mit Raphael verband, aber trotzdem Liebe. »Wenn ich mir das so ansehe, würde ich sagen, ihre Beziehung ist gesünder als die von Neha und ihrem Gemahl.«


      »Zweifellos.« Aber Raphael war nur noch halb bei der Sache. Er konzentrierte sich auf jemanden, der vor ihm und Elena aufgetaucht war, und seine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, das mehr als nur formell höflich war. »Tasha.«
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      »Raphael!« Die Engelsfrau, die vor ihnen stand, hatte lebhafte grüne, schräg stehende Augen und seidige, kupferfarbene Flügel, dazu tiefdunkle Haare – eine kräftige Farbgebung, die ihre fast durchsichtig blasse Haut hervorragend zur Geltung brachte. Alles in allem konnte man fast schon von einem dramatischen Effekt sprechen. Sie streckte die Arme nach Raphael aus, als dieser sich zu ihr vorbeugte –; und dann musste Elena miterleben, wie diese Fremde ihrem Gemahl einen liebevollen Kuss auf die Wange gab.


      Als Nächstes wandte sich die Schöne, immer noch strahlend, an Elena. »Und das ist deine Gemahlin? Es ist mir eine solche Ehre, Sie kennenzulernen.«


      »Tasha und ich sind schon sehr lange befreundet«, erklärte Raphael mit einer Wärme, die Elena noch nie zuvor bei ihm erlebt hatte, wenn es um einen anderen weiblichen Engel ging. »Wir haben als Kinder in Amanat zusammen gespielt.«


      »Weißt du noch, wie wir beschlossen haben, jeden einzelnen Feigenbaum in der Stadt zu plündern?« Lieblich tönendes Lachen, blitzende Augen. »Deine Mutter war so wütend! Sie hat uns gezwungen, jeder zehn Feigenbäume zu pflanzen. Ich sehe dich noch mit deinem kleinen Spaten in der Hand, das ganze Gesicht voller Erde und Laub in den Haaren!«


      Was für ein wundervolles Bild: ihr Raphael als ungezogener kleiner Junge. Elena musste lächeln, obwohl ihr all ihre Instinkte zur Wachsamkeit rieten. Diese Tasha war anders als Michaela, die weder aus ihrem Verlangen nach Raphael noch aus ihrer Verachtung für Elena einen Hehl machte. Diese Tasha war ganz Lachen, ganz Wärme, während sie gleichzeitig Raphael sehr geschickt an ihre lange gemeinsame Geschichte erinnerte, der Elena nichts entgegenzusetzen vermochte.


      Elena war ihre eigene Reaktion instinktiv zuwider. So sehr, dass sie sich fragen musste, ob sie der anderen nicht ein klein bisschen unrecht tat. Aber da legte diese Tasha mitten in einer weiteren Anekdote aus gemeinsam verbrachten Kindertagen Raphael die Hand auf den Unterarm, und alles war klar. Solche Spielchen spielte Elena selbst nie und hätte sie einer anderen Frau normalerweise auch nicht durchgehen lassen, aber an diesem Abend ging es erst einmal um wesentlich wichtigere Dinge. Trotzdem war sie froh, als Tasha sich von ihnen abwandte, weil sie von einer Freundin gerufen wurde.


      Wenige Sekunden später hob Raphael plötzlich ruckartig den Kopf. »Lijuan ist hier.«


      Elena folgte seinem Blick, konnte aber außer hellem Sternenlicht am Himmel nichts entdecken. »Du kannst sie spüren?«


      Wie es aussieht, hat meine Fähigkeit noch einen anderen Aspekt.


      Kurz darauf veränderte sich der Himmel, schien zu flimmern wie bei einer Hitzewelle in der Wüste. Dann landete, anmutig und geschickt, genau in der Mitte des Festplatzes eine Engelsfrau mit makellos taubengrauen Flügeln und schneeweißem Haar, die ein tiefschwarzes Kleid trug. Bei ihrem Anblick ging erregtes Raunen durch die versammelte Menge, und ängstliche Anspannung legte sich über den Platz, denn dies war Lijuan und wo Lijuan war, floss viel zu oft Blut.


      Bleib bei mir, Elena. Raphael bahnte sich einen Weg durch die Menge der zu Salzsäulen erstarrten Gäste. Allerdings steuerte er dabei nicht Lijuan an, sondern Caliane.


      Elena, die bereits diskret die Klinge aus der Scheide an ihrem Oberschenkel gezückt hatte, achtete darauf, Lijuan nicht eine Sekunde lang aus den Augen zu lassen. Wird deine Mutter dieses plötzliche Auftauchen als feindseligen Akt auffassen? Woraus Elena ihrer Schwiegermutter ganz gewiss keinen Vorwurf machen konnte.


      Das wäre eine Möglichkeit. Sie kann sich aber auch für eiskalte Höflichkeit entscheiden.


      Dann hoffen wir mal auf einen Sieg eurer guten alten Etikette.


      Als sie vor Caliane standen, war ihr Gesicht zu einer Maske aus eiskaltem Zorn erstarrt. Sie nahm Raphaels Anwesenheit an ihrer Seite mit einem kurzen Nicken zur Kenntnis, ehe sie in die Mitte des Platzes trat, wo sich bis auf den einen eben erst eingetroffenen ungebetenen Gast sonst niemand mehr aufhielt.


      »Du hältst dich nicht an die Regeln des Gastrechts.« Calianes Worte knisterten vor Kälte. Elena atmete kurz aus – richtig, der Atem gefror ihr in der Luft, der Temperatursturz, den sie spürte, war beileibe kein rein bildlicher.


      Lijuan lächelte. Eine Brise, die alle anderen unberührt ließ, fegte ihr die Haare aus dem Gesicht. »Ganz im Gegenteil.« Sie hob die Hand. »Ich habe ein Geschenk für dich mitgebracht.«


      Sofort landeten neben ihr zehn geflügelte Krieger und bauten sich zu einer militärischen Formation auf. Sie alle trugen Dunkelgrau, dazu auf der Brust Lijuans rotes Symbol.


      Raphael schloss sich noch näher an Caliane an. Elena.


      Sie verstand ihn sofort und bezog Position links von Caliane, leicht nach hinten versetzt, während Raphael die rechte Flanke der Uralten sicherte. Als hätten sie nur darauf gewartet, landete in diesem Moment hinter ihnen eine Schwadron geflügelter Kämpfer in den mitternachtsblauen Uniformen von Calianes Streitkräften.


      »Das Geschenk ist unangemessen und muss zurückgewiesen werden.« Diesmal überzog leichter Frost den Saum von Elenas Kleid sowie ihre Flügelspitzen. Dabei hatte die Antwort der Uralten eigentlich ganz ruhig und gelassen geklungen, nur war Calianes Stimme bei ihren Worten so schneidend scharf geworden, dass man damit getrost auch ein etwas zäheres Fleischstück hätte schneiden können.


      »Jammerschade. Sie sind eine gut trainierte Einheit.« Ein Lächeln spannte die Haut in Lijuans Gesicht, die so dünn war, dass Elena den Schädel darunter allzu deutlich zu sehen vermochte. Dabei ließ Lijuan ihren Blick nicht eine Sekunde von Caliane.


      Elena fragte sich unwillkürlich, ob wohl auch Raphaels Mutter die Schreie hörte, die sie selbst jedes Mal vernahm, sobald sie in den Perlmuttglanz dieser Augen blickte – als hielte Lijuan in ihrem Innern tausend Seelen gefangen.


      »Ich bringe auch Entschädigung für den während meines letzten Besuchs in der Stadt entstandenen Schaden«, fuhr Lijuan fort.


      Zwei der Männer trugen eine Kiste nach vorne. Als sie sie öffneten, kam ein ganzer Piratenschatz an Gold und Edelsteinen zum Vorschein. »Als Zeichen meines Wohlwollens.«


      »So einfach kann der Schaden nicht behoben werden.« Caliane blieb frostig, »Der Bruch ist endgültig.«


      Ringsumher wurde laut gestöhnt – die Gäste, die der Konfrontation zwischen den beiden Frauen lauschen konnten, weil sie am nächsten standen, rechneten jetzt zweifellos mit dem Ausbruch von Gewalttätigkeiten.


      Elena packte ihre Klinge fester. Ihre Finger mochten zwar klamm sein, gehorchten ihr aber noch. Raphael?


      Meine Mutter hat Lijuan gerade mitgeteilt, dass zwischen ihnen beiden nichts anderes als Feindschaft existieren kann. Egal, wie lange sie leben.


      Das kam ja nun wirklich nicht überraschend und erklärte Elenas Meinung nach nicht die Panik, die sich auf den Gesichtern der Umstehenden abzeichnete. Es gehört sich nicht, das so unumwunden zu sagen?


      Nein. Es sei denn, man erwartet von der Gegenseite weiteren Verrat.


      Oh! Nun war alles klar: Caliane hatte gerade vor dieser großen Menge mächtiger Engel und Vampire aus aller Welt Lijuan eine Lügnerin genannt.


      Lijuans Lächeln verrutschte um keinen Deut, aber Elena sah, wie sich ein Fleckchen Schwarz vor die unheimlich blasse Iris schob. »Es enttäuscht mich, das zu hören.«


      »Mich enttäuscht, es sagen zu müssen. Aber auch dein Willkommensgruß war eine tiefe Enttäuschung.«


      Wieder zuckten alle zusammen, aber diesmal bekam selbst Elena die in dieser für Uneingeweihte unverständlichen Bemerkung versteckte Beleidigung mit. Sie bezieht sich darauf, dass Lijuan sie gleich nach ihrem Erwachen aus dem tausendjährigen Schlaf angriff.


      Sauber, stark und wild, das tosende Meer in ihrem Kopf. Ganz eindeutig sind die Meinungen da nicht, aber Lijuans Verhalten kann auf jeden Fall als fragwürdig bezeichnet werden.


      Aber Lijuan ist durchgeknallt und wird sich nicht an die Regeln halten. Du solltest deine Mutter warnen.


      Das habe ich bereits heute Morgen getan. Hast du außer der Klinge an deinem Arm noch andere Waffen bei dir?


      Noch ein Messer, aber ich kann leicht einem der Vampire sein Schwert abnehmen, die schleppen sie doch sowieso nur aus Modegründen mit sich herum. Langschwerter waren nicht ihre bevorzugten Waffen, aber Galen hatte mit ihr trainiert, bis sie auch dies wie im Schlaf beherrschte. Aber merk dir eines: Ich werde nie wieder ohne meine Armbrust und den Flammenwerfer auf einen Ball gehen. Nie wieder!


      Ich glaube, solche Vorkommnisse wird es vor Ende der Kaskade nicht mehr geben.


      Unter dem Schutz ihres langen Gewandes stellte Elena die Füße ein bisschen weiter auseinander und positionierte sich so, dass sie sich beim ersten Anzeichen von Ärger das Schwert des Schurken zu ihrer Linken greifen konnte. Aber dann entfaltete Lijuan mit leisem Rascheln ihre Flügel. »Ich heiße dich auf meinem Territorium willkommen. Ich bin mir sicher, der Bruch kann geheilt werden.« Ihr Abflug sowie auch der ihrer Schwadron vollzog sich in absoluter Stille – auch das eine offenkundige Machtdemonstration.


      Calianes Schwadron im Rücken, schwang sich Raphael zur gleichen Zeit wie die Besucher in die Lüfte, um Lijuan hinterherzufliegen, bis sie das Gebiet seiner Mutter verlassen hatte. Naasir ist in deiner Nähe, Elena. Entferne dich nicht zu weit von ihm.


      Das mochte nach einem seiner üblichen selbstherrlichen Befehle geklungen haben, aber Elena, die sich an seine Worte vor dem Ball erinnerte, erkannte dahinter echte Besorgnis. Wird gemacht, sei vorsichtig.


      Als sich Caliane zum Gehen wandte – flüssiges, flammendes Blau in den Augen –, wurde die Luft um Elena wieder wärmer und der Raureif auf ihren Flügeln schmolz dahin. Obwohl Elena wusste, dass sie den meisten Anwesenden, was reine Kraft betraf, haushoch unterlegen war, blieb sie weiterhin an Calianes Seite, als die Uralte mit königlicher Anmut durch die Menge schritt. Raphaels Platz wurde von Tasha übernommen. Diese hielt ein glänzendes Schwert in der Hand, und zwar so, dass es allen verkündete: Hier geht eine Frau, die dieses Schwert schwingen kann und zwar gekonnt.


      »Meine Geliebten waren immer Kriegerinnen.«


      Die Erkenntnis traf sie wie ein Hammerschlag. Im selben Moment fing sie kurz Calianes Blick auf, und die Uralte bestätigte ihr mit knappem Nicken, dass sie sich nicht geirrt hatte.


      Als Raphael, der Lijuan bis zur Küste begleitet hatte, auf den Ball zurückkehrte, war er bereits wieder in vollem Gange.


      Die Feier dauerte bis in die frühen Morgenstunden und verlief nach Lijuans Abflug ohne weitere Zwischenfälle. Für Elena hatte die Fröhlichkeit, die alle auf dem Ball zur Schau stellten, allerdings auch etwas Verzweifeltes, als wüssten die hier versammelten Engel und Vampire, was am Horizont drohte. Bei einem Kampf der Giganten, so wussten alle, stellten nicht die Giganten selbst, sondern die Schwächeren das Kanonenfutter dar.


      Gegen drei Uhr morgens verabschiedete sich Caliane von ihren Gästen und verließ sie in Begleitung eines Mannes, dessen eindringlich grüne Augen Elena sehr an Tashas erinnerten. Zuvor hatte sie allen noch eine schöne Nacht gewünscht. Elena und Raphael blieben noch eine gute Stunde, denn Caliane hatte sie gebeten, in ihrer Abwesenheit die Rolle der Gastgeber zu übernehmen – sie selbst war durch den Tod der jungen Kahla zu erschüttert, um sich noch länger vergnügen zu können.


      Aber irgendwann überließen auch Elena und Raphael den Festplatz den letzten unermüdlich Feiernden, um den Heimweg anzutreten. »Hast du von Keir gehört?«, erkundigte sich Elena bei Raphael.


      »Er ist gerade bei der Toten eingetroffen. Naasir und Isabel stehen Wache, während er Kahla untersucht.«


      Langsam gingen sie durch die beileibe noch nicht schlafende Stadt, über deren Straßen sich eine romantische Stille gesenkt hatte. Überall sah man schlendernde Paare und Gruppen die sanft beleuchtete Schönheit der Stadt bewundern. Alle ließen einander größtenteils in Ruhe. Nachdenklich fuhr Elena über die Verzierungen an einer Hauswand, an der sie gerade entlangging. Sie musste an den Leichnam denken, der nicht weit von hier entfernt vor der Stadtmauer lag. Nur durch Zufall waren die Bewohner Amanats dieser schlimmen Krankheit entronnen. Sie stieß einen leisen Seufzer der Erleichterung aus.


      »Ich habe meiner Mutter geraten, den Energieschild zumindest jetzt im Moment wieder in Betrieb zu nehmen«, fuhr Raphael fort.


      Lijuan vermochte diesen Schild zu durchdringen, für gewöhnliche Engel war dies jedoch so gut wie unmöglich. Sollte Lijuan angreifen, sähe sie sich mutterseelenallein einer Auseinandersetzung mit Caliane und ihren Leuten gegenüber – dieses Risiko würde der Erzengel von China nie eingehen. »Wie macht deine Mutter das mit dem Schild eigentlich?«


      »Alexander konnte Ähnliches erschaffen, vielleicht bekommt man diese Gabe im Alter. Alexander ist ebenfalls uralt, er schläft jetzt.« Raphael breitete seine Flügel über Elena aus, sein Zeichen dafür, dass er sie näher bei sich haben wollte.


      Im Schutz seiner Flügel mochte sie Fragen stellen, die sie quälten und die sie bisher nicht hatte stellen mögen. »Erzähl mir von Tasha«, bat sie.


      »Ihre Eltern waren Krieger, die früher im Dienst meiner Mutter standen. Jetzt sind sie wieder nach Amanat zurückgekehrt, Tashas Vater hat Caliane heute Abend vom Festplatz geleitet.«


      Überrascht sah Elena auf. Selbst in den weichen Schatten des noch nicht ganz erwachten Morgens leuchteten Raphaels Augen herzzerreißend blau. »Sie hat sie nicht mit in den Schlaf genommen?«


      »Nein. Es war ihre Aufgabe, über mich zu wachen, sollte meine Mutter verschwinden oder sterben.« Durch eins der offenen Fenster neben ihnen fiel Licht auf die Straße und ließ Raphaels Flügel glitzern. »Auch noch in ihrem Wahnsinn, als sie kaum mehr wusste, was sie tat, hat sie daran gedacht, mir Beschützer zu hinterlassen. Leute, denen ich vertrauen konnte. Avi und Jelena waren und sind für sie das, was meine Sieben für mich sind. Letztendlich habe ich mein Vertrauen eher dem Kolibri geschenkt, aber das sagt nichts über den tiefen Respekt aus, den ich für Avi und Jelena empfinde.«


      Also war das mit ihm und Tasha weit mehr als eine simple Liebesaffäre gewesen, die Verbindung zwischen beiden reichte viel tiefer. »Du bist mit Tasha zusammen aufgewachsen.« Tausende von Zeitfragmenten verbanden ihn mit dieser Frau.


      »Wie die Wilden sind wir durch Amanat getobt!« Raphael führte sie durch eine kleine Passage hindurch zu dem Teich mit den Glockenblumen, den Elena schon von ihrer Begegnung mit Caliane her kannte. »Sie blieb meine Freundin, auch als wir größer wurden, aber wir sind nach dem Ende unserer Kindheit unterschiedliche Wege gegangen.«


      Vor Elena lag jetzt ein kleines Wunderland: Unter den Glockenblumen hatten tagsüber schimmernde Nachtpflanzen geschlummert, die jetzt erwacht waren, um Teich und Steinbank in eine silberne Oase zu verwandeln. Außer ihnen hatte kein Besucher der Stadt dieses Kleinod entdeckt, aber Elena bereitete der schöne Anblick trotzdem keine richtige Freude. »Und als Erwachsene seid ihr euch wiederbegegnet, ja? Ihr hattet eine Beziehung.«


      »Das ist jetzt Hunderte von Jahren her.«


      Elena drehte ganz langsam eine Runde um den Teich. Eigentlich drängte es sie, so zu tun, als spiele das alles keine Rolle, dabei spielte es durchaus eine Rolle, es beschäftigte sie, quälte sie. Das wollte, das durfte sie nicht verschweigen. »Mir war immer klar, dass ich irgendwann einmal auf eine deiner ehemaligen Geliebten treffen würde. Aber muss die erste denn gleich so umwerfend sein?«


      Raphael dachte an all die Jahrhunderte, die er durchlebt hatte, in denen er sich immer weiter von der Welt entfernt hatte, bis von dem kleinen Jungen, der er einmal gewesen war, kaum noch etwas existiert hatte. Elena begriff nicht, würde nie begreifen, in welche Tiefen sie bei ihm vorgedrungen war. Einfach nur, weil sie so war, wie sie war. Vielleicht würde sie auch nie begreifen, was das für ihn bedeutete. Was sie für ihn bedeutete. Tasha, Geliebte und Kriegerin, war eine gute Freundin, das ja. Aber sie hatte damals nur seine Oberfläche gesehen und war damit zufrieden gewesen.


      Nur Elena hatte an dieser Oberfläche gekratzt, bis sie brüchig wurde, bis sie zu ihm durchgedrungen war. Die damit verbundenen Risiken waren ihr gleichgültig gewesen, sie hatte den Mann unter dem Erzengel gesucht und auch entdeckt. Und allein Elena hatte seine Entscheidungen und Ansichten immer wieder infrage gestellt, hatte ihn zu einer anderen Sicht auf die Welt gezwungen, worauf sich alles verändert hatte. »Man kann dich und Tasha nicht vergleichen«, sagte der Erzengel zu der einzigen Frau, die er je zu seiner Gemahlin gemacht hatte. »Du kennst mich so, wie mich nie jemand gekannt hat oder je kennen wird.«


      Elena sah ihn an. Der silberne Ring um ihre Iris leuchtete wie geschmolzenes Metall in ihrem starken, einmalig schönen Gesicht. Sie hatte gerade etwas sagen wollen, als eine Botschaft Raphaels Bewusstsein erreichte. Danach konnte die Anmut des mondbeschienenen Teiches nur noch Nebensache sein, drängten sich doch Fäulnis und Tod ganz nach vorne und erinnerten daran, dass sie ständig am Rande des Schönen lauerten, um zu plündern, zu rauben, zu schänden.
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      »Keir ist da.«


      Sofort veränderte sich der Ausdruck auf Elenas Gesicht. Raphael konnte sehen, wie sie ihre persönlichen Nöte hintanstellte, um sich ganz auf die ihrer Leute konzentrieren zu können.


      Er nahm sie in seine Arme und flog mit ihr zu ihrer Suite, denn er hatte dafür gesorgt, dass die daneben liegenden Räume Keir zugeteilt wurden. Als sie sein Wohnzimmer betraten, saß der Heiler vor dem kalten Kamin und starrte mit grimmigem Blick in nicht vorhandene Flammen.


      Was er ihnen zu sagen hatte, hatten sie bereits geahnt, trotzdem trafen seine Worte sie hart.


      »Die Krankheit hat die inneren Organe des Opfers zerstört.« Die Haut um Keirs Kiefer war ganz weiß geworden, so sehr nahm den Heiler mit, was er gesehen hatte. »Die Pusteln waren wie bei den anderen auch nur eine äußere Nebenerscheinung. Es handelt sich im Grunde um dieselbe Infektion, und wenn man bedenkt, dass es außer der jungen Frau keine weiteren Betroffenen gibt und dass sie ein Mensch war, würde auch ich von der Annahme ausgehen, dass sie die Trägerin sein sollte.«


      Er stand auf, um im Zimmer herumzulaufen, die Flügel eng an den Leib gepresst. Das musste doch wehtun. Raphael hatte den Heiler noch nie so erregt erlebt. »Eine gute Nachricht gibt es doch: Die Infektion ist mit der in New York identisch, scheint aber meinen Heilkräften gegenüber schwächer. Das sagen mir zumindest die Sinne, die mich zum Heiler machen. Wäre ich früher gekommen, wäre sie nicht bereits tot gewesen, hätte sie sich, glaube ich, vollständig erholen können. Und alle, die bei ihr getrunken hätten, ebenfalls.«


      Raphael nickte nachdenklich. »Selbst Lijuan kann nicht einen Wiedergeborenen nach dem anderen erschaffen, ohne sich zwischendurch auszuruhen. Und wenn sie ruht, nimmt ihr Ansteckungspotenzial ab.«


      Keir blieb stehen und sah ihn an. »Jason scheint seine Zeit an interessanten Orten verbracht zu haben!«


      Das war eine Spezialität des Meisterspions.


      »Wenn das stimmt«, meldete sich Elena aus dem großen Lehnsessel, auf dem sie sich zusammengerollt hatte, »und dem Erschaffer der Krankheit geht langsam die Kraft aus, dann dürften Amanat und New York doch zumindest auf kurze Sicht relativ sicher sein.«


      »Wir wissen nicht, wie lange der Architekt dieser Krankheit zum Wiederaufladen seiner Batterien braucht«, murmelte Keir. »Aber so rasch wird das nicht klappen, nehme ich mal an. Er oder sie hat viel zu schnell viel zu viel tun wollen.« Nachdenklich starrte er auf den Teppich. »Ich bin mir da nicht hundertprozentig sicher, aber ich glaube, der Sturz der Engel wurde verursacht, weil jemand versucht hat, am Himmel eine Krankheit zu säen, die sich gegen Engel im Allgemeinen richtete. So, wie sich diese durch Blut weitergegebenen Pocken gegen Vampire richten.«


      Das war auch Raphael durch den Kopf gegangen, aber welche Bedeutung hatte das letztlich? Irgendwie musste sich das Risiko, das seinen Leuten aus diesen Attacken entstand, zunichtemachen lassen. »Das würde auch erklären, warum der Verursacher der Pocken erschöpft ist, nachdem er oder sie gerade mal zwei Träger erschaffen hatte. Zwei Träger, von denen wir wissen, wohlbemerkt. Er musste zusätzliche Energie in diese andere Krankheit investieren.« Keir schwankte inzwischen schon leicht, was dem Erzengel nicht entging. »Ruh dich aus, Keir.« Lass nicht zu, dass die Wut an dir zehrt.


      Keir sah auf. Zitierst du mich jetzt schon?


      Es waren weise Worte. Gerichtet an den zornigen, zerbrochenen jungen Mann, der er gewesen war. »Wir lassen dich jetzt in Ruhe.«


      Als Elena und Raphael das Zimmer verließen, wirkte der Heiler immer noch angespannt, aber er lief nicht mehr ruhelos auf und ab. Raphael ließ Isabel vor seiner Suite Wache stehen, weil Elena sich drinnen umziehen wollte, und flog zu seiner Mutter. Er wusste, Caliane würde nicht schlafen, denn alte Engel wie sie schliefen nur noch sehr selten, und sie mussten dringend miteinander reden. Nicht nur als Mutter und Sohn, sondern auch als Erzengel, die schon bald in einen globalen Krieg verwickelt sein könnten.


      »Ich bin noch nicht bereit für einen Krieg«, sagte Caliane, als Mutter und Sohn durch die stillen Flure von Calianes Heim gingen. Sie hatte ihren Arm unter den von Raphael geschoben, und ihr Flügel ruhte warm und schwer an seinem. »Meine Kraft ist zurückgekehrt, meine Leute sind wieder stark, aber mein Geist? Der will nichts als Frieden.« Sie lächelte, allerdings abgrundtief traurig. »Ich habe zu viele Schlachten geschlagen. Jetzt will ich nur noch Amanat abschirmen und warten, bis alles vorbei ist.«


      Konnte ihr Raphael aus diesem Wunsch einen Vorwurf machen? »Du solltest deine Leute schützen, sie sind immer noch mehr oder weniger Babys in dieser neuen Welt.«


      Caliane sah ihn an. Ihre Augen glichen so sehr seinen eigenen, dass es fast schon unheimlich war, aber es lag ungleich mehr Schmerz in ihrem Blick. Schmerz, Alter und das Wissen um zahlreiche Verluste. »Du bist die Frucht meines Leibes, Raphael. Ich werde dich nicht noch einmal im Stich lassen.« Calianes Blick bekam etwas Stählernes. »Betrachte meine Ressourcen als deine eigenen. Einen Fall deiner Stadt werde ich nicht zulassen.«


      »Mutter.« Als er sie an sich drückte, überraschte es ihn wieder einmal, wie klein sie doch war. Dabei war sie ihm in seinen Erinnerungen doch immer überlebensgroß vorgekommen. »Ich bin kein Kind mehr. Wenn du deine Ressourcen nach New York umleitest, wird Lijuan Amanat angreifen und zerstören, das weißt du doch.«


      Sie löste sich sanft aus seiner Umarmung, um erneut ihren Arm unter den seinen zu schieben und ihn zu der breiten Treppe zu ziehen, die auf das Dach hinaufführte. »Was nützt mir meine Stadt, wenn mein Kind tot ist?« Ihre Stimme klang unnachgiebig.


      Solange er als Sohn zu seiner Mutter sprach, konnte Raphael diese Schlacht nicht gewinnen. Also richtete er seine nächsten Worte als Erzengel an die Erzengelfrau Caliane. »Ein Sieg in New York wäre für Lijuan ohne Bedeutung, wenn sie stattdessen in diesem Teil der Welt fester Fuß fassen könnte.« Amanats Existenz, so klein und schlicht die Stadt sein mochte, war ein Symbol dafür, dass Lijuan einfach nicht so mächtig war, wie sie der Welt vorzugaukeln versuchte.


      Aber Raphael hatte noch mehr zu sagen. »Wenn du deine Leute aus der Stadt verlegst, um sie zu schützen, wird das als Kapitulation gewertet werden.« Wie etwas wahrgenommen und bewertet wurde, spielte in den Kriegen zwischen Unsterblichen oft eine entscheidende Rolle. »Wer sich jetzt noch nicht für die eine oder andere Seite entschieden hat, wird in Lijuan die wichtigere Macht sehen, wenn bekannt wird, dass sie dich aus deiner Stadt vertrieben hat.«


      Caliane hatte sich für den Ball die Haare im Nacken zu einem lockeren Knoten gebunden, eine Frisur, die die eleganten Linien ihres Kopfes deutlich zur Geltung brachte. Ihr schönes Gesicht verzog sich jetzt unwillig, als sie den Arm ihres Sohnes losließ, um an den Rand des Daches zu treten. »Wenn ich gehe, dann ist das meine Entscheidung! Ich lasse mich doch nicht von dieser ekelhaften Person, die sich als Erzengel aufspielt, zu irgendetwas drängen!«


      »Aber sie wird es anders erzählen, und die Leute werden es so sehen wie sie«, insistierte Raphael. Als Caliane daraufhin schwieg und nur ihre Flügel vor dem sternenerleuchteten Himmel mit ihrem Leuchten beredtes Zeugnis von der Kraft der Uralten ablegten, rief er ihr noch einen Punkt ins Gedächtnis, gegen den sie nichts würde vorbringen können. »Wir wissen nicht, wie lange die kommenden Kriege dauern werden, Mutter. Und wir können nicht auf demselben Gebiet koexistieren, jedenfalls nicht für längere Zeit.« Deswegen trennten große Wassermengen oder riesige Landstriche die einzelnen Mitglieder des Kaders voneinander. Sie alle verfügten über zu große Kraft, um einander langfristig nahe sein zu können.


      Bei dieser Regel gab es, soweit bekannt, nur zwei Ausnahmen: Schwangerschaft und Liebe. Hätte Michaela wirklich ein Kind erwartet, dann hätte Raphael sie bei sich aufnehmen können, denn mit jeder Schwangerschaft ging eine Verletzlichkeit einher, die die Auswirkungen der Erzengelkräfte dämpfte. Caliane und Nadiel hatten sich in ihrer tiefen Liebe gegenseitig gestärkt, nicht gefährdet. Michaela und Uram wiederum hatten nie zusammengelebt, ihre Affäre hatte sich im steten Wechselspiel von Nähe und Distanz abgespielt, wobei die Trennungen manchmal wochenlang gedauert hatten.


      Ein erwachsenes Kind stellte keine Ausnahme von der Regel dar. »Letztendlich würde ich mich irgendwann von dir bedroht fühlen und umgekehrt genauso. Dann würden wir uns alle Mühe geben, einander nicht umzubringen, obwohl unsere Instinkte uns dazu raten, und das würde uns in den Wahnsinn treiben.« So war es in der Geschichte der Engel nachzulesen. »Du musst dieses Territorium bewahren und halten, Mutter.«


      »Ich könnte hinüberwechseln und Lijuans Festung zerstören, wenn sie fort ist, und ihr Territorium übernehmen.«


      »Ihre Festung liegt tief im Herzen ihres Gebietes, und du bist mit nur zwei Schwadronen in den Schlaf gegangen.« Das waren starke und sehr gut ausgebildete Männer und Frauen, aber eben doch nur sehr wenige. »Sobald du in ihr Territorium einfliegst, schicken ihre Kommandanten Schwadronen, um Amanat zu zerstören. Bei allem, was du vorhast, musst du immer sämtliche möglichen Auswirkungen bedenken.«


      Caliane wandte sich mit raschelnden Flügeln zu ihm um, einen weichen, irgendwie graueren Ausdruck in den Augen. »Und wann hast du aufgehört, ein Junge zu sein? Wann wurdest du zu einem Mann, der sich so perfekt mit Macht und Politik auskennt?«


      »Es war doch immer klar, dass ich zu solch einem Mann heranwachsen würde.« Das Kind zweier Erzengel, von denen einer uralt war, hatte in dieser Frage wenig Wahl, jede einzelne Zelle seines Körpers war durch und durch erfüllt mit Macht.


      Als Antwort breitete sie die Flügel aus und trat vom Dach, um sich geräuschlos in die darunter liegende Straße fallen zu lassen. »Geh mit mir durch meine Stadt«, bat sie Raphael, als dieser ihr folgte. »Und erzähle mir von deiner törichten, aber mutigen Gemahlin.«


      Zum ersten Mal erkannte sie Elena als seine Gemahlin an, ohne von ihm dazu gedrängt worden zu sein. »Erst sagst du mir, wie du dich in Bezug auf den kommenden Krieg entschieden hast.«


      »Du hast ja recht. In allem, was du gesagt hast. Ich kann es mir nicht erlauben, aus Liebe zu meinem Sohn meine Augen vor dessen guten Argumenten zu verschließen.« Zarte Finger streichelten seine Wangen. »Nur versage du nicht, Raphael. Ich habe meinen Gemahl überleben müssen, meinen Sohn kann ich nicht auch noch überleben.«


      Aber Raphael durfte ihr nichts versprechen, was er vielleicht nicht würde halten können. »Sollte ich fallen, dann bist du die Einzige, die Lijuan noch besiegen könnte. Diese Verantwortung kannst du nicht einfach leugnen.«


      »Ach ja?« Caliane klang kühl, fast schon arrogant. »Dann maßt du dir also an, für einen anderen Erzengel Entscheidungen zu treffen?«


      Raphael lachte, während die nächtlichen Winde mit den Falten im schlichten, weißen Gewand seiner Mutter spielten. »Herrscher zu sein habe ich gelernt, indem ich dir zusah!«


      Diese Bemerkung trug ihm einen strengen mütterlichen Blick ein. »Dieses Lachen! Damit hast du mich immer schon um den Finger wickeln können.« Mit einem leisen Seufzer führte sie ihn in einen ummauerten, sehr privaten Garten, den sie für ihre Damen angelegt hatte. Um den Garten herum ragten Tempel mit wild wuchernden Balkonen auf, deren Blumen ein Potpourri an Düften verbreiteten. »Deine Elena hat kein Gefühl für ihre Sterblichkeit.«


      »Sie ist Kriegerin.« Eine Kriegerin mit einem menschlichen Herzen. »Furcht ist für sie ein Werkzeug, wie für alle anderen Krieger auch. Sie nutzt sie zum eigenen Vorteil.«


      »Tasha ist Gelehrte und begnadete Kriegerin zugleich. Und doch berichten mir Avi und Jelena, ihr beiden hättet euch nach einem einzigen Sommer getrennt. Sie hätte die perfekte Gemahlin für dich abgegeben.«


      »Würdest du deinem Sohn eine Verbindung wünschen, die auf Höflichkeit und politischem Kalkül basiert?«


      Sie setzte sich auf eine von silbernem Mondlicht beschienene und von leuchtend gelben Rosen umrankte Steinbank, um ihn mit dem verzweifelten Blick zu mustern, den er noch aus Kindertagen kannte: Wie oft hatte sie ihn so angesehen, wenn einer seiner Streiche ruchbar wurde. »Eigensinniges Kind!« Sie seufzte erneut. »Na, dann komm. Erzähl mir, warum du diese einst Sterbliche genug liebst, um der ganzen Welt zu trotzen. Ich möchte gern hören, wie ihr euch kennengelernt habt.«


      Er setzte sich neben sie unter die Rosen und stützte die Unterarme auf die Schenkel. »Mit einem blutgeborenen Engel fing es an, und es endete in Ambrosia.«


      Elena, die trotz der späten Stunde viel zu aufgekratzt war, um schlafen zu können, überredete Isabel zu einem Kampftraining in dem Hof des nur von ihr, Raphael, Keir, Naasir und Isabel bewohnten Gästehauses. Isabel war gut, aber Elena wusste sich durchaus gegen sie zu behaupten.


      »Ich glaube, ich bin in dieser Stellung langsam weich geworden!« Isabel wischte sich den Schweiß aus dem Gesicht. »Galen macht mir die Hölle heiß, wenn ich zum routinemäßigen Training in die Zufluchtsstätte zurückkehre.«


      »Galen ist eine harte Nuss!« Auch Elena wischte sich Schweißtropfen von der Stirn. »Aber ohne die Lektionen, die er täglich in mich reingeprügelt hat, wäre ich längst tot, ich darf also nicht allzu laut über ihn lästern.«


      Isabel grinste verständnisinnig, und die beiden Frauen trennten sich, um zu duschen, während Naasir solange die Wache übernahm. Relativ zufrieden und müde ging Elena zu Bett. Auf Raphael zu warten lohnte sich nicht, denn Caliane wollte sicher so viel Zeit wie irgend möglich mit ihrem Sohn verbringen. Eigentlich hatte sie damit gerechnet, sofort tief und fest schlafen zu können, aber offensichtlich registrierten ihre Albtraumvisionen genau, wann man sie allein und verletzlich erwischen konnte.


      Tropf


      Tropf.


      Tropf.


      Elenas Flügel schleiften durch das angetrocknete Blut, obwohl sie sich doch solche Mühe gab, sie gar nicht erst mit den glitschigen Fliesen in Berührung kommen zu lassen. Die weißgoldenen Spitzen nahmen langsam einen modrig riechenden bräunlich-roten Ton an. »Belle? Belle? Wo bist du?«


      Ihre ältere Schwester kam unter dem Tisch hervorgekrochen. Ihre blutigen Finger hinterließen dunkle Streifen auf Elenas Flügeln, als sie versuchte, sich daran hochzuziehen. »Ellie, meine Beine tun weh.«


      »Warte, ich helfe dir auf.« Aber Elena hatte den Satz noch nicht ganz beendet, als sie auch schon auf der nassen und metallen riechenden Nässe auf dem Boden ausrutschte und der Länge nach auf dem Rücken landete. Ihre Flügel wurden unter ihrem Körper zerknautscht, die Fugen zwischen den Kacheln drückten schmerzhaft auf die Sehnen.


      Sie biss die Zähne zusammen, schaffte es irgendwie, sich aufzurichten, bis sie auf Hände und Knie hochgekommen war. Aber irgendetwas ließ ihren Körper immer wieder zurückrutschen, der Küchenfußboden war plötzlich zu einer schiefen Ebene geworden. »Ich kann dich nicht erreichen!« Ihre Stimme war wieder die des Kindes, des Mädchens mit den beiden älteren Schwestern, die ihr schon sagen würden, was sie tun sollte. »Belle? Was soll ich machen?«


      Aber Belle konnte nichts mehr sagen. Auch klammerte sie sich nicht mehr an Elenas Flügel, denn ihr waren die Hände abgehackt worden. Ihre schönen Beine lagen in Stücke gehauen über den ganzen Raum verteilt. Schluchzend versuchte Elena, Ariel zu finden, denn Ari würde wissen, was zu tun war, Ari wusste immer, was zu tun war.


      Das Herz schlug ihr zum Zerspringen, als sie hinter einem Stuhl die schlanken Fingerspitzen ihrer anderen Schwester entdeckte. Dort musste sie hin, verzweifelt versuchte sie, sich einen Weg zu bahnen. Sie erkannte die Finger genau, Ari hatte sich gerade erst die Fingernägel bemalt, in einer Schattierung, die sie »Nackt« nannte. Nicht ihre Lieblingsfarbe, aber die, mit der sie sich in der Schule den wenigsten Ärger einhandeln würde. »Ari?« Endlich hatte Elena es geschafft, sie konnte die Hand berühren. »Belle ist verletzt. Wir müssen ihr helfen. Ari?«


      Sie hatte eine Hand ergriffen, die am Handgelenk abgerissen war.


      Als Raphael im Morgengrauen in seine Suite zurückkehrte, fand er seine Gemahlin steif wie ein Brett, die Hände zu Fäusten geballt. Sofort legte er ihr die Hände auf die Schultern, schüttelte sie, um sie aus den Fängen ihres Albtraums zu reißen. »Elena, wach auf. Elena!«


      Ihr Kopf flog auf dem Kissen hin und her, aber sie wachte nicht auf. Er vergrub die Finger in ihrem Haar, zog sie an sich, küsste sie, bis sie die Fingernägel in seine Arme bohrte und ihr Körper endlich locker wurde, die grässliche Starre abschüttelte. Als er ihre Lippen freigab, entrang sich ihr ein herzzerreißendes Schluchzen. Er drückte sie noch fester an sich.


      »Ich hasse das!«, sagte sie, als sich der Sturm in ihr gelegt hatte und sie nebeneinander auf der Bettkante saßen und beobachteten, wie die Morgendämmerung am Himmel aufzog. Ihre Stimme klang seltsam ausdruckslos, als fühlte sie sich besiegt. So sprach die Frau nicht, die er kannte.


      Sie hielt Abstand zu ihm, klammerte sich mit beiden Händen an die Bettkante, bis die Fingerknöchel ganz weiß waren. Das war jetzt notwendig, und Raphael wollte sie nicht stören, aber er ließ ihr klares Profil nicht aus den Augen. »Du hast diese Albträume jetzt wesentlich seltener als in der ersten Zeit unserer Bekanntschaft.«


      Elena starrte auf den Teppich. »Und dennoch wache ich jedes Mal so auf wie jetzt und fürchte mich vor meiner eigenen Haut.« Diesmal klang ihr Schluchzer zornig – langsam tauchte aus den geschundenen Tiefen ihrer Seele seine geliebte Elena wieder auf. »Wann hört das endlich auf? Wann bin ich darüber hinweg?«


      Wenn sie in dieser Stimmung war, ging es ihr nur darum, sich selbst zu bestrafen. Vernünftigen Argumenten würde sie nicht zugänglich sein, würde sie wahrscheinlich noch nicht einmal hören, so weit kannte sich Raphael inzwischen aus. Er stand auf. »In zwei Stunden sollten wir aufbrechen.« Er wollte sich Zeit lassen, es durfte nicht so aussehen, als eile er von Panik getrieben nach New York zurück. »Wir haben noch Zeit für ein kurzes Training.«


      Elena blieb auf der Bettkante sitzen. »Ich habe vor dem Schlafengehen mit Isabel trainiert.«


      Dann war die Lage noch ernster, als Raphael gedacht hatte. Elena lehnte nie ab, wenn sich eine Möglichkeit ergab, mit ihrem Gemahl zu trainieren, gehörte er doch zu den wenigen Leuten, die sie im Kampf unerbittlich an ihre Grenzen drängten, weil sie kein Risiko eingingen, wenn sie, und sei es noch so unbeabsichtigt, die Frau eines Erzengels verletzten. Für Raphael war die eine oder andere unvermeidliche Verletzung akzeptabel, wenn sie dazu beitrug, Elena am Leben zu erhalten.


      Statt einer Antwort warf er ihr ihre beiden Lieblingsmesser zu. Sie fing sie auf, ohne hinzusehen. »Ich will nicht«, sagte sie mit zusammengebissenen Zähnen.


      »Du hast lange genug geschmollt.« Raphael vertauschte seinen Abendanzug mit einer für das Training geeigneteren Hose.


      Wütende Blicke aus silbergrauen, eng zusammengekniffenen Augen: »Ich träumte gerade, die abgehackte Hand meiner Schwester in der Hand zu halten! Es tut mir leid, wenn dir das in irgendeiner Weise lästig sein sollte.«


      Raphael zuckte lässig die Achseln. Jetzt gab es nur noch eine Möglichkeit, sie aus ihrer Apathie zu reißen. »Dann frage ich eben Tasha, ob ihr nach Training ist.« Er streckte die Hand nach dem Türknauf aus. »Wir reisen in zwei Stunden ab. Sieh zu, dass du dann fertig bist.«


      Das Wurfmesser blieb nur zwei Zentimeter von seinem Gesicht entfernt vibrierend im Türrahmen stecken.
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      Wortlos verließ Raphael die Suite, um die Treppe hinunter in den Hof zu gehen. Er wusste, dass Elena ihm folgen würde, er konnte sie laut hinter sich fluchen hören, während sie sich hastig anzog. Ein paar Minuten später tauchte sie ebenfalls im Hof auf, in khakifarbener Cargohose und einem speziell für Flügelträger geschnittenen schwarzen Tank Top, barfuß, wie Raphael selbst auch. Aber sie hatte ihre Messer dabei, während er unbewaffnet war.


      Das war nur gerecht, sorgte es doch für ein gewisses Gleichgewicht der Kräfte zwischen ihnen. Immerhin war der Erzengel um einiges schneller und stärker als seine Gemahlin.


      Er baute sich in Kampfhaltung auf und gab ihr mit einer Geste zu verstehen, dass es seinetwegen ruhig losgehen könne. Als Antwort schleuderte Elena mit zusammengekniffenen Augen eins ihrer Messer in Richtung seines Gesichts. Ihr Angriff kam schnell und unerwartet. Raphael war eine Sekunde lang abgelenkt, weswegen ihn Elena fast erwischt hätte, als sie mit dem zweiten Messer tief angesetzt zustach. Grinsend wich er dem Stoß in letzter Sekunde doch noch mit einer leichten Seitwärtsdrehung aus, bei der er ihr gleichzeitig einen Schlag mit dem Flügel versetzte.


      Der Schlag sollte ihr nicht wehtun, sollte lediglich nun wiederum sie ablenken, aber Elena hatte aus den vergangenen Trainingsstunden mit ihm gelernt und drehte sich mit ihm, das zweite Messer, mit dem sie dabei auf seinen Flügel zielte, weiterhin fest in der Hand. Seine Gemahlin tendierte zu Fehlern, wenn sie wütend war. Normalerweise – heute jedoch nicht: Er hatte es geschafft, sie so wütend zu machen, dass sie mit eisigem Zorn völlig konzentriert kämpfte.


      Nur knapp konnte er dem Messerstoß entgehen. Als Nächstes galt es, einem gezielten Fußtritt auszuweichen: Raphael stieß sich ein wenig mit den Flügeln vom Boden ab. »Du scheinst mir heute ein bisschen langsam zu sein, Hbeebti«, höhnte er.


      Lächelnd steckte sie den Spott ein – und schleuderte ihr Messer direkt in seinen Flügel. Raphael stand falsch, er konnte der Klinge nicht rechtzeitig ausweichen, sie nagelte seinen Flügel an die Wand des Hauses. Aber wozu war er schließlich Erzengel? Der Flügel war umgehend wieder frei und Raphaels Körper bereit, sich mit weiteren Attacken auseinanderzusetzen.


      »Jetzt hast du kein Messer mehr!« In Raphaels Blut tobte heftige Erregung, als er ihre Tritte und Schläge parierte. Ohne Waffen war Elena nicht mehr in der Lage, ihn wirklich zu verletzen, eine ernst zu nehmende Gegnerin blieb sie aber doch. Sie hatte sich einen einmaligen Kampfstil erarbeitet, eine Mischung aus den Techniken, die sie als Jägerin gelernt, und dem, was Galen ihr beigebracht hatte, jeweils unter Berücksichtigung ihrer eigenen Stärken und Schwächen. Außerdem war sie nicht ihr Leben lang Engel gewesen. Sie wusste nicht, dass einige Dinge für sie eigentlich gar nicht möglich sein dürften, und tat sie einfach.


      Eine rasante Mischung, die immer wieder für Überraschungen sorgte, weswegen jede Trainingsstunde mit Elena Raphael mindestens so viel Spaß machte wie ihr.


      Jetzt rückte sie ihm dicht auf den Leib – und hielt plötzlich zwei weitere Messer in der Hand, die direkt auf seinen Hals zielten. Raphael blockte mit einem Manöver ab, das er von Alexander gelernt hatte, als dieser Erzengel noch keine Bedrohung in ihm sah »Du schummelst!«


      »Ach ja?« Ein zuckersüßes Lächeln. »Mir war nicht klar, dass wir hier fair spielen!« Und wieder blitzten die Klingen. Raphael und Elena bewegten sich mit einer Geschwindigkeit und Wildheit, die ihnen bereits ein aufmerksames Publikum beschert hatte: Isabel, Naasir und Keir waren auf die Balkone ihrer Suiten getreten. Irgendwer klatschte, als Elena Raphael am Unterarm erwischte und Blut floss.


      Aber Raphael war auch nicht mehr unbewaffnet, er hatte eine Klinge, die er sich aus dem Flügel gezogen hatte. So ignorierte er seine Verletzung einfach und schaffte es, Elena mit dem Messer an der Wange zu berühren. Nur sanft, nur so, dass es als Treffer gelten konnte, denn die Haut seiner wunderschönen, leidenschaftlichen Gefährtin heilte nicht so schnell wie seine, aber sie war sichtlich aufgebracht darüber, dass er ihr so nah hatte kommen können.


      Ehe sie sich aus dieser Nähe einen Vorteil verschaffen konnte, hatte er sich auch schon aus ihrer Reichweite gedreht und näherte sich ihr von hinten.


      Da schleuderte sie ihre beiden Messer über ihre Schultern, ohne sich umzudrehen.


      Diese Taktik war ihm neu und traf ihn völlig unerwartet. Eins der Messer hätte ihn um ein Haar mitten in der Brust erwischt, nur seine Beweglichkeit rettete Raphael vor einer Wunde, die nicht unter zehn Minuten geheilt wäre. Elena, die sich gleich nach dem Wurf umgedreht hatte, holte zu einem Tritt aus, um Raphaels Überraschung weiter auszunutzen, hatte dabei aber ihre Flügel vergessen.


      Er griff sich einen, zog Elena ganz dicht an sich heran und hielt ihr sein Messer an den Hals. »Ich gewinne!«, sagte er mit heftig wogender Brust.


      Eine rasche Bewegung und sie hatte ihm das Messer entwunden. Er spürte einen Stich. »Ach ja?«


      Lächelnd beugte er sich vor, um sie zu küssen, halb in Erwartung einer scharfen Klinge in seiner Brust. Aber Elena erwiderte seinen Kuss heiß und wütend. »Wenn du mich je wieder mit Tasha aufziehst«, keuchte sie, als ihre Lippen sich voneinander lösten, »schneide ich dir die Eier ab.«


      Raphael zuckte zusammen. »Um mich davon zu erholen, bräuchte ich mindestens einen Tag! Bist du sicher, du kannst meine… Attribute so lange entbehren?«


      Elenas Lippen zuckten, ihre Augen funkelten hell. Sie rang sichtlich darum, nicht laut loszulachen, aber eigentlich war die Schlacht schon so gut wie verloren. Bald krümmte sich seine Gemahlin hilflos, musste sich mit beiden Händen auf den Knien abstützen. Ihr Lachen lag in der Luft wie ein wildes Meer an Farben.


      Zum ersten Mal beneide ich dich, Raphael.


      Als Raphael aufsah, begegnete er Keirs Blick. Nicht jeder Mann hat eine Liebste, die auf sein Blut aus ist, fuhr der Heiler fort.


      Leise lachend verschwand er in seiner Suite, während Naasir mit der Anmut eines wilden Tieres hinunter in den Hof sprang, um die auf dem Boden liegenden Messer aufzusammeln und Elena zu überreichen, die sich wieder aufgerichtet hatte und sich die Lachtränen aus den Augen wischte.


      »Danke«, keuchte sie und ließ die Waffen so schnell verschwinden, dass Raphael die Bewegung kaum wahrnahm, geschweige denn sagen konnte, wo sie die dünnen Klingen hingesteckt hatte.


      »Warum haben Sie geschummelt?« Der Vampir hatte den Kopf schräg gelegt und sah Elena fragend an. »Mit den Messern?«


      »Ich habe gegen einen Erzengel gekämpft! Der mich wie einen Wurm zertreten kann, natürlich schummele ich da. Vor allem, wenn ich mit dem betreffenden Erzengel ein Hühnchen zu rupfen habe.«


      Naasir starrte sie an. »Wenn ich mal in New York bin, trainieren wir zusammen«, sagte er grinsend.


      Fünfundzwanzig Minuten später – sie hatten geduscht und sich für die Reise umgezogen – wusste Elena immer noch nicht genau, was da zwischen ihr und Naasir passiert war. »Mag er mich jetzt?«, erkundigte sie sich bei Raphael, während die beiden vor dem Abflug noch ein leichtes Frühstück zu sich nahmen.


      »Naasir mag nur wenige Leute. Dich findet er interessant, glaube ich.«


      »Hm.« Elena biss in ihren Honigtoast. »Ich weiß nicht, ob ich das möchte – von einem Tigerwesen interessant gefunden werden. Anderes Frischfleisch findet er wahrscheinlich doch auch interessant.«


      »Tigerwesen?«


      »Hör auf zu lachen!« Sie funkelte ihn verärgert an, während sie ihm ein Glas Orangensaft einschenkte und über den Tisch hinweg zuschob. »Tut mir leid, meine Panikattacke beim Aufwachen.«


      Gehorsam trank er seinen Saft. Aus seinen Augen – herzzerreißend blau wie ein See hoch oben in den Bergen – wich jegliche Belustigung, um Besorgnis Platz zu machen. »Warum ausgerechnet heute?«, erkundigte er sich sanft. »So haben dich deine Albtraumerinnerungen noch nie mitgenommen.«


      »Ich weiß es nicht, ich kann es wirklich nicht sagen.« Es war ein Gefühl gewesen, als sei sie als Person gar nicht mehr vorhanden, sei nur noch ein blutiger Fleischklumpen, als hätte die überwältigende Grausamkeit der Erinnerung jede einzelne ihrer Leistungen, jeden ihrer Erfolge ausgelöscht. »Ich…« Mühsam holte sie Luft. »Ich wünschte, irgendwer könnte das regeln. Mich heilen. Damit ich mich an meine Schwestern und meine Mutter erinnern kann, ohne jedes Mal diesen schrecklichen Schmerz zu spüren.«


      Mit Plattitüden war ihr hier nicht geholfen. Raphael versuchte es mit nacktem, hartem Pragmatismus: »Du bist noch jung. Natürlich werden diese Erinnerungen nie ganz verschwinden, aber sie werden mit der Zeit ihre Macht über dich verlieren, dir nicht mehr solchen Schaden zufügen.«


      »Ohne dir zu nahe treten zu wollen: Mir ist wirklich nicht danach, noch die nächsten hundert Jahre schreiend aus irgendwelchen Albträumen zu erwachen!« Unsterbliche hatten einen anderen Zeitbegriff als Sterbliche, das hatte sie inzwischen begriffen.


      »Das brauchen wir wohl kaum zu befürchten, dazu bist du viel zu dickköpfig.« Raphael streckte die Hand aus, um Elenas Wange zu streicheln. »Es gibt einen Grund dafür, dass die Albträume schlimmer werden. Du kennst ihn auch.«


      Verwundert runzelte sie die Stirn. »Was für einen Grund denn? Der Jahrestag kann es nicht sein, der ist noch lange hin.«


      »Manchmal überraschst du mich wirklich Hbeebti.« Raphael ließ die Hand sinken. »Eve!« Ein einzelnes Wort, aber es reichte, um in Elenas Kopf einige Puzzleteile zusammenzusetzen.


      Ihre Halbschwester Eve war heute nur wenig älter als Elena gewesen war, als Slater Patalis auftauchte, um ihre Welt zu zerstören. Und Eve eignete sich gerade ihre Kräfte als Jägerin an – wie Elena es in jenem Schicksalsjahr getan hatte. »Natürlich!« Ihre Finger lagen reglos auf der weißen Tischdecke. »Wie hat mir das entgehen können?«


      »Weil die Verletzung noch zu frisch ist.«


      »Vielleicht.« Sie leerte ihr Glas Orangensaft in einem Zug, ehe sie weitersprach. »Anscheinend fürchtet ein Teil meines Unterbewusstseins eine Wiederholung der schrecklichen Dinge.«


      »Anscheinend ja – besonders, da du jetzt eine enge Bindung zu Eve hast.«


      Während sie einander vorher fremd gewesen waren, verbunden höchstens durch die Tatsache, dass sie denselben Vater und von daher auch gemeinsames Blut hatten. »Glaubst du, Jeffrey fürchtet sich auch?« Immerhin hatte dieser Mann erst zwei seiner Kinder, dann die geliebte Frau begraben müssen, auch er war tief verletzt worden.


      »Jeffreys emotionaler Zustand interessiert mich herzlich wenig.« Raphael war allzu deutlich anzusehen, was er von dem Vater seiner Gemahlin hielt. »Seinetwegen hast du als Kind nicht die Hilfe bekommen, die du zur Heilung gebraucht hättest.«


      Er hatte ja recht – andererseits sah Elena Jeffrey inzwischen mit den Augen einer Erwachsenen, nicht mit denen eines Kindes, wodurch es ihr viel schwerer fiel, ihn zu verachten. »Ich weiß nicht, ob ich ihm je verzeihen kann, was er mir angetan hat. Aber wenn er das mit Eve richtig hinbekäme, würde ich ihn vielleicht nicht mehr hassen.« Wenn sie nur nicht solch schreckliche Angst hätte, dass ihre Hoffnung vielleicht vergeblich war.


      Eine halbe Stunde später befanden sie sich gerade auf ihrem Weg aus der Stadt, als ihnen von einem Balkon aus zugewunken wurde. Und von wem? Natürlich ausgerechnet von Tasha. Die hatte sich das Haar zurückgebunden, damit jeder die Waffe bewundern konnte, die sie diagonal auf den Rücken geschnallt trug. »Ich bin so froh, euch noch erwischt zu haben! Ich wollte euch doch so gern Auf Wiedersehen sagen.«


      Elena hätte sich bei den zuckersüßen Bemerkungen, die die nächsten paar Minuten lang in ihre Richtung abgegeben wurden, am liebsten übergeben, bemühte sich aber um ein höfliches Lächeln. »Es tut mir leid, zu drängen«, sagte sie schließlich mit bemüht besorgtem Blick gen Himmel, »aber mir sehen die Wolken da nach Regen aus.«


      »Elena hat recht, wir dürfen mit dem Abflug nicht länger warten«, stimmte Raphael ihr zu.


      »Natürlich!« Tasha war ganz Eleganz und Charme, als die drei sich voneinander verabschiedeten. »Ich hoffe, wir sehen uns bald wieder.«


      Das war aber nicht nett von dir, tadelte Raphael, kaum befanden seine Gemahlin und er sich in der Luft. Der kleine Schauer zieht im Nu vorüber, das weißt du doch ganz genau.


      Willst du wissen, was ich ganz genau weiß? Ich weiß genau, dass diese Tasha McHotpants sich vor Wut in den Hintern beißt, weil sie sich dich nicht geschnappt hat, als du noch jung und unvermählt warst! Sie ahmte Tashas Stimme nach: Ach, Raphael, was für ein Glück, dass ich dich noch erwischt habe! Und gerade jetzt, wo ich zufällig mein Schwert trage und ganz die Kriegerin bin! Elena schnaubte verächtlich. Von wegen Glück!


      McHotpants?


      Halt die Klappe, ich bin sauer! Besonders nach der Nummer, die du heute Morgen abgezogen hast.


      Nach heute Morgen solltest du aber auch wissen, dass ich für Messer mehr übrig habe als für Schwerter.


      Sei still, hörst du? Wenn du mich weiterhin aufziehst, ist das schlecht für deine Gesundheit.


      Zu Elenas großer Verwunderung hielt Raphael wirklich den Mund. Er öffnete ihn erst wieder, um sie auf einen Vulkan hinzuweisen, der in einiger Entfernung links von ihnen aufragte. Jetzt verstand Elena auch, warum sie immer noch von solch schweren Gefühlen gebeutelt wurde: Im Herzen dieses Vulkans würde noch an diesem Tag eine junge Frau zur letzten Ruhe gebettet werden, die nichts weiter getan hatte, als im Wald spazieren zu gehen.


      Gleich nach dem Vollzug der entsprechenden Riten würde aus Amanat wieder eine geschlossene Stadt werden. So hatte es ihr Raphael jedenfalls beim Duschen erzählt. Caliane war einverstanden, in diesem Teil der Welt gegen das Dunkel Wache zu stehen, während ihr Sohn und die Seinen auf ihrer Seite dagegen kämpften. Und obwohl Elena immer noch hoffte, all ihre Vorbereitungen würden sich letztendlich als überflüssig erweisen, wusste sie doch, dass sie sich diese Hoffnung eigentlich gleich sparen konnte, sie war vergeblich.


      Mit jedem Herzschlag erklangen die Trommeln des Krieges lauter.


      Der Jet setzte sie auf einem Flughafen in der Nähe von New York ab, und sie legten die letzte Wegstrecke nach Manhattan hinein mithilfe ihrer Flügel zurück. In tiefen Zügen sog Elena die beißend kalte Luft der Heimat in ihre Lungen. Seit Wochen versprach diese Luft nun schon Schnee, ohne ihr Versprechen zu halten, aber jetzt konnte es bis zum ersten Schneefall wirklich nicht mehr lange hin sein. »Hast du irgendetwas von Aodhan gehört?«, erkundigte sie sich bei Raphael, der neben ihr flog.


      »Nein, in der Stadt war es ruhig, seit…« Ohne seinen Satz zu beenden, blickte er aufmerksam auf den Hudson hinunter.


      »Was ist?« Elena kam der Fluss völlig normal vor, aber Raphael besaß den durchdringenden Blick eines Raubvogels.


      »Pass auf.«


      Noch ehe er die Worte ganz ausgesprochen hatte, bildeten sich auf dem Wasser unter ihnen schlagartig hohe Wellen mit weißen Schaumkronen. Dicht an Raphaels Seite schaffte es Elena, im Flug anzuhalten, über dem Flussufer zu schweben, als sie sie kommen sah – eine unheimliche, dunkelrote Welle, die einer Flutwelle gleich den Fluss hinunterrollte. Eisengeruch lag in der Luft – bei Elena stellten sich die Nackenhaare auf. »Rieche ich Blut?«


      »Es gibt nur eine Möglichkeit, das herauszufinden.« Raphael ließ sich auf das Wasser hinab, bis er das rote Nass mit den Fingerspitzen berühren konnte. Elena verharrte weiter oben, für solche Manöver hatte sie ihre Flügel noch nicht genug unter Kontrolle.


      Raphael roch an seinen Fingern, schüttelte die roten Tropfen ab und stieg wieder zu ihr hoch. »Blut«, sagte er finster. »Aber kein reines Blut. Es ist verdünnt, und die Konzentration nimmt wohl auch schon ab.«


      Und richtig: Die beiden konnten zusehen, wie sich das Wasser erst rosenrot, dann rosa, dann blassrosa färbte, bis schließlich nur noch das schlammige Braun des aufgewühlten Hudson selbst unter ihnen lag und sie den unverwechselbaren Blutgeruch nicht mehr wahrnehmen konnten. Als hätte es weder die Färbung, noch den Geruch je gegeben. Genau in diesem Moment setzte Schneefall ein, und zarte kalte Flöckchen wirbelten um Elenas Gesicht und ihre Flügel, senkten sich wie eine weiße Liebkosung, als ob sie die Erinnerung an das Blut auslöschen sollte, auf die Stadt.


      »Was wir da gerade gesehen haben…« Fassungslos starrte Elena auf den Hudson. »Das ist doch eigentlich unmöglich.«


      »Sprach Jessamy nicht von Blut, das während der letzten Kaskade vom Himmel fiel? Das hier scheint mir in eine ähnliche Kategorie zu gehören.«


      »Und die Erzengel waren nicht, wer sie sein sollten, und Leichen verwesten in den Straßen, und Blut regnete vom Himmel, während Reiche in Flammen standen.«


      »Himmel, Raphael!« Die Worte der Historikerin hallten in Elenas Kopf wider, bis er zu zerspringen drohte. »Es geschieht wirklich!« Es würde nicht einfach nur ein Krieg werden. »Es werden Ereignisse eintreten, die das Gesicht der Welt verändern.« Ihr Verstand vermochte das Ausmaß dessen, was ihnen bevorstand, kaum zu fassen.


      Raphael nickte, während weiterhin um sie herum aus einem kristallklaren Himmel Schnee auf die Stadt fiel. »In den Stunden, die ich mit meiner Mutter verbrachte, hat mir Caliane mehr von der letzten Kaskade erzählt.« Über die unglaublich blauen Augen hatte sich ein Schatten gelegt.


      »Am liebsten würde ich das alles gar nicht hören«, flüsterte Elena. Dabei wusste sie genau, dass man der Wahrheit nicht ausweichen konnte.


      Ihr Erzengel richtete seine Flügel direkt auf den Turm. Sie selbst musste einen größeren Bogen fliegen, um ihm folgen zu können. »Das kannst du nicht mehr selbst bestimmen. Du bist die Gemahlin eines Erzengels.«
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      Aodhan erwartete sie auf dem Balkon vor Raphaels Turmbüro. »Sire, ich habe Leute ausgeschickt, um nach Anzeichen für durch das Ereignis verursachte Unruhen Ausschau halten zu lassen.«


      Das Ereignis.


      Aber wie sollte man es sonst nennen, wenn sich ein Fluss in Blut verwandelte?


      »Aufkommende Panik konnte im Keim erstickt werden«, fuhr Aodhan fort. Er sah zum Fluss hin, in seinen Augen spiegelte sich bruchstückhaft ein Teil von Manhattan. »Aber das Ereignis ist bestimmt von einigen aufgezeichnet worden. Diese Aufnahmen werden kursieren, der Turm muss eine Erklärung abgeben.«


      »Nein.« Raphaels Ton ließ keinen Widerspruch zu, in seinem Gesicht war von Menschlichkeit und Verstehen nichts mehr zu sehen. »Keine Erklärungen. Sag nur, es handele sich um eine Angelegenheit des Kaders. Wer auf weiteren Informationen besteht, soll sich direkt mit mir in Verbindung setzen.«


      Na, prima, dachte Elena. Jeder, der dumm genug war, dieses Angebot anzunehmen, verdiente, was ihn erwartete. Die meisten Sterblichen wagten sich niemals ohne Grund in die Nähe eines Erzengels: Der Machtunterschied war einfach zu groß, er schuf eine Kluft, die von keiner Seite aus leicht überbrückt werden konnte. Es sei denn, es lägen wirklich außergewöhnliche Umstände vor. Je länger sich Elena in der Welt der Unsterblichen aufhielt, desto besser verstand sie den Sinn dieser Kluft: Sie war ein Sicherheitsnetz. Ohne diese Kluft würden allzu viele Menschen allzu leicht den Tod finden.


      So weit, so gut, aber dennoch gab es einiges zu bedenken. »Die Leute werden Angst haben, Raphael.« Elena fühlte sich verpflichtet, für die Menschen und gewöhnlichen Vampire der Stadt das Wort zu ergreifen, denn Raphael, der selbst als Kind nie schwach gewesen war, verstand schlicht und einfach nicht, wie hilflos man sich fühlte, wenn man nicht verstand, was um einen herum vor sich ging. »Wenn wir gegen diese Angst nichts unternehmen, sinkt die Moral der Stadt zu sehr, und um sie ist es seit dem Sturz ohnehin nicht gut bestellt.«


      »Das findet Illium auch.« Raphaels Haut glühte mit einem feinen Unterton an Kraft, den Elena so noch nie bei ihm wahrgenommen hatte. Die Knochen in seinem Gesicht zeichneten sich schärfer als sonst ab, in seinen Augen loderte eine lebhafte Flamme, es fiel ihr schwer, ihn direkt anzusehen. »Er möchte für Ablenkung sorgen und bittet dabei um deine Mithilfe.«


      Elena zögerte. Raphael, du ziehst gerade diese Angst einflößende Erzengelnummer ab!


      Er schüttelte sich den Schnee von den Flügeln, ordnete die Schwingen neu, stupste sie leicht am Kinn, während Aodhan sich diskret zurückzog. Elenas Haut kribbelte unter der Berührung, das Herz schlug ihr schmerzhaft gegen die Rippen: Raphaels Kraft pulsierte einem Energiestoß gleich in ihrem Blut. »Du bist stärker geworden!«, flüsterte sie, erleichtert, aber auch besorgt. Denn obwohl es sie freute, wenn ihr Gemahl stärker wurde – er musste ja stärker werden, es ging nicht anders, wenn sie den Krieg überleben wollten –, gefiel ihr die Kälte nicht, die er plötzlich ausstrahlte.


      Vor ihr stand nicht mehr der Mann, der sie mitten im Kampf verspottet, der sie zum Tanz zwischen Wolkenkratzern mitgenommen hatte. Raphael war viel zu weit von ihr entfernt, zu distanziert, zu unmenschlich. Dabei gehörte er doch ihr, sie würde ihn nie irgendjemand anderem, irgendeiner unbekannten Kraft überlassen! Das schwor sie sich jedenfalls, als sie ihm die Hand an die Wange legte und spürte, wie seine Kraft in sie einsickerte, stark genug, um ihr den Atem zu rauben. »Raphael.«


      »In meiner Haut tobt ein Gewitter.« Er sprach leise, aber sein Flüstern hallte in ihr genauso wider wie die Stimmen, die sie vernommen hatte, als sie in seinen Traum eingedrungen war.


      Unwillkürlich musste sie an die Schreie denken, die sie in Lijuans Stimme gehört hatte. Aber dies hier war anders. Dies hier ließ Elenas Haut kalt werden, was ganz und gar nichts mit dem Schnee zu tun hatte, der auf sie niederrieselte – nein, die Kälte erfasste sie durch ihren Kontakt zu Raphael, ließ sie aber trotzdem nicht erschrocken zurückweichen. Sie empfand keinen Abscheu, hatte nicht das Gefühl, etwas Böses sei im Gange. Sie spürte lediglich Kraft, Kraft und Macht in einem Ausmaß, das ihr trotz ihrer Erfahrungen mit den Erzengeln des Kaders unbekannt war. »Das Gewitter in dir stammt aus dem blutigen Fluss.«


      »Ja. Ich habe gefühlt, wie es sich mit der heranrollenden Flutwelle aufbaute, und es wurde stärker, als meine Finger das Wasser berührten.« Immer noch flüsterte Raphael wie die Stimmen in seinem Traum, und als er sie küsste, drang die Eiseskälte seiner neu gefundenen Kraft Elena schmerzhaft tief in die Knochen. Aber sie ließ ihren Gemahl nicht los. Sie legte ihm beide Hände auf die Brust, ihre Liebe zu ihm loderte wie ein helles, leidenschaftliches Feuer.


      »Ich spüre solche Angst in dir, Elena.« Raphaels Blick ruhte auf ihren Lippen, ehe er sie erneut küsste und die eiskalte Klinge, zu der er geworden war, ihr den Leib versengte. »Glaubst du denn, ich könnte dir Schaden zufügen?«


      »Nein.« Inzwischen hatte sich das Eis wie ein Ring um ihren Brustkorb gelegt, sie musste nach Luft schnappen, als sie ihm die Arme um den Hals schlang. »Ich mache mir Sorgen um dich.«


      »Dazu besteht kein Grund.«


      »Ach ja?« Sie warf ihm einen finsteren Blick zu. »Das soll ich glauben? Obwohl deine Haut glüht und ich kurz davor bin, mich in einen verdammten Eiszapfen zu verwandeln?«


      Da musste er lachen. Eine Brise spielte mit seinen Haaren, Schneeflocken fielen ihm von den Wimpern. »Wenn es dir hilft: Stell dir vor, dass ich die neue Kraft verdaue. Ein besserer Vergleich will mir nicht einfallen.« Sein nächster Kuss fiel um einiges wärmer aus. »Besser so, Hbeebti?« Auch sein Flüstern hallte nicht mehr so nach, war intimer, und in dem Kokon, den seine Flügel um sie beide spannten, ruhte seine Hand begehrlich auf ihrem Busen.


      Elenas Brust schien anzuschwellen, seine Hand ganz füllen zu wollen. Ein Schauder durchlief sie. »Das ist mal eine feine Art, eine Frau aufzuwärmen!« Das Eis seiner neuen Stärke war nach wie vor zu spüren, aber sie fühlte auch Raphaels Erektion an ihrem Unterleib, spürte ihren geliebten Raphael unter der eisdurchfluteten Haut eines Erzengels. »Am liebsten würde ich dich nach Hause schaffen und in unserem Schlafzimmer einsperren, bis du nicht mehr so kalt bist.«


      Die Antwort war ein weiterer, stürmischer Kuss, dann drückte Raphael noch einmal ihre Brust, ehe er sie losließ und seine Flügel zusammenfaltete. »Später. Erst einmal musst du mit Illium die Stadtbevölkerung beruhigen.«


      Sie ließ ihn ungern allein, solange er noch nicht wieder normal schien, aber er hatte ja recht, die Situation in der Stadt musste unter Kontrolle gebracht werden. Also küsste sie ihn rasch noch einmal, ehe sie davonflog. Sollte dich urplötzlich das Verlangen überkommen, fleischfressende Tote wiederauferstehen zu lassen, sag Bescheid, damit ich kommen und dir solche Gelüste austreiben kann, rief sie ihm aus der Luft zu.


      Versprochen.


      Als Elena wenig später nicht weit vom Fluss entfernt auf einem Dach landete, wusste sie immer noch nicht recht, was sie von dieser Entwicklung halten sollte, wo Flüsse Blut mit sich führten und seltsame neue Kräfte Kälte verbreiteten. Es hatte aufgehört zu schneien, an der feinen, federleichten Schneeschicht über der Stadt brachen sich Sonnenstrahlen. Von ihrem Dach aus hatte sie einen ungehinderten Blick auf den Fluss und die Menschen, die sich wild gestikulierend auf den Landungsstegen drängten – wahrscheinlich auf Passanten, die das seltsame Ereignis vorhin mit ihren Handykameras festgehalten hatten.


      Wenig später schoben sich blaue Flügel mit glitzernden silbernen Handschwingen in ihr Sichtfeld, und ein Engel mit blitzenden goldenen Augen, in denen der Schalk lauerte, warf ihr einen Baseballhandschuh hin. »Komm schon, Ellie!« Illiums Linke steckte ebenfalls in einem Baseballhandschuh, in der Rechten hielt er einen Ball. »Wir wollen über dem Hudson Fangen spielen.«


      Elena starrte ihn an. »Das ist dein großartiger Plan zur Beruhigung der Normalbevölkerung?«


      »Hast du je mit Baseballhandschuhen bewaffnete Engel am Himmel Fangen spielen sehen?« Eine spöttisch hochgezogene Braue. »Genau!«


      Warum eigentlich nicht, schaden konnte es wohl kaum. Elena folgte Illium zum Fluss, wo sie von drei weiteren Engeln der Turmbesatzung mit großem Jubel empfangen wurden. Die anderen wollten wissen, wo Illium so lange gesteckt hatte, denn sie hatten fest vor, ihm den Hintern zu versohlen. Illium konterte mit einer deftigen Beleidigung, und kurz darauf war am Himmel ein munteres Ballspiel nach Engelsart im Gange.


      »Zum Teufel noch eins!« Hektisch tauchte Elena ab und stieg auf, während der Ball aus jeder nur denkbaren Richtung zu kommen schien. Sämtliche Spieler versuchten, ihn zuerst zu erwischen, beziehungsweise zu verhindern, dass er ins Wasser fiel. Elena war beileibe nicht so schnell und beweglich wie Illium und die anderen, konnte aber ganz gut mithalten, da sie ihren Kopf benutzte, um Winkel zu berechnen. So gelang ihr der eine oder andere überraschende Fang, und sie konnte Punkte auf ihrem Konto verbuchen.


      Die Gruppe mochte zwei, drei Minuten gespielt haben, da hörten die Leute am Ufer auch schon auf, sich auf den Fluss und irgendwelche Filmaufnahmen zu konzentrieren. Sie suchten sich stattdessen am Himmel ihren Lieblingsspieler aus, um den dann jeweils anzufeuern. Fraktionen bildeten sich. Eine besonders unternehmungsfreudige Gruppe trieb sogar einen blauen Schal auf, der dann enthusiastisch geschwenkt wurde, sobald Illium durch eine fängerische Heldentat brillierte. Die Idee machte rasch Schule, und bald schwang jeder Fankreis seinen eigenen Schal. Der von Elena zeigte eindeutig das Gold der Gilde.


      Elena lächelte, als sie das sah. Irgendwo da unten stand also ein Kollege!


      Bald tauchte auch der erste Medienhubschrauber auf, der einen in einem Traggeschirr baumelnden Kameramann transportierte. Die Crew wahrte allerdings respektvolle Distanz – wie diese Crews es immer taten, seit Illium klargestellt hatte, wer bei einem Duell Engel gegen Hubschrauber den Kürzeren zog. Der Hubschrauber nämlich – um Längen.


      »Hab ihn!« Es gelang ihr, einen Wurf abzufangen, der fast in der jubelnden Menge gelandet wäre. Sie warf ihn nach links und sehr hoch – wo er von einem Engel mit zersplitterten grünen Augen und Schwingen aus eisigem Sonnenlicht aufgefangen wurde. Er jagte den Ball mit links Richtung Illium, der ihn fing, allerdings unter der Wucht des Aufpralls dann erst einmal in die Tiefe schoss, ehe er sich wieder fing und triumphierend beide Arme hochriss, den Ball fest in der rechten Hand.


      Elena und die anderen drei Spieler verständigten sich mit Blicken, um sich gleich darauf still und heimlich aus dem Spiel zurückzuziehen. Heftig atmend saßen sie danach alle nebeneinander auf einer Dachkante und sahen zu, wie Illium und Aodhan ihre ungewöhnliche Geschicklichkeit zur Schau stellten. »Haben Sie so etwas schon mal erlebt?«, erkundigte sich Elena bei dem Engel neben ihr, einem älteren Schwadronskommandanten, den sie an diesem Tag zum ersten Mal hatte lachen sehen.


      »Das letzte Mal vor zweihundert Jahren.« Eine ernste, nachdenkliche Antwort, der allerdings gleich darauf ein lauter Jubelschrei folgte, als Aodhan den Ball, der tatsächlich im Wasser gelandet war, in letzter Sekunde wieder herausfischte, um ihn blind über seine Schulter hinweg hinter sich zu feuern. Das Wintersonnenlicht verwandelte Aodhans Körper und seine Flügel in einen einzigen, lebenden Diamanten.


      Irre!, dachte Elena. In einer ihrer Hosentaschen vibrierte ihr Handy. Als sie es herauszog, zeigte es eine SMS von Sara an, aber auf die konnte sie sich momentan nicht konzentrieren, denn Illium fing gerade den von Aodhan geschleuderten Ball in letzter Sekunde ab, ehe dieser das Dach eines soeben eine nahe gelegene Brücke überfahrenden Wagens treffen konnte. Allerdings schien sich der Engel mit den blauen Flügeln anschließend auf direktem Kollisionskurs mit einem Bus zu befinden. Ein Stöhnen ging durch die Menge – bis Illium sich mit einer perfekten Kehrtwende durch die Stahlträger der Brücke hindurch gerettet hatte und sein nächster Wurf Aodhan so hart traf, dass er ein ganzes Stück zurückgeschleudert wurde.


      Jetzt konnte sie sich Saras SMS ansehen. Ransom nimmt Wetten an, wer von den beiden hübschen Jungs als Erster den Ball fallen lässt.


      Elena grinste. Okay, ich setze darauf, dass Illium gewinnt, schrieb sie zurück. Aodhan ist zu gut erzogen, und Illium kann heimtückisch sein, womit Aodhan nicht rechnet.


      Wie es sich schließlich herausstellte, hatte sie unrecht: Aodhan schien Illiums Tricks in- und auswendig zu kennen – und andersherum auch. Das Ganze endete in einem Patt, als beide Spieler in den Turm zurückbeordert wurden. Bis dahin hatte die ganze Stadt mitbekommen, dass es in den Reihen der Engel hier einen außergewöhnlichen Neuen gab, weswegen die schreckenerregende Nachricht vom blutroten Hudson nicht mehr an erster Stelle stand. Bald sprach die ganze Stadt – nein, das ganze Land! – fast nur noch über Aodhan und natürlich auch über das Ballspiel.


      Sämtliche Fernsehsender im Lande ließen ihre Sportkommentatoren die Spieltechnik der Engel erörtern, und überall wurde lang und breit darüber spekuliert, ob es ein Rückspiel geben würde. Die aus Manhattan stammenden Reporter genossen es, wieder einmal im Mittelpunkt zu stehen und beendeten jede Sendung mit der Aufforderung, man möge sich doch bald wieder einschalten, um neue Nachrichten über »unsere Engel« zu erfahren.


      »Ich würde sagen, Illiums Plan ist voll aufgegangen, die Sache war ein Riesenerfolg«, schwärmte Elena später am Abend, als sie mit Raphael im großen Badezimmer ihrer Turmsuite allein war. »Und als Aodhan dann auch noch auftauchte… das hat dem Ganzen den letzten Schliff gegeben.«


      »Er hat uns alle überrascht.« Raphael war wieder ganz der Alte, von der Fremdartigkeit, die ihn nach der Rotfärbung des Flusses überkommen hatte, fehlte bis auf den seltsamen Flüsternachhall, der sich noch manchmal in seine Stimme schlich, jedenfalls rein äußerlich jede Spur. »Warum sitzt du so weit von mir entfernt?«, erkundigte er sich jetzt. Er hatte es sich in der Badewanne mit den Ausmaßen eines kleinen Schwimmbeckens bequem gemacht und die Arme auf den gefliesten Rand der Wanne gelegt. »Ich versichere dir: Mich hat kein Verlangen danach überkommen, Tote wandeln zu lassen.«


      Sie ließ sich zu ihm hinübertreiben, um ihm die Hände auf die Hüften zu legen. »Aber was ist mit der Kraft – ist die noch da?« Egal, wie viel Angst ihr Raphaels Veränderung einflößte, wenn er sich gegen die anderen behaupten wollte, musste er stärker werden.


      Ins himmlische Blau seiner Augen schlichen sich Schatten. »Nein. Sie füllte mich bis zum Überfließen aus, ist seitdem aber versiegt. Wenn der Morgen graut, werde ich wieder ganz der Alte sein.«


      »Verdammt.«


      Er zog eine Braue hoch. »In der Tat. Wenn ich jedes Mal ein außergewöhnliches Ereignis abwarten muss, um solche Kraft zu verspüren, könnten wir uns, wie du sagen würdest, aufhängen. Besonders, wenn man auch noch den anderen Faktor bedenkt.«


      Ihr Blick huschte hinüber zu seiner rechten Schläfe. »Zeig mir den Fleck.« In Amanat hatte sie sich zu diesem Thema ausgeschwiegen. Wusste sie denn, ob sich der Fleck nicht als fatales Zeichen der Schwäche entpuppte? Davon sollten ihre Feinde auf keinen Fall Wind bekommen.


      Raphael entfernte den Zauber, der den Fleck verbarg – nur dass der Fleck kein Fleck mehr war, sondern sich zu einem ungefähr zwei Zentimeter langen Mal ausgedehnt hatte, das sich in einer feinen Line an seinem Schädelknochen entlangzog. »Raphael!« Erschrocken berührte Elena die betroffene Haut. »Der Fleck ist viel größer geworden und ist jetzt tiefrot!«


      Die Angst schnürte ihr die Luft ab, sie musste dagegen ankämpfen, erst dann gelang es ihr, weiterzureden. »Aber er sieht weder geschwollen noch infiziert aus, eher wie Tinte, die man dir unter die Haut gespritzt hat.« Nur trug Raphael im Gegensatz zu seinem Meisterspion keine Tätowierung im Gesicht. »Spürst du denn irgendetwas?«


      »Nein. Keine Schwäche, kein Anzeichen für irgendeine Krankheit.« Er strich ihr mit dem Handrücken über beide Brüste, seine Fingerknöchel liebkosten ihre Brustwarzen. »Bis jetzt hat der Fleck noch keinen Schaden angerichtet.« Raphaels Hände glitten an Elenas Oberkörper hinunter, bis sie ihre Taille umfangen hatten und er sich seine Gemahlin auf den Schoß setzen konnte, wo seine Erektion sich an ihr rieb, bis sie ihre Fingernägel in seine Schultern bohrte.


      Hitze hatte sich um ihren Bauchnabel gesammelt, drohte, sie zerschmelzen zu lassen. »Himmel! Wieso geht das immer so schnell, dass ich für dich bereit bin?«


      »Weil du mir gehörst.« Eine schlichte Besitzerklärung, mit der er sie anhob, bis der Kopf seines Gliedes an die feuchte Wärme ihrer intimen Öffnung drückte. »Nimm mich, Elena.«


      Aber noch während sie ihn stöhnend vor Lust in sich aufnahm, kämpfte ein Teil von ihr gegen die wachsende Leidenschaft an. Versuchte, zu denken. Was schier unmöglich schien, als Raphael sie jetzt küsste, als er eine Hand in ihrem Haar vergrub, während sich die andere kühn und besitzergreifend ihrer Brust bemächtigte und er ihr die Zunge tief in den Mund schob.


      Nicht seine Rauheit rüttelte Elena das Hirn durcheinander, denn Raphael war oft in der Liebe direkt und unzart, aber sie mochte das sehr, mochte es, wenn er sich nicht zurückhielt. Nur dies hier, heute… es war anders. Sie spürte die neue »Kälte« in seinem Kuss, die intime körperliche Verbindung zu ihrem Mann ließ ihr Eis ins Blut dringen. Raphael hatte sie immer fühlen lassen, wie sehr er sie liebte und in Ehren hielt, auch wenn sein Liebesspiel hart und fordernd wurde. Heute lag eine gewisse Distanziertheit in seinen Berührungen, oder sie empfand es wenigstens so. Als sie die Augen aufschlug, musste sie feststellen, dass er sie beobachtete, während er mit ihrem Körper spielte.


      So nicht, mein Lieber, das kannst du vergessen!


      Sie biss ihn hart in die Unterlippe. Als sich daraufhin seine Hände in sie gruben und seine Flügel zu glühen begannen, fuhr sie mit der Zunge über die Stelle, an der sie eben zugebissen hatte, ließ ihre Lippen seinen Hals hinunterwandern, massierte ihn gleichzeitig mit ihren inneren Muskeln. Sofort spannte sich sein Körper einer Bogensehne gleich an, sein Glied pulsierte in ihrem Innern.


      Oh ja, sie wusste schon, welche Knöpfe es zu drücken galt!


      Als sie spürte, wie sich seine Hand in ihrem Haar erneut zur Faust ballte, wie er wieder die Zügel zu übernehmen versuchte, packte sie mit den Zähnen die Sehnen an seinem Hals. Raphael knurrte, seine Flügel glühten intensiver, aber er überließ ihr die Kontrolle über ihren nächsten Kuss, lieferte sich ein Zungenduell mit ihr, während sie ihre festen, hoch aufgerichteten Brustwarzen über seinen Brustkorb streichen ließ, weil sie wusste, wie sehr ihm das gefiel.


      Raphael spannte die Hüften an, drängte zu einem schnelleren, härteren Ritt. Als sie dem Drängen nicht nachkam, ließ er ohne Vorwarnung ihren Oberkörper über seinen Arm kippen und schnappte sich mit dem Mund eine ihrer Brustwarzen, um sich den prallen kleinen Knopf wie eine reife Beere über die Zunge rollen zu lassen. Ein herrliches Gefühl, das direkt in Elenas Unterleib schoss. Hektisch zerrte sie an seinen Haaren, versuchte, die Flut einzudämmen, die sie zu überkommen drohte, damit sie wieder die Kontrolle übernehmen konnte.


      Da berührten Zähne die empfindliche Haut ihres Busens.


      Wieder spannte sie die Muskeln um sein köstlich dickes Glied und wurde mit großzügigen, feuchten Liebkosungen ihrer Brustwarze belohnt, die Raphael nur freigab, um sich ebenso großzügig der zweiten zu widmen. Denken war fast unmöglich geworden, aber sie musste sich bestätigen lassen, dass hier wieder ihr geliebter Raphael unter ihr lag. Sie presste die Muskeln so fest zusammen, wie sie konnte, hielt Raphaels Glied besitzergreifend fest, bis er ihre Brust losließ, um den Kopf zurückzuwerfen, sein Kinn eine brutale, harte Linie.


      Gefährlicher Mann. Umwerfender Mann: IHR Mann.


      Sie lockerte den harten Griff, ließ ihre Muskeln sein Glied spielerisch liebkosen, während sie sich vorbeugte, um Raphael die Kehle zu küssen. Ihre linke Hand ruhte auf seiner Brust, mit der anderen streichelte sie die empfindliche Innenkante seines Flügels. Das schien endlich der Tropfen zu sein, der das Fass zum Überlaufen brachte: Raphael packte ihr Kinn und zog ihr Gesicht zu sich heran, um sie küssen zu können. Und dieser Kuss allein war reiner Sex, war ungezähmt, war so unglaublich heiß.


      Danach ging es nicht mehr darum, wer die Zügel in der Hand hielt, es ging nicht mehr um Strategien, und gedacht wurde schon gar nicht. Es gab nur noch ein leidenschaftliches Ringen zweier erhitzter Körper, bis sie um den heißen Strahl seiner Leidenschaft herum kam, während sich ihr Blick in herzzerreißend blaue Augen bohrte, in denen nicht der Hauch eines Schattens zu erkennen war.
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      Raphael trocknete Elenas Flügel ab. Seine Gemahlin hatte sich in ein weiches blaues Handtuch gehüllt und stand vor dem Badezimmerspiegel, mit dessen Hilfe sie ihn wütend anfunkelte. »Du warst eben gruselig«, sagte sie, kurz und auf den Punkt gebracht. »Wie damals, als du in die Stille gingst.«


      Raphael mochte sich selbst nicht, wenn er in die Stille ging, in diesen Zustand, in dem er nur von kaltem Verstand getrieben wurde, losgelöst von allen Gefühlen. Während seiner letzten Periode in diesem Zustand hatte er, der früher einmal über den Kindergarten der Engel gewacht hatte, ein Baby bedroht, um seine Ziele durchzusetzen. Wenn es nach ihm ging, war diese Periode die letzte ihrer Art gewesen. »Habe ich dir wehgetan?« Raphael ließ das Handtuch fallen, mit dem er Elena abgetrocknet hatte, und legte seiner Gemahlin die Hand auf den Bauch.


      »Natürlich nicht!« Ein ärgerliches Knurren – ihm kam es vor wie ein Kuss. »Du hast mich allerdings um den Verstand gevögelt, aber da habe ich mich bereits revanchiert, in der Richtung hörst du von mir keine Klagen.«


      Beruhigt gab Raphael sie frei – wenn sie so mit ihm sprach, brauchte er sich keine Sorgen zu machen. Während sie sich im Schlafzimmer den Morgenmantel anzog, schlüpfte er in eine schwarze Hose. Schlafen würde er in dieser Nacht nicht, dazu gab es zu viel zu tun. Deswegen waren sie auch im Turm geblieben, statt nach Hause zu fliegen. Aber er würde vom Schlafzimmer aus arbeiten, bis Elena die ersten, problematischen Stunden des Schlafens sicher hinter sich hatte.


      »Ich gehe in die Stille, wenn ich mich auf eine bestimmte Art und auf einer bestimmten Ebene verausgabt habe, da geht es um Macht«, erklärte er. »Das vorhin hat sich angefühlt, als würde es außerhalb von mir stattfinden.« Er hatte sich gefühlt wie einsam und verlassen mitten im tiefsten Ozean, abgeschnitten von der Welt und für niemanden zu erreichen.


      »Aber ein Angriff war es nicht?« Lockige, fast weiße Strähnen umspielten Elenas Gesicht, als sie zu ihm herüberkam.


      »Ein Angriff, der mich praktisch mit Kraft überschwemmt? Nein.« Kein Angriff, etwas viel Gefährlicheres – das war zumindest sein Gefühl. »Wenn das allerdings meine eigentliche neue Fähigkeit ist, dann hat sie das Potenzial, mich von Grund auf zu verändern.«


      »Was auf keinen Fall geschehen wird!« Seine Jägerin hatte dieses ihm so wohlbekannte dickköpfige Glitzern in den Augen. »Ich gebe meinen Mann nicht her.«


      »Ich weiß.« Selbst in der seltsamen Kälte vorhin hatte er ihren Zorn gespürt, gepaart mit ihrer Leidenschaft, der alles erwärmenden Kraft ihrer Liebe. Diese leidenschaftliche Liebe hatte ihn in ihre Arme zurückgeholt, hatte jegliche Distanz beseitigt. »Aber jetzt gehört meine Frau ins Bett.« Elena hatte ein paar Nächte lang nicht richtig geschlafen, unter ihren Augen zeichneten sich schwarze Ränder ab. »Und wenn du nichts dagegen hast, erzähle ich dir vor dem Einschlafen noch ein paar Gutenachtgeschichten aus der letzten Kaskade. Blut, Tod, Vernichtung – du weißt schon.«


      »Klasse!« Sie ließ den Morgenmantel fallen und schlüpfte, nackt wie sie war, mit ihrem geschmeidigen goldenen Körper unter die Bettdecke.


      Er legte sich neben sie auf dieselbe Decke und zupfte ihr ein paar Haarsträhnen aus dem Knoten, um mit ihnen zu spielen. »Hast du je von der verlorenen Stadt Atlantis gehört?«


      »Natürlich.« Elenas Augen wurden ganz groß. »Die hat es wirklich gegeben?«


      »Meine Mutter sagt, die Legende um Atlantis hat ihren Ursprung in der Geschichte einer Stadt im Wasser, die vor Tausenden und Abertausenden von Jahren existiert hat. Sie soll außergewöhnlich schön gewesen und von einem Erzengel mit großem Kunstsinn erschaffen worden sein, der über ähnliche Fähigkeiten verfügte wie die, die wir heute bei Astaad vermuten. Nur waren die Kräfte dieses Erzengels zu der Zeit, von der wir jetzt sprechen, bereits ausgereift.«


      Das Strahlen in Elenas Augen erlosch. »Die Stadt wurde zerstört, nicht wahr?«


      »Caliane ist sich nicht sicher, ob nicht doch noch ein Teil von ihr, beschützt von ihrem Erzengel, weiterhin am Grunde des Meeres ruht, aber eigentlich fiel sie, wie so viele andere große Zivilisationen, Kaskade-Kriegen zum Opfer.«


      Diese Wunderwerke, Raphael, für immer verloren! Dinge, die sämtliche Errungenschaften und Bauwerke der modernen Welt in den Schatten stellen, wobei einem die Angeber von heute wie Kinder vorkommen, die nie wahre Anmut gesehen haben.


      So hatte es ihm Caliane erzählt, und so gab er die Geschichte an Elena weiter. Er verschwieg ihr auch den Rest von Calianes Bericht nicht: Wie die Kriege einmal um den Globus gewandert waren, bis überall die Erde vom Blut der Sterblichen und Unsterblichen getränkt war. »Ein Jahrhundert, nachdem sie begonnen hatten, gingen diese Kriege zu Ende, aber da gab es die halbe bekannte Welt nicht mehr, und Zivilisationen wurden in ihrer Entwicklung Tausende von Jahren zurückgeworfen.«


      Elena schüttelte hilflos den Kopf. Dieses Wissen war mehr, als sie zu verarbeiten vermochte. »Die Kaskaden… Du sagst, es gibt keinen Weg, um herauszufinden, wie viele schon kamen und gingen? Wie viele Zivilisationen fast ausgelöscht wurden und wieder ganz von vorn anfangen mussten?«


      »Ja.« Er rückte dichter an sie heran, legte den Flügel um sie, vergrub seine Hand in ihrem Haar. Was jetzt kam, war der Auftakt zum letzten brutalen Akt. »Caliane hat mehr als eine Kaskade erlebt.« Soweit Raphael bekannt war, wusste das außer ihm niemand. »Sie sagt, sie sind nicht alle gleich verlaufen, und wenn sie sich ansieht, wie früh bei der jetzigen die Veränderungen im Kader sichtbar werden, dann könnte sich unsere Kaskade durchaus zur stärksten entwickeln, die sie im Laufe ihrer schon Ewigkeiten andauernden Existenz erlebt hat.«


      Seine Jägerin versuchte nicht, ihre Angst zu verbergen, sondern schmiegte sich ganz eng an ihn. »Und wenn die letzte Kaskade in der Zerstörung der halben Welt endete…«


      Raphael nickte schweigend.


      Nach den Unheil verkündenden Gutenachtgeschichten ihres Gemahls war es ein Wunder, dass Elena überhaupt schlief. Aber sie schlief sogar gut und fest. Nur als sie aufwachte und die unheimliche Stille draußen ihr verriet, dass in der Nacht noch mehr Schnee gefallen war, überfiel sie das heftige Bedürfnis, dem Wahnsinn der unsterblichen Welt wenigstens für kurze Zeit zu entkommen.


      Sara hatte an dem Morgen frei – so weit man als Gildedirektorin je freihatte – also verabredete sich Elena mit ihrer besten Freundin und deren kleiner Tochter in einem behaglichen Restaurant in der Nähe ihres Wohnhauses zum Brunch. Dort kannten der Besitzer sowie die meisten Stammgäste Elena noch aus ihrer Zeit ohne Flügel, und obwohl ein paar Leute heimlich Fotos schossen, wurde die kleine Dreiergruppe nicht weiter belästigt.


      Nach dem Brunch gingen sie in den Central Park, wo die beiden Freundinnen der ausgelassenen Zoe zusahen, die versuchte, Tauben zu fangen. Zoe steckte in einem dicken, orangefarbenen Schneeanzug, in dem sie aussah wie ein kleiner bunter Bär. Wenn sie müde wurde, ließ sie sich einfach in den Schnee plumpsen. Aber sie blieb nie lange sitzen, sondern war immer schon bald wieder auf den Beinen, um erneut den Vögeln hinterherzulaufen. Elena gefror der Atem vor dem Mund, wenn sie über die entzückenden Possen der Kleinen lachte. Auch sie hatte sich den Witterungsbedingungen entsprechend angezogen und trug unter ihrem schwarzen Jägeranzug aus Leder ein langärmliges Top. Ihr unsterblicher Körper war zwar widerstandsfähiger als der eines gewöhnlichen Sterblichen, aber Kälte von der Art, wie sie heute herrschte, vermochte sie noch nicht einfach so abzuschütteln. Das galt besonders beim Fliegen, wo sie sich zusätzlich noch mit einem eiskalten Wind herumschlagen musste.


      »Wie geht es Vivek?«, fragte Sara, nachdem sie per Handy ein Foto von Zoe im Schnee an ihren Vater Deacon geschickt hatte.


      »Aodhan überwacht seine Transformation.« Elena hatte dafür gesorgt, dass Vivek in Hände kam, denen sie vertraute. »Besucht habe ich ihn noch nicht, er hatte darum gebeten, es erst einmal nicht zu tun. Ich glaube, er möchte niemanden von uns sehen, solange er derart verletzlich ist.« Seit Elena ihn kannte, war Vivek zwar immer gelähmt gewesen, jedoch nie hilflos. »Du weißt doch, er hat gern immer alles im Griff.«


      »Klar verstehe ich ihn, aber er ist und bleibt ein stolzer Trottel.« Sara war die tiefe Zuneigung deutlich anzuhören, die sie für Vivek empfand.


      »Keir überwacht seine Fortschritte persönlich.« Sara hatte den Heiler bei ihrem Besuch in der Zufluchtsstätte kennengelernt und wusste, welchen Respekt man ihm in der Welt der Unsterblichen entgegenbrachte. »Es ist lange her, seit man einen Sterblichen, der so lange mit solch schweren Verletzungen gelebt hat, transformiert hat.«


      »Mommy!« Zoe kam wild und ungestüm zu ihnen gerannt – bestimmt fiel sie gleich hin! Aber nein, sie schaffte es, sich unversehrt vor Sara aufzubauen. »’üsschen!«


      Sara ging vor ihr in die Hocke, um das anbetungswürdige kleine Gesicht mit den geforderten Küssen zu überhäufen. Die beiden sahen so umwerfend aus, dass Elena ihr Handy zückte, um ein Foto zu schießen: Sara in ihrem lila Mantel, Zoe ganz in Orange, dazu zwei strahlende Gesichter mit identischem Lächeln. Zoe gluckste, als ihre Mutter so tat, als wolle sie sie kitzeln, drückte ihrer Mom einen dicken Schmatzer auf die Wange und wandte sich mit leuchtenden dunklen Augen und ausgestreckten Armen Elena zu. »’ante Ellie!«


      Lachend schloss »Ante Ellie« die Kleine in ihre Arme, stahl sich auch rasch ein paar Küsschen und warf Zoe dann hoch in die Luft, um sie mit starken Armen wieder aufzufangen. Zoe quietschte vor Vergnügen. Die Kapuze fiel ihr vom Kopf, und zum Vorschein kamen wunderschöne bronzefarbene Locken, die mit zwei schwarzen Schleifen zu sauberen Rattenschwänzen zusammengebunden worden waren. »Zoe fliegt, Ante Ellie!«


      »Und ob!« Elena war völlig vernarrt in Saras Kind. »Und wie du fliegen wirst, Zoe.«


      Fünfmal Hochwerfen, dann schwebte aus einer vorüberfliegenden Schwadron eine Engelsfeder in den Schnee hinunter, und die Kleine sauste davon, um sie ihrer Sammlung einzuverleiben.


      Sara stieß einen tiefen Seufzer der Erleichterung aus. »Ich schwöre bei Gott, ich bekomme jedes Mal fast einen Herzinfarkt, wenn Deacon und du so tut, als wäre mein winziges Baby ein Basketball!«


      Elena lächelte. »Sie ist dein Kind! Und du bist die Frau, die bei der Verfolgung eines Vampirs mal von einem Haus gesprungen ist.« Während Elena laut fluchend auf dem Dach zurückgeblieben war und in die Gasse unter sich gestarrt hatte, fest davon überzeugt, dort gleich den zerschmetterten Leib ihrer besten Freundin aufklauben zu dürfen. »Und du hast den Vampir sogar erwischt.« Saras wohlkalkulierter Sprung hatte sie in einem vollen Müllcontainer landen lassen – bestimmt nicht hübsch, aber auf jeden Fall sicher.


      »Solche Geschichten wirst du dir in Hörweite von Zoe gefälligst verkneifen, hörst du?«


      »Gib es auf, Mama. Zoe hat den Ex-Vollstrecker zum Vater, ihre Mutter ist die mit allen Wassern gewaschene Gildedirektorin, und ihre Tante ist sowieso der reine Wahnsinn.« Sie tätschelte Saras Schulter. »Deine Tochter wird nie zufrieden zu Hause hocken und Puzzles zusammensetzen.«


      »Deacon hat ihr eine Miniaturarmbrust gebaut.« Sara sah aus, als wüsste sie nicht, ob sie entsetzt oder stolz sein sollte. »Zoe trifft schon damit. Dem Himmel sei Dank dafür, dass ihre ›Bolzen‹ weiche Spitzen haben, sonst wären ihr Dad und ich längst tot.«


      »Du weißt, dass jede Gildejägerin und jeder Gildejäger auf sie aufpasst, und wenn es nach mir ginge, auch noch jeder einzelne Vampir und Engel aus dem Turm.«


      Saras Gesicht leuchtete auf. »Womit du natürlich recht hast. Aber wahrscheinlich treibt sie das früher oder später in die Rebellion… wir müssen echt geschickt vorgehen, wenn wir sie vor Gefahren bewahren wollen.«


      Das Objekt ihrer Pläne raste genau in diesem Moment wieder zu ihnen zurück, ganz atemlos vor Erregung, eine dunkelbraune Feder mit schwarzem Rand in der kleinen Faust. »Engel!«, hauchte die Kleine ehrfürchtig, während sie zart über die Handschwinge strich, die sie bisher erfolgreich vor einem Zerquetschtwerden bewahrt hatte.


      »Gut gemacht, Baby.« Strahlend hockte sich Sara wieder hin. »Soll ich sie sicher für dich aufbewahren?«


      Sara wartete, bis Zoe wieder zu ihrem Spiel zurückgekehrt war, ehe sie weitersprach. Ihr Gesicht war sehr ernst geworden. »Vivek wird uns brauchen, wenn er aufwacht. Ich kann den Gedanken kaum ertragen, dass er sich vielleicht von uns fernhalten muss.«


      Elena empfand genauso. »Ich habe eine Idee, wie wir für die nötige Unterstützung sorgen können, ohne gegen seinen Vertrag mit Raphael und dem Turm zu verstoßen.«


      Zwei Stunden später hatte sie Aodhan aufgespürt. Er saß hoch oben auf einer der Metallstreben der George-Washington-Brücke und ließ die Beine baumeln, während er den Verkehr unter sich betrachtete. An einem klaren Tag hätte er dort oben für Verkehrsteilnehmer eine viel zu gefährliche Ablenkung geboten, aber der Himmel hatte sich zugezogen, kein einziger Sonnenstrahl brach sich in seinen Flügeln. Die meisten Fahrer da unten bekamen wahrscheinlich gar nicht mit, dass sie beobachtet wurden.


      Elena schaffte die Landung auf dem relativ schmalen Metallstück erst beim zweiten Versuch und nach langem Überlegen. »Nicht schlecht, was?«, begrüßte sie Aodhan lächelnd, wobei sie mit keinem Wort darauf einging, dass dieser hastig die Hand ausgestreckt hatte, um ihr notfalls beistehen zu können. Er hatte ganz automatisch so reagiert, seine Beschützerinstinkte waren also auf jeden Fall stärker als seine Angst vor Berührung. Interessant, fand Elena.


      »Ihr Gleichgewichtssinn ist gut«, kommentierte Aodhan nachdenklich ihre Landung. »Aber Sie müssen die Muskeln trainieren, die man braucht, wenn man dicht über einer Oberfläche in der Luft schweben will.«


      »Gibt es dafür spezielle Übungen?« Elena lernte gern dazu, war glücklich, wenn sie Ratschläge für einen sicheren Umgang mit dem Leben in der Luft bekam.


      »Ja.« Aodhan wandte sich wieder dem Verkehr zu. »Ich kann sie Ihnen zeigen.«


      Sie setzte sich neben ihn, sorgfältig darauf bedacht, ihn nicht mit den Flügeln zu berühren. »Halten Sie Ausschau nach jemandem?«


      Er schüttelte den Kopf. »Nein, ich finde es nur faszinierend, wie schnell für die Leute, die dieses Land Heimat nennen, alles wieder im gewohnten Trott verläuft. Es ist noch keinen ganzen Tag her, dass der Fluss hier voller Blut war, aber das scheint niemanden mehr zu interessieren.«


      Lachend richtete Elena ihren Pferdeschwanz, aus dem sich ein paar Haarsträhnen gelöst hatten. »Wir New Yorker sind ein zähes Volk, Aodhan. Wir gehen zu Boden, wenn man uns tritt, aber wir sind gleich wieder auf den Beinen, mit Wut im Bauch und Entschlossenheit in der Seele.« Sie liebte diese Sturheit, eine der Stärken ihrer Stadt. »Ein Außenseiter wird uns nie weinen sehen.«


      Augen aus zersplittertem Glas richteten sich auf sie, die unendlich vielen Facetten spiegelten ihr eigenes Gesicht in erstaunlich klarer Vielfalt. »Ich habe unsere Unterhaltung über Angst und Einsamkeit nicht vergessen«, sagte er, ehe er den Blick wieder Manhattan zuwandte. »Sie und diese Stadt lehren mich einiges über den Umgang mit Schmerz und Furcht. Sie hatten recht, ich habe meine Wunden nun lange genug geleckt.«


      Wie offen er auf seine emotionalen Narben verwies! Elena beschloss, die Gunst der Stunde zu nutzen und einfach zu sagen, was ihr gerade durch den Kopf ging. »Nach einem Schock, nach schweren Verletzungen, steht uns allen eine Zeit zu, in der wir uns einfach zusammenrollen und nichts von der Welt wissen möchten. Aber wenn man zu lange so lebt, zerfrisst einen der Schmerz von innen.« Elena wusste, wovon sie sprach, sie trug ihre eigenen Narben von den Verletzungen, die Jeffrey ihr zugefügt hatte. »Es ist besser, sich dem Schmerz zu stellen und zu versuchen, sich mit den Erinnerungen zu arrangieren, damit sie einen nicht weiter quälen können.«


      »Und wenn das nicht funktioniert? Wenn ich wieder stürze?«


      »Natürlich werden Sie auch wieder stürzen.« Die Wahrheit war immer noch die beste Waffe im Kampf gegen das Dunkel, falsche Versprechungen nutzten da wenig. »Immer wieder. Und manchmal werden Sie sich auch wieder zusammenrollen und verstecken wollen, manchmal wird Ihnen das als die beste Lösung erscheinen.« Auch sie hatte sich nach dem Albtraum in Amanat verkriechen wollen, aber dann hatte Raphael sie zu diesem erregenden, heißblütigen Messerkampf herausgefordert. »Geben Sie nicht auf, nur weil Sie sich die Schönheit all dessen, was Sie auf der anderen Seite des Schmerzes erwartet, nicht vorstellen können. Kämpfen Sie darum, diese Schönheit sehen zu dürfen, kämpfen Sie darum, sie zu besitzen.«


      Seine Antwort war voller herzzerreißender Freude und Hoffnung. »Wieder einmal mit einem Freund zu spielen – es war das Risiko wert.« Sanfter Wind spielte in den mit Diamanten überzogenen Haaren. »Als ich Illium den ersten Ball zuwarf, da unten über dem Fluss, habe ich gemerkt, dass ich mich seit mehr als zweihundert Jahren nicht mehr richtig lebendig gefühlt habe.«


      Ein paar Minuten lang ließen die beiden gemeinsam die Beine baumeln, ohne etwas zu sagen. Es war ein freundschaftliches Schweigen, das sich zwischen ihnen ausbreitete. »Hatten Sie nach mir gesucht, weil Sie etwas Bestimmtes wollten?«, erkundigte sich Aodhan schließlich.


      »Ja, ich wollte Sie etwas fragen.« Ihre Augen ruhten auf seinem Profil, seiner makellosen Haut, die wie Alabaster aussah, über das jemand liebevoll mit einem feinen Goldpinsel gefahren war. »Gehört Vivek Ihnen? Weil Sie ihn erschaffen haben?«


      Er schüttelte den Kopf. »Alle Vampire gehören dem Erzengel des Territoriums, auf dem sie erschaffen wurden. Ihre Aufseher wählt man unter den älteren Engeln aus.«


      Verdammt. »Dann bin ich zu jung, um einen Vampir zu überwachen?«


      »Unter normalen Umständen wäre das so. Ein gerade erschaffener Vampir kann sehr schwer zu kontrollieren sein, manchmal kommt es auch zu Gewalttätigkeiten. Und Sie sind in Engelsjahren gemessen noch sehr jung. Bei Vivek Kapur könnte die Sache anders liegen. Er wird erst in einiger Zeit seine volle Körperkraft wiedererlangt haben, und Ihnen stehen Raphaels Ressourcen zur Verfügung.«


      »Es wäre also machbar?«


      »Es ist bereits geschehen.« Er sah sie an. »Sie verstehen aber, dass Sie sich damit vertraglich verpflichten, hundert Jahre für ihn verantwortlich zu sein. So lange, wie er sich vertraglich verpflichtet hat. Er muss seinen Dienst bis zum Ende ableisten.«


      »Ich weiß, alles andere würde nur Ärger heraufbeschwören.« Soweit Elena das wusste, stellte Dmitris Frau Honor auf Raphaels Territorium die einzige Ausnahme dieser Regel dar, und diese Ausnahme würde kein Unsterblicher je infrage stellen. Immerhin war Dmitri seit mehr als tausend Jahren Raphaels getreuer Stellvertreter, hatte bei der Verteidigung seines Erzengels unzählige Male sein Blut vergossen.


      »Welche Pläne haben Sie denn für Vivek Kapurs Vertragszeit?«, wollte Aodhan wissen.


      »Er wird wie besprochen dem Kommunikationsbereich des Turms zugeordnet sein. Aber sobald er seine Gliedmaßen wieder beherrscht, möchte ich ihn zum Training an die Gildeakademie schicken.« All diese Fragen hatte sie mit Vivek vor dessen Erschaffung besprochen, sie hatten gemeinsam das beste Vorgehen geplant. Um ein tödlicher Schütze zu werden, brauchte ein Mann körperlich nicht besonders stark zu sein, weswegen Vivek seine Schießkünste perfektionieren wollte, während er gleichzeitig an seinem Muskelaufbau arbeitete. »Bis es so weit ist, wird er in der Akademie Intensivunterricht in allen praktischen Bereichen bekommen, die er in seiner bisherigen Position nicht zu beherrschen brauchte.«


      »Das wird nicht reichen«, sagte Aodhan, während sie beide beobachteten, wie auffallend silberblaue Flügel am Himmel ihre Flugrichtung änderten und auf sie zukamen. »Die Öffentlichkeit muss sehen, dass er in Ihren Diensten steht.«


      »Das Training soll ihn auf eine Position in meiner Leibgarde vorbereiten.« An eine Leibgarde hatte sie noch gar nicht gedacht, als sie mit Vivek Pläne schmiedete, aber jetzt schien ihr die Idee die perfekte Lösung. Obwohl Elena keineswegs vorhatte, Vivek diesen Job aufzuzwingen, denn er sollte sich selbst entscheiden können, wenn es so weit war. Ihr Jägerkollege hatte zu lange in zu vielen Fragen keine Wahl gehabt, das sollte sich ändern. »Ich vertraue ihm mit meinem Leben – das er mir übrigens schon öfter gerettet hat, als ich zählen kann.«


      »Gut…«, meinte Aodhan nachdenklich. »Sehr gut sogar. Sobald Ihre Intentionen bekannt werden, wird man allgemein glauben, er sei nur erschaffen worden, um in Ihrer Leibgarde zu dienen. Das erklärt dann auch die außergewöhnlichen Bemühungen in diesem Fall.«


      Ehe Elena antworten konnte, landete Illium geschickt neben Aodhan, um ebenfalls die Beine baumeln zu lassen. »Warum sitzen wir auf einer Brücke und verhelfen den Touristen auf dem Boot dort unten zu Postkartenschnappschüssen?«, fragte er, wobei er besagten Touristen, die unten auf dem Boot aufgeregt und rufend auf und ab hüpften, fröhlich zuwinkte.


      »Diese Touristen haben uns erst bemerkt, als du absichtlich so dicht und langsam über ihr Boot hinweggeflogen bist«, konterte Aodhan trocken.


      »Komm schon, wink den netten Leuten zu, mein Fünkchen! Ich garantiere dir, damit beschwörst du weder Pestilenz noch Feuerstürme herauf.«


      Elena musste sich heftig auf die Innenseite ihrer Wange beißen, so amüsierte sie der Blick, den Aodhan Illium zuwarf. Zum ersten Mal durfte sie miterleben, wie jemand durch die äußere Schale des schüchternen Engels drang. »Fünkchen und Glockenblümchen – entzückend!«, freute sie sich.


      »Von wegen!« Mit beiden Händen umklammerte Aodhan den Eisenträger, auf dem die drei saßen. »Wiederholen Sie das bloß nie wieder! Und Illium sollte wissen, dass ich ihm die Zunge herausreiße, wenn er mir noch ein einziges Mal in seinem unsterblichen Leben mit diesem Spitznamen kommt! Ich habe ihn gewarnt.«


      »Dazu musst du mich aber erst mal fangen!« Illium ließ sich rückwärts vom Eisenträger fallen.


      »Illium!«, schrie Elena erschrocken, als der Engel mit ineinander verwickelten Flügeln auf den dichten Verkehr zustürzte.


      »Ein Trick«, sagte Aodhan ungerührt. »Mit seiner Mutter hat er das früher andauernd gemacht, bis sie es ihm einmal mit gleicher Münze heimzahlte. So bleich und still habe ich Illium noch nie erlebt.«


      »Nein, Aodhan, er fällt doch viel zu schnell!« Elena war aufgesprungen, wollte losfliegen und irgendwie helfen – aber dazu war es schon zu spät, gleich würde Illium zwischen zwei Lastwagen zerquetscht werden. »Nein!«


      Silberblaue Schwingen öffneten sich unglaublich schnell, eine geschickte Wende – und dann kam Illium auch schon laut lachend zurückgeflogen. »Ellie! Was ist? Hast du ein Gespenst gesehen?«


      »Mit dir rede ich nicht mehr!« Der ausgestandene Schreck hatte Elena ganz atemlos werden lassen. »Und dem Kolibri petze ich«, wandte sie sich an Aodhan, »dass Illium wieder seine alte Masche abgezogen hat!«


      Aodhans Lippen verzogen sich zu einem wirklich kaum merklichen Lächeln.


      »Moment!« Verzweifelt wedelte Illium mit der Hand vor Elenas Gesicht herum, aber er wurde weiterhin gnadenlos ignoriert. »Nichts Mutter sagen! Ich verspreche dir auch…«


      Mitten in Illiums flehentliches Winseln um Gnade hinein klingelte Elenas Handy. »Schön, dass du anrufst, Sara!« Da konnte sie die guten Neuigkeiten in Bezug auf Vivek gleich an die Freundin weiterleiten.


      Aber Sara ließ sie gar nicht erst zu Wort kommen. »Ashwini hat auf dem Port Jersey Container Terminal einen kranken Vampir gefunden. Sie glaubt, sie kann ihn einfangen, aber danach muss jemand vom Turm ihn ihr abnehmen.«


      Elenas Blut verwandelte sich in Eis. »Wir sind schon unterwegs.«
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      Ashwini blutete heftig aus ihren Wunden an den Armen und Kratzern im Gesicht, als Elena mit Illium und Aodhan auf dem Hafengelände eintraf. »Der kranke Vampir hat mich nicht angerührt«, sagte sie, noch ehe Elena fragen konnte. »Die Schnitte sind von vorher – die Rückholung, die ich hinten in meinem Auto habe. Schachmatt gesetzt, wohlgemerkt! Der Idiot hat Nägel wie Messer, und ich war blöd genug, zu nah ranzugehen.« Sie deutete mit dem Kinn auf eine Reihe Container. »Euer Vampir ist da drin. Ich habe es geschafft, ihn in eine Sackgasse zu drängen.«


      Elena begleitete Illium und Aodhan, während Ash ihnen für den Fall, dass sich noch ein weiterer infizierter Vampir in der Nähe aufhalten sollte, Rückendeckung gab.


      »Fasst ihn nicht an!«, warnte Elena die beiden anderen, als der Vampir in Sichtweite kam, der noch sehr beweglich zu sein schien. »Wir glauben zwar, dass wir uns nicht anstecken können, aber genau wissen wir es nicht.«


      Der Vampir hatte die drei auch gesehen und kam schlurfend auf sie zugelaufen, die Finger zu Klauen verkrampft, die Augen leuchtend rot. Die Pusteln in seinem Gesicht waren aufgeplatzt, die an seinen Armen deutlich entzündet.


      »Halt!«, rief sie.


      Keine Antwort. Der Vampir kam weiterhin zielgerichtet auf sie zu.


      Elena löste die kleine, leichtgewichtige Armbrust von ihrem Schenkel und zielte auf das linke Bein des Vampirs, was ihn nicht einmal zögern ließ. So blieb ihr keine andere Wahl, sie musste auf ihn schießen.


      Ihr Bolzen traf sauber, der Vampir ging zu Boden. Dabei stieß er allerdings einen spitzen, hohen Schrei aus, der sich auf irgendeine Weise falsch anhörte. Elena wurde angesichts seines Leidens ganz elend zumute, dabei wusste sie doch, dass die Beinwunde innerhalb weniger Stunden heilen würde. »Keir meinte, ein lebendes Opfer könnte uns helfen, die Krankheit besser zu verstehen«, erklärte sie den beiden anderen Engeln.


      »Ich besorge ein Team mit entsprechender Biogefahrengutausrüstung zum Abholen und sage dem Heiler Bescheid.« Aodhans Flügel raschelten leise, als sich der Engel in die Luft schwang.


      Der Vampir schrie weiterhin, als würden ihm heiße Eisen in den Leib getrieben. »Das ist nicht richtig!« Elena kam das alles vor wie Folter, da half es wenig, dass die Leiden des Vampirs womöglich anderen das Leben retten würden. Folter kam für sie nicht infrage, das war eine Grenze, die sie nie überschreiten würde. »Wir müssen seine Leiden beenden, sonst…«


      »Nein!« Illium zückte sein Schwert Blitz, das er in einer Scheide auf dem Rücken bei sich trug. »So schlimm kann es gar nicht sein, du hast gut gezielt. An einer Stelle wie dieser tut es zwar weh, wenn der Bolzen eindringt, aber hinterher spürt man eigentlich nur noch einen dumpf pochenden Schmerz.« Mit großen Schritten ging er auf den Vampir zu und setzte ihm die Schwertspitze auf die Brust, ohne den eingerissenen, blutigen Fingernägeln des Wesens zu nahe zu kommen. »Gib Ruhe!«


      Der Vampir erstarrte.


      Mit hoch erhobener Armbrust wagte sich Elena nahe genug heran, um dem Vampir ins Gesicht sehen zu können. Der sah sie mit blutunterlaufenen Augen an, in denen immer noch ein Schimmer Bewusstsein wach war. Der Vampir verstand, was mit ihm los war, auch wenn er nichts dagegen tun konnte. »Du möchtest sterben«, flüsterte Elena erschüttert.


      »Kann nicht töten.« Eine blassrosa Träne lief dem Vampir über die Wange. »Kann nicht töten.«


      Kann nicht töten?


      »Hast du versucht, dich umzubringen?«, fragte sie, aber jetzt war er zu weit weggetreten, fiebernder Wahnsinn kroch in seinen Blick, und er fing an, sich mit den Nägeln ganze Stücke aus dem eigenen Gesicht zu reißen.


      »Ich kann das nicht mit ansehen!« Elena wollte das Leben des Vampirs nicht beenden, da Keir doch vielleicht in der Lage war, ihm zu helfen, aber er sollte auch nicht länger leiden müssen. Also zückte sie eine ihrer Pistolen, um ihn mit dem Knauf der Waffe bewusstlos zu schlagen.


      »Warte!« Illium übernahm. Er starrte den Vampir an, wobei in seinen Augen echtes Gold zu leuchten schien. Sofort hörte der kranke Mann auf, sich zu winden. Seine Hände öffneten sich und sanken zu Boden, und tiefer Friede legte sich über sein Gesicht, ehe er zufrieden die Augen schloss.


      Erneut sagte sich Elena, dass sie Illium langsam mit anderen Augen ansehen musste. Er war nicht einfach nur stark und mächtig – er wuchs langsam zu einer ganz eigenen Macht heran.


      »Warum siehst du mich so an, Ellie?« Illium steckte sein Schwert zurück in die Scheide, Dunkelheit mischte sich ins Gold seines Blicks. »Du hast ja Angst!«


      »Nicht vor dir. Ich hatte nur gerade die Erkenntnis, du könntest die Sieben eines Tages verlassen.« Niemand, der so mächtig war, wie Illium es ihrer Meinung nach eines Tages sein würde, würde im Dienst eines anderen bleiben wollen. Wenn er in dieser Frage überhaupt eine Wahl hatte. »Ich mag mir mein Leben und meine Stadt nicht ohne dich vorstellen.«


      »Keine Sorge, so bald wird das schon nicht passieren!« Illiums wie immer umwerfendes Lachen ließ sämtliche Schatten auf seinem Gesicht verschwinden. Er streckte den rechten Flügel aus, um kurz über Elenas Flügel zu streichen. »Vergiss den kommenden Krieg. Der Turm würde ohne mich zusammenfallen.«


      »Wie bescheiden du doch bist.« Elenas Lächeln verblasste, als sie sich wieder dem Vampir zuwandte. Der schlief fest und friedlich, würde aber wahrscheinlich nie wieder aufwachen – obwohl sie immer noch ein klein bisschen hoffte, dass Keir ihm helfen konnte. »Ein Erzengel, der Krankheiten erschaffen kann – was sagt das über ihn aus?«


      »Die Antwort auf diese Frage kennst du selbst.«


      Ja, unglücklicherweise kannte Elena die Antwort auf diese Frage: Macht korrumpierte, und oft nahm diese Korruption absolute und hässliche Formen an.


      Prüfend musterte sie Illium, der sich neben dem Vampir niedergelassen hatte, um ihn sich genauer anzusehen. Wie schön er war, wie begabt, seine Flügel ein Teppich aus wunderbaren Blau- und Silbertönen auf dem grauen Beton. Wenn die Zeit kam und seine Macht zu ihrer vollen Stärke heranreifte, dann wünschte sie ihm jemanden an seine Seite. Jemanden, der sein Anker sein konnte, wie Raphael und sie es füreinander waren. Einen korrumpierten Illium mochte sie sich einfach nicht vorstellen.


      Zwölf Stunden später starb der Vampir, ohne wieder aufgewacht zu sein. »Ein Segen für ihn«, meinte Keir, ehe er erneut die Stadt verließ. Er war gerade rechtzeitig eingetroffen, um das Opfer noch lebend untersuchen zu können. »Die Krankheit hatte sich in seinen inneren Organen festgesetzt, die Schmerzen wären unerträglich gewesen, hätte er das Bewusstsein wiedererlangt.«


      Keir hatte den Mann noch ausführlich untersucht und dabei eine genetische Abweichung festgestellt, die den Betroffenen dem Virus gegenüber weniger anfällig sein ließ als andere, allerdings, wie sie ja alle hatten sehen können, nicht für vollständige Immunität sorgte. Wie er sich infiziert hatte, war nicht bekannt. Interessanterweise war er gerade von einer längeren Geschäftsreise aus China zurückgekehrt.


      Raphael und Illium hatten Keir zum Jet begleitet und flogen jetzt zurück, Flügel an Flügel. »Wenn wir uns irren und doch Lijuan für diese Krankheit verantwortlich ist«, sagte Raphael, »dann nimmt ihre neue Kraft mit einer Geschwindigkeit zu, wie wir sie bei den anderen Veränderungen im Kader nicht beobachten können.« Was im Klartext bedeuten konnte, dass Lijuan unbesiegbar wurde.


      »Vielleicht hat sie der Krankheit auch nur auf den Weg geholfen«, antwortete Illium, »indem sie ihrem Mitverschwörer freie Reise durch ihr Land gewährte.«


      »Keine schöne Vorstellung, Tod und Krankheit Hand in Hand. Aber immer noch besser als die Vorstellung, Lijuan könnte als Einzige solch heimtückische Geschenke verteilen.«


      Es hatte erneut angefangen zu schneien, die Welt unter den beiden Engeln lag unter einer dünnen Schicht Unschuld und Frieden. Aber der Schein trog, und selbst das nicht lange: In den frühen Morgenstunden des nächsten Tages war ein Flugzeug auf dem Weg von Shanghai nach New York in San Francisco aus medizinischen Gründen zu einer Notlandung gezwungen, und der Pilot, ein Mensch, schickte über die Luftraumkontrolle eine dringende Bitte um Hilfe an den Turm.


      Es war dem menschlichen Piloten zu verdanken, dass sich die Krankheit nicht über den Stahlbauch des Flugzeugs hinaus ausbreiten konnte: Er hatte bis zur Ankunft des Teams aus dem Turm niemandem das Betreten der Maschine gestattet. Wie sich herausstellte, waren alle siebzehn Vampire, die sich an Bord befanden, erkrankt, hatten Pusteln im Gesicht und grotesk verzerrte Gliedmaßen.


      Die menschlichen Passagiere kamen achtundvierzig Stunden lang in Quarantäne, konnten danach aber wieder entlassen werden, weil eine gründliche Untersuchung keine Anzeichen einer Ansteckung zutage gefördert hatte. Die Vampire wanderten in medizinische Quarantäne, wo sie erst einmal auch verbleiben mussten.


      Fünf Tage später fingen sie langsam an, sich zu erholen. Jeder von ihnen war nun laut Keir immun gegen die Krankheit, die erste gute Nachricht in dieser Frage. »Unser Gegner scheint ungeduldig geworden zu sein und hat es übertrieben«, sagte Raphael beim morgendlichen Training auf dem Rasen vor seinem Haus in der Enklave zu seiner Gemahlin. »Keir glaubt jetzt sogar, dass wir einen Impfstoff entwickeln können. Das wird allerdings beträchtliche Zeit in Anspruch nehmen.«


      »Das ist doch zumindest mal etwas Positives.« Elena beendete ihre Kata, um sich dann den Schweiß vom Gesicht zu wischen, denn an diesem Morgen schien die Sonne, wobei der Schnee allerdings noch nicht ganz geschmolzen war. »Was ist mit Vampirreisen?«


      »Sind in höchstem Maße eingeschränkt.« Raphael war ganz Erzengel, kalt und entschieden. »Die Nachricht von der Krankheit hat sich herumgesprochen, die meisten Vampire halten sich freiwillig zurück. Und um alle die, die gegen entsprechende Anordnungen verstoßen, wird man sich kümmern.«


      »Gut.« Solche Maßnahmen mochten für Vampire, die aus beruflichen Gründen viel reisten, ärgerlich sein, aber es stand nicht nur ihr eigenes Leben auf dem Spiel. »Stell dir nur vor, der Vampirpilot des Flugzeugs aus Shanghai wäre nicht von einem Auto angefahren und eine Stunde vor Abflug der Maschine durch einen Menschen ersetzt worden! Dann hätte die Krankheit weit größere Verbreitung gefunden!« Auch Raphael hatte seine Übungen beendet. Elena stellte sich vor ihn und legte ihm die Hände auf die warme Haut des nackten Oberkörpers.


      »Zu jeder anderen Zeit würde ich jetzt einen Präventivschlag landen und die hinterhältigen Übergriffe stoppen.« Raphaels Augen blitzten zornig. »Aber meine Kräfte sind so dezimiert, unsere einzige Option besteht in der Verstärkung unserer Verteidigung. Wir haben einfach nicht genügend Leute, um die Stadt zu schützen und gleichzeitig einen Angriff zu starten.«


      Elena schlang die Arme um ihn und lehnte sich fest an ihn. Ein vor Zorn ganz heißer Raphael war ihr hundertmal lieber als der seltsam kalte aus der Zeit, als Blut den Fluss hinuntergeflossen war. »Ich werde nach dem Frühstück die verwundeten Engel besuchen.« Sie klammerte sich fester an ihren Mann. »Ich war so viel mit dir und den Sieben zusammen, da habe ich einen völlig falschen Eindruck von den Heilkräften eines Engels erhalten. Ich wusste ja nicht, wie lange das alles dauert und wie schlimm die Nebenwirkungen eurer Medizin sind.« Die Männer und Frauen auf der Krankenstation im Turm ließen ihre abgetrennten Gliedmaßen und zerstörten Organe wortwörtlich Zentimeter für Zentimeter neu wachsen, was so rasend wehtat, dass es manchen die Tränen in die Augen trieb.


      »Izak schluchzte, als ich gestern bei ihm war.« Auch in Elenas Augen brannten Tränen. »Und er hat sich so geschämt, weil ich ihn dabei erwischt habe.« In ihrem Hals hatte sich ein Kloß gebildet, sie musste mehrmals schlucken, um weitersprechen zu können. »Ich habe ihm gesagt, man muss sich nicht schämen, wenn man zugibt, Schmerzen zu haben. Auch ich habe geweint, wenn ich verletzt war und sei deswegen doch keinen Deut weniger stark. Aber ich weiß nicht, ob er mir das glaubt.«


      Raphael fuhr sich mit beiden Händen durch das Haar. »Er ist im Grunde immer noch ein Junge, und er verehrt dich.« Ein rascher Kuss auf ihre Schläfe. »Sprich mit ihm über seine Vorbereitung für den Eintritt in deine Leibgarde. Damit ermutigst du ihn am ehesten.«


      »Soll ich ihm etwa sagen, wir hätten vor, ihn zum Training Illium und Dmitri zuzuteilen? Dann bekommt er womöglich noch Angst.« Im Vergleich zu den gefährlichen Sieben war Izak noch ein Baby.


      »Schon möglich, dass er Angst bekommt. Aber wie ich ihn kenne, spornt ihn das an, gibt ihm den nötigen Antrieb, sich durch die kommenden quälenden Schmerzen zu beißen. So kann er doch auch beweisen, dass sein Anspruch auf die Stellung bei dir zu Recht besteht.«


      Raphaels Vorhersagen erwiesen sich als goldrichtig. Izak wurde kreidebleich, als Elena ihm erklärte, wie zäh er als Mitglied ihrer Leibgarde werden müsste. Aber dann holte er tief Luft und warf ihr einen unerwartet ernsten, erwachsenen Blick zu. »Danke. Ich dachte, Sie würden mir die Stellung nur anbieten, weil Sie Mitleid mit mir haben.«


      »Mein Mitleid spare ich mir für die Zeit auf, wenn Galen eintrifft, um dein Training zu übernehmen.«


      »Galen?« Izak zuckte sichtlich zusammen. »Ich hatte gehofft, der würde in der Zufluchtsstätte bleiben.«


      »Wenn er das tut, wird man dich dorthin verschiffen.« Elena zwang sich, seine rohen Wunden zu ignorieren, als sie ihm einen Kuss auf die Stirn drückte. »Ich bin mir sicher, er wird dich nicht jeden Tag grün und blau schlagen.«


      »Ellie! Ich wusste gar nicht, wie gemein Sie sein können!«


      Izaks Miene war finster, aber in seinen Augen funkelte ein Lächeln, als sie ihn verließ, um die anderen zu besuchen, die sie nach und nach auf einer sehr persönlichen Ebene kennenlernte. Es war hart, mit ansehen zu müssen, wie die Leute litten, die jetzt zu ihr gehörten. Aber wenn diese Leute solch unvorstellbare Schmerzen zu ertragen in der Lage waren, dann schaffte es Elena auch, ihnen auf diesem Weg beizustehen.


      Nach dem Gespräch mit dem letzten nicht im Koma liegenden Engel stand ein informeller Besuch bei einer der aktiven Schwadronen an, und dann sah Elena auf ihrem Handy nach, ob ihre Schwester Beth den vereinbarten Termin abgesagt hatte. Nein, hatte sie nicht, jetzt gab es also kein Zurück mehr. Sie holte tief Luft, ließ sich vom Turm fallen und flog zu einem Lagerhaus in Brooklyn. Dort war sie schon seit Wochen nicht mehr gewesen, wie denn auch, bei allem, was in der Stadt vorging… Obwohl – wenn sie ehrlich sein wollte, hatten die Ereignisse in der Stadt nichts mit ihrem Verhältnis zu diesem Lagerhaus zu tun, denn sie hatte einen bestimmten Raum dort auch schon vor dem Sturz gemieden.


      Als sie jetzt landete, verstand sie nicht mehr richtig, was sie so lange hatte zögern lassen. Dabei hatte sie sich so gefreut, als sie erfuhr, dass Jeffrey doch nicht alle Besitztümer ihrer Mutter auf den Müll geworfen hatte. Auch hätte sie nicht genau sagen können, warum die Sachen immer noch hier lagerten, obwohl es bei ihr zu Hause doch wirklich genug Platz dafür gab. Sie hatte ja noch nicht einmal den kostbaren, von ihrer Mutter mit der Hand genähten Quilt mitgenommen.


      »Ellie?«


      Als Elena sich zu dem zaghaften Stimmchen umdrehte, stand vor ihr eine süße, sanft gerundete Schönheit mit erdbeerblondem Haar und türkisen Augen in einem kirschroten, an der Taille von einem schmalen Gürtel zusammengehaltenen und gerafften Mantel. Dazu Stiefel, die bis zum Knie reichten und perfekt zu dem schief sitzenden Mützchen auf dem frei fliegenden Haar passten, und als Krönung des Ganzen eine handgemachte Stoffrose, die sich die Schöne oben ans Revers geheftet hatte.


      Ihre jüngere Schwester hatte sich schon als kleines Kind immer gern hübsch gemacht und es genossen, wenn Belle sie wie eine lebende Puppe behandelt und mit Spitzen und Schleifen geschmückt vor dem Rest der Familie Modenschau hatte spielen lassen. Eine Erinnerung ohne Blut und Tränen, ohne Tod. Eine schöne Erinnerung. Elena musste lächeln. »Du nennst mich Ellie? Lass das bloß Jeffrey nicht hören. Ich heiße Elieanora.«


      Beth streckte ihr die Zunge heraus, aber dann war der Augenblick auch schon vorbei, und Elenas Schwester blickte mit ernster Miene zur Tür des Lagerraums hinüber. »Mamas Sachen sind wirklich da drin?«


      »Ja.« Jeffrey hatte alles Elena überschrieben.


      Woraus Elena ihrem Vater keinen Vorwurf machte, schließlich war Beth noch so jung gewesen, als Marguerite starb. Die Sachen hier im Lagerhaus dürften für sie wenig Bedeutung haben. Aber Elena kannte die Geschichte von jedem geliebten Gegenstand, und diese Geschichten waren auch Teil von Beths Vermächtnis.


      »Hey!« Als Elena Tränen in den Augen ihrer Schwester entdeckte, umfing sie ihr Gesicht mit beiden Händen. »Wir müssen das nicht tun, wenn es dich so traurig macht, Bethie.«


      »Nein, ich will es ja tun.« Über Elenas Hände rannen heiße Tränen. »Ich will mich ja erinnern, damit ich es dem Baby erzählen kann.«


      Elena erstarrte mehrere Sekunden lang. »Und – Harrison?«, erkundigte sie sich schließlich.


      Beth nickte beschämt. »Ich weiß, ich habe ihn vor die Tür gesetzt, und damit war es mir auch ganz ernst. Trotzdem liebe ich ihn, Ellie.« Jetzt schienen die Tränen gar nicht mehr versiegen zu wollen. »Ich liebe ihn immer noch – obwohl er sich erschaffen ließ, ohne abzuwarten, ob das auch für mich infrage kommt.« Schluchzend wrang sie die Hände. »Ich glaube, ihm tut inzwischen leid, was er getan hat. Jetzt, da er kapiert hat, dass er mich eines Tages begraben muss. Und unser Baby auch.«


      Harrison liebte die Unsterblichkeit mehr als seine Beth, der er vielleicht ja wirklich von Herzen zugetan war. Egal: Elena konnte ihren Schwager nicht leiden. Er hatte sich wirklich erschaffen lassen, ohne vorher abzuwarten, bis die Tests für seine Frau abgeschlossen waren, die letztendlich gezeigt hatten, dass Beth nicht als Kandidatin infrage kam. Sie würde auf schreckliche Weise sterben, wenn sie versuchte, Vampirin zu werden. Elena wünschte, sie könnte das ändern, aber es war nicht möglich, denn hier ging es um schlichte, festgelegte biologische Tatsachen. Anscheinend begriff auch Harrison das langsam.


      Trotzdem war der Mann kein totaler Idiot, was selbst Elena zugeben musste. Er hatte Beth immer wie eine Prinzessin behandelt, auch dann noch, als sie ihn um die Trennung gebeten hatte. Vielleicht dämmerte ihm jetzt wirklich das gesamte Ausmaß seiner Egozentrik, stellte er sich langsam den Konsequenzen.


      »Bist du wütend?«


      Wieder zitterte Beths Stimme. Elena schloss ihre Schwester in die Arme und drückte ihr einen Kuss auf den Scheitel. Ihre kleine Schwester, die jüngste der ursprünglichen vier – denn das würde Beth immer bleiben. Was Elena mit Eve verband, war etwas anderes als ihr Bund mit der Schwester, die ihr als Baby auf unbeholfenen, dicken Beinchen hinterhergelaufen war. »Nein, ich bin nicht wütend, Süße.« Sie drückte Beth fest an sich, und diese vergrub ihr Gesicht an Elenas Brust, wie sie es als Kind schon getan hatte. »Ich freue mich für dich.«


      Beths zitterndes Lächeln war so süß wie ihr Herz. »Ich werde dieses Baby so sehr lieben, Ellie, die Gefühle meines Kindes wird nie jemand verletzen!«


      Dann hatte Beth von den Spannungen im großen Haus damals doch mehr mitbekommen, als Elena gedacht hatte. »Komm.« Mit wehem Herzen griff Elena nach der Hand ihrer Schwester, um die Tür zum Lagerraum aufzuschließen.


      Sobald sie eingetreten waren, schlossen sie die Tür hinter sich. Die Temperatur im Raum wurde sorgsam kontrolliert und dauerhaft auf einem gewissen Stand gehalten, eine einzige, kalte Glühbirne sorgte hier für Beleuchtung. Die beiden machten sich daran, diverse Kartons und Kisten durchzugehen. »Das war deins!« Lachend warf Elena Beth ein ziemlich ramponiertes Feuerwehrauto zu. »Du wolltest Feuerwehrmann werden, als du noch klein warst.«


      »Ich?« Quietschend vor Lachen streichelte Beth das Holzspielzeug. »Darf ich es behalten? Für das Baby?«


      »Alles hier drin gehört uns beiden, Bethie.« Wie konnte es sein, dass das Baby ihrer Familie bald ein eigenes Baby haben würde? »Du brauchst nicht zu fragen.«


      Die beiden verbrachten mehr als zwei Stunden in dem Raum. Erst ganz zum Schluss traute sich Elena, den Quilt herauszuholen, den ihr ihre Mutter zum fünften Geburtstag geschenkt hatte. Sie setzte sich damit auf eine der Kisten und versuchte, am Kummer in ihrem Herzen vorbeizuatmen, während sie den Baumwollstoff glatt strich. »Mama saß gern in ihrem Nähzimmer an ihren Quilts, wenn wir in der Ecke spielten und Kleider für deine Puppen entwarfen.«


      Beth quetschte sich neben Elena auf die Kiste, kuschelte sich eng an ihre große Schwester, wie sie es damals auch immer getan hatte. Ehrfürchtig streichelten ihre Finger die mit Blumen bestickten kleinen Rechtecke des Quilts. »Suzy und Janey. Meine Puppen hießen Suzy und Janey.«


      »Ja.« Dann erinnerte sich Beth also noch – sie hatte ihre Puppen damals an dem Tag, als Ari und Belle beerdigt wurden, voll Trauer und Wut weggeschlossen, um sie nie wieder hervorzuholen. Als Elena sie danach gefragt hatte, hatte sie gesagt, Janey und Suzy seien gemein gewesen, sie hätten gesagt, Ari und Belle würden nie wiederkommen.


      »Weißt du noch?« Beth zog den Quilt über Elenas und ihre Knie. »Mama hat uns immer etwas vorgesungen, wenn sie die einzelnen Stoffstücke ausgeschnitten hat.«


      »Frère Jacques, frère Jaques, dormez-vous? Dormez-vous?« Ihre Stimme klang weich und heiser, als sie das alte Kinderlied sang. »Sonnez…«


      »Sonnez les matines«, fuhr Elena fort, als ihrer Schwester die Stimme versagte. »Sonnez les…«


      Dann weinten sie beide, Beth zusammengerollt in Elenas Armen, Elenas eigene Augen fast blind vor Tränen. Auch an Marguerites Beerdigung hatte Elena Beth in ihren Armen gehalten, den kleinen Körper, der nicht aufhören wollte zu zittern.


      »Ich will Mama«, hatte sie immer wieder gesagt. »Warum hat Papa sie in die Erde getan, Ellie? Sie mag die Kälte nicht. Du musst ihm sagen, dass er sie zurückbringen soll. Ich will Mama. Bitte, Ellie.«


      Heute schwieg Beth, aber ihre herzzerreißenden Schluchzer sagten Elena, dass sich an Beths sehnlichem Wunsch nichts geändert hatte. Ihre kleine Schwester, die selbst bald Mutter werden sollte, wollte ihre Mama bei sich haben.
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      Raphael sah Elena beim Schlafen zu. Als sie anfing, sich unruhig hin und her zu wälzen, und sich ein dünner Schweißfilm auf ihrer Haut bildete, überraschte ihn das kaum. Tiefer Schmerz hatte in ihren Augen gelegen, als sie zu ihm gekommen war, und das wenige, was sie ihm über die mit Beth verbrachten Stunden erzählt hatte, hatte gereicht: Er war bei ihr geblieben, auch nachdem sie fest eingeschlafen war.


      Wach auf, Gildejägerin. Raphael schlug seinen »Erzengelton« an, wie Elena das nannte. Damals, nach dem Tag, an dem sich Manhattan verdunkelt hatte und sie gemeinsam aus dem Himmel gestürzt waren, als sie ein Jahr lang schweigend und still im Bett gelegen hatte, hatten ihm Befehle in diesem Ton wenig genutzt, sie hatte sich einfach nicht gerührt. Heute aber öffneten sich die silbergrauen Augen.


      »Raphael.« Elenas Finger schoben sich in sein Haar. »Ich brauche dich.«


      »Ich bin ja hier.« Er bedeckte ihren Körper mit seinem eigenen, stellte besorgt fest, wie feucht und klamm ihre Haut war, legte ihr die Hand an die Wange, gab ihr einen zärtlichen Kuss, der ihr sagte, wer sie für ihn war. Als sie zitternd die Arme um ihn schlang, ließ er seine Hand weiter hinunterwandern, erst bis zu ihrer Brust, wo sie liebkosend verweilte, dann weiter, um die Linie ihrer Hüfte nachzuzeichnen.


      Seine Gemahlin war ohne ihr Schlafhemd zu Bett gegangen, nachdem sie festgestellt hatte, dass sich an einem der Flügelschlitze ein Knopf gelockert hatte, trug aber ein Höschen aus ihrer Sammlung köstlich unpraktischer Unterwäsche. Weicher, pfirsichfarbener Satin mit weißer Spitze – der Slip saß wie angegossen, brachte ihre perfekten Rundungen wunderbar zur Geltung. Raphael unterbrach seinen Kuss, um mit den Lippen ihren Hals hinunterzuwandern, wobei er sie weiterhin von der Brust bis zur Hüfte streichelte, bis ihre Haut langsam wärmer geworden war und sie nicht mehr ganz so abgehackt atmete.


      Er hob den Kopf. Elena wirkte jetzt ganz entspannt, die Augen halb geschlossen, aber sie stemmte sich mit beiden Armen gegen seine Brust: Er sollte sich gefälligst auf den Rücken legen. Warum auch nicht? Er tat ihr den Gefallen gern, genoss es, als sie sich rittlings auf ihn setzte, die Flügel sittsam auf dem Rücken gefaltet, die Brüste ganz üppige Verführung. »Dann möchtest du heute Nacht den Tanz anführen, Gildejägerin?«


      Da lagen immer noch Schatten unter ihren Augen, als sie sich vorbeugte, um sich mit den Armen rechts und links von seinem Kopf abzustützen und ihn zu küssen, ein Kuss, der nur aus Zunge und Zähnen zu bestehen schien. »Ja«, flüsterte sie, als sie kurz Luft holte. »Leg dich hin und nimm, was du bekommen kannst.«


      Raphael lachte, ein sehr männliches Lachen, das sich auf Elenas Haut wie eine raue Liebkosung anfühlte. »Lass das!«, befahl sie mit heiserer Stimme, wusste sie doch, dass er absichtlich so lachte, um sie zu erregen. Aber heute wollte allein sie das Sagen haben, wollte allein sie verführen.


      »Was soll ich sein lassen?« Ein Schnurren wie tausend feine Katzenhaare auf all ihren Sinnen.


      Stöhnend küsste sie sich an seinem Hals entlang bis hinunter zu seiner Brust. Wie hatte ihr Höschen innerhalb eines Herzschlags so nass werden können, wo es doch vorher nur feucht gewesen war? »Das ist nicht fair! Aber…« Sie streckte die Zunge heraus, fuhr vorsichtig über die Härchen um seinen Bauchnabel. »Wetten, dass wir gleich quitt sind?«


      Und ohne Vorwarnung, ohne weitere Küsse und Schmusereien, nahm sie ihn in den Mund.


      Laut stöhnend zuckte er zusammen, zerwühlte ihr Haar. Sein Stöhnen war mindestens so erregend wie vorher seine Stimme, es fuhr Elena direkt zwischen die Beine, ließ sie leise winseln, während sie sein Glied tiefer in den Mund nahm, mit der Zunge an dessen Unterseite entlangfuhr, ihn zärtlich und voller Vergnügen leckte. Er zerrte an ihren Haaren, bis es wehtat – also biss sie ein wenig zu.


      »Du spielst gefährliche Spiele mit deinem Gemahl!«, kam von oben die heisere Warnung.


      Ganz langsam rutschte sie mit den Lippen sein wunderbar dickes, langes Glied entlang. »Gefällt es dir etwa nicht?«, erkundigte sie sich mit unschuldigem Augenaufschlag.


      Als Antwort warf er sie von sich hinunter und auf den Bauch – so schnell, dass sie wirklich nicht begriff, wie das gegangen war, ohne dass sie sich mit den Flügeln verheddert hatten. »Jetzt bist du dran!«, warnte der Erzengel. »Lieg still, und nimm, was du bekommen kannst!«


      »Oh Gott!« Elena klammerte sich mit beiden Händen an ihr Kissen, biss sich auf die Unterlippe, zitterte, als Raphael seine Finger seitlich in ihr Höschen schob.


      Heißer Atem, tief unten an ihrer Wirbelsäule, eine Zunge, die zuckend an ihrer Haut leckte, sie sich schmecken ließ, während ihr Höschen immer tiefer über die Pobacken hinunterwanderte. Als ihr der Slip an den Oberschenkeln saß, hielt Raphael inne, um sich mit den Lippen der Innenseite ihrer Schenkel zu widmen, bis sie die Beine spreizen wollte, um mehr von ihm zu bekommen. Nur war da das verflixte Höschen.


      »Raphael!«


      Ein leichter Biss in den rechten Schenkel war die Antwort auf ihre Beschwerde, dann verschwand das Höschen, und Raphael erhob sich über ihr, bis sein Glied an ihren Rücken drückte und sie sein Gewicht auf sich lasten spürte, als er sich vorbeugte, um ihr ins Ohr zu flüstern, mit welchen erotischen Freuden er sie gern bekannt machen würde. Gleichzeitig schob er die Hand unter ihren Leib, drückte ihre Brust, spielte mit ihren Brustwarzen. Als er sie bat, ihn in ihren Kopf zu lassen, zögerte sie keine Sekunde. Sie vertraute ihm, sie wusste, er würde dieses Vertrauen nie missbrauchen.


      In langsam rollenden Wellen ergoss sich Genuss in ihren Körper, als hätte ihr Erzengel irgendwo einen Schalter umgelegt. »Das kann ich überall und jederzeit mit dir machen«, flüsterten seine heißen Lippen an ihrem Hals, während sein Glied an ihren Eingang drückte, wo die Haut schon ganz weich geworden war, so sehr erwartete sie ihn. »Solange ich dein Bewusstsein berühren kann, kann ich dir Freude bringen. Mitten in der dichtesten Menge.«


      »Wag das bloß nicht!« Mehr brachte sie nicht heraus, denn jetzt stieß er in sie, füllte sie mit dem harten Stahl seines Glieds ganz aus.


      Männliches Gelächter, während seine Hand weiterhin ihre Brust knetete und liebkoste und sein Mund zur Innenkurve ihrer Flügel wanderte. Als seine Zunge über die Stelle fuhr, an der die Flügel aus ihrem Rücken wuchsen, ging sie in die Luft wie Dynamit, bis er ihre Hüfte packte, sie festnagelte und hart, tief, erbarmungslos ritt.


      Elena bog ihr Kreuz durch, drängte sich an ihn, und ihr Körper geriet völlig außer Kontrolle, als sie laut seinen Namen schrie, während ihr Orgasmus seinen Höhepunkt erreichte und sie ihn zusammen mit sich fallen spürte in einem letzten, mächtigen Stoß.


      Später, als sie ineinander verschlungen auf dem Bett lagen, Elenas Kopf auf Raphaels Schulter, die fast weiße Flut ihrer Haare auf seiner Brust, streichelte der Erzengel sanft ihren Nacken. »Was hast du geträumt?«, wollte er wissen.


      Sofort wurde sie ganz starr, ihre rechte Hand ballte sich auf seiner Brust zu einer Faust. »Du hast mich geweckt, ehe überhaupt richtig etwas los war.«


      »Elena! Du gewöhnst dir ein paar ganz schlechte Angewohnheiten an!« Raphael klang hart und unbeugsam, vom Widerhall der gerade eben genossenen Wonnen war kaum noch etwas zu hören.


      Seine Gemahlin nahm ihren Kopf von seiner Brust und strich sich die Haare hinter die Ohren. Sie war wütend, ihre Augen blitzten lebendig und wunderschön. »Lass gefälligst diesen Ton! Ich bin keine deiner Untergebenen, wir sind mehr als das.«


      »Wenn wir mehr sind, warum lügst du mich dann immer wieder an?« Raphaels eigener Zorn war so fein geschliffen wie eine tödliche Waffe.


      Sie drehte sich wortlos um, weiße Linien um den fest zusammengekniffenen Mund, stand auf und fing an, sich anzuziehen. Raphael stand ebenfalls auf, hatte er doch inzwischen begriffen, dass seine Gemahlin nicht gut mit geschlossenen Räumen klarkam, wenn sie zornig war oder von Albträumen geplagt wurde. Wenn sie jetzt den Himmel wollte, dann würde er ihr den lassen. Nur allein durfte sie nicht sein, Abstand konnte er ihr nicht gewähren.


      Drei Minuten später waren sie oben am Himmel, unterwegs Richtung Meer. Unter ihnen schlugen die Wellen hoch in dieser Nacht, der Himmel war stockduster, nachdem sie die Lichter von Manhattan hinter sich gelassen hatten. Elena flog weiter und immer weiter, trieb sich wieder einmal bis über ihre Grenzen hinweg an. Dabei verfügte sie noch nicht über die notwendige Kraft und Ausdauer, lange Flüge zu überstehen.


      Was nichts mit ihrer Entschlossenheit oder mangelndem Training zu tun hatte, sondern mit ganz simplen physiologischen Tatsachen.


      Elenas Körper hatte einfach noch nicht die notwendige Muskulatur entwickeln können, die Unsterblichkeit wuchs erst nach und nach in ihre Zellen hinein. Aber Raphael stoppte ihren ungestümen Flug nicht. Wenn sie sich so fühlte wie jetzt, kam man mit Worten bei ihr nicht weiter. Sie musste direkt mit den gefährlichen Risiken konfrontiert werden, die sie ohne einen Gedanken an mögliche Konsequenzen einging, wenn sie wütend war.


      Leider nur überanstrengte sie sich nicht zum ersten, sondern bereits zum zweiten Mal auf diese Weise. Ein drittes Mal wäre vielleicht das Ende.


      Wenn sie aus dieser Höhe ins Meer stürzte, war fraglich, ob sie es überleben würde. Oder sie hatte Glück und überlebte erst einmal mit zerschmetterten Knochen und kollabierten inneren Organen, und was dann? So jung sie auch sein mochte, es würde sie letztlich doch umbringen, sie würde entweder an ihren Verletzungen sterben oder ertrinken. Raphael konnte auch ohne Luft weiterleben, Elena noch lange nicht.


      Obwohl er so hoch über ihr flog, dass sie sich nicht verfolgt fühlen konnte, erkannte er sofort den Moment, in dem ihr die Gefahr bewusst wurde, in die sie sich begeben hatte. Sie wendete, um zur Enklave zu fliegen, aber ihre Flügel trugen sie nicht mehr sicher, sie kippte in die Tiefe, fing sich wieder, kippte erneut in Richtung Wasser. Jedes Mal gelang es ihr kurz, sich zu stabilisieren, aber bald darauf kippte sie erneut, immer schneller, immer tiefer.


      Aber sie bat ihn nicht um Hilfe, immer noch nicht.


      Mit zusammengebissenen Zähnen ließ er sich tief genug sinken, um ihr im Notfall beistehen zu können. Es ging einfach nicht, dass sie ernsthaft zu Schaden kam. Was nützte die schönste Lektion, wenn man sie nicht überlebte? Willst du dich von deinem Stolz bis auf den Grund des Ozeans hinunterziehen lassen?


      Schweigen. Sie hatte die Sehnen am rechten Flügel überspannt, sie konnten jeden Moment nachgeben. Jetzt reichte es. Raphael flog schneller, flog so schnell, dass nur ein Erzengel hätte mithalten können, überholte Elena, wendete und flog ihr entgegen, um sie fest unter den Flügeln zu packen. »Klapp deine Flügel zu!«, befahl er.


      »Nein, lass mich los!« Auch sie hatte die Zähne zusammengebissen, als sie empört auf seine Schultern einschlug. Ihre aufgespannten Flügel behinderten sie, stellten sie doch einen erheblichen Luftwiderstand dar. »Ich habe dich nicht um Hilfe gebeten.«


      »Die Sehnen deines rechten Flügels können jeden Moment versagen. Das kennst du doch vom letzten Mal, willst du dich ernsthaft zum Krüppel machen?« Am liebsten hätte Raphael seine Gemahlin kräftig durchgeschüttelt. »Wenn du immer wieder dieselben Sehnen verletzt, wirst du dich die nächsten paar Jahre nur noch am Boden vergnügen können.«


      »Mir geht es prima.« Unter heftigem Drehen und Wenden schlug sie mit beiden Fäusten auf ihn ein. Fast wäre es ihr auch gelungen, sich zu befreien, denn Raphael war solch irrationales Handeln nicht gewohnt und hatte nicht damit gerechnet.


      »Lass mich los«, fauchte sie. »Oder, bei Gott, ich werde…«


      »Was? Mit deinen Messern auf mich losgehen?« Seine Arme waren wie Stahlklammern. »Würdest du ernsthaft mein Blut vergießen wollen, Gildejägerin?«


      Da endlich hielt sie die Fäuste still und faltete, ohne ihn anzusehen, die Flügel zusammen. Ihr Schweigen machte ihn nervös, zerrte an seinen Sinnen, weswegen er mit einer Hand ihr Kinn packte. Er wollte ihren Kopf zu sich herumdrehen, wollte, dass sie seine Gegenwart zur Kenntnis nahm. Sie leistete Widerstand – und dann spürte er auf seiner Hand einen einzelnen, heißen Tropfen.


      »Elena.«


      Dass sie weinte, schockierte ihn. Natürlich hatte er seine Gemahlin schon weinen sehen, aber nie, wenn sie einen Streit miteinander ausfochten. Über solche emotionalen Manipulationen war sie erhaben, selbst jetzt versuchte sie ja noch, die Tränen abzuschütteln, als hätte es sie gar nicht gegeben. »Tut dir irgendetwas weh?« Hatte sie sich eine Sehne gerissen, war er zu spät gekommen?


      »Nein. Alles in Ordnung.«


      Ihre Antwort ließ ihn von Neuem böse werden. »Nichts ist in Ordnung!« Er riss ihr Kinn hoch. »Sprich mit mir, oder…«


      »Oder was?«, unterbrach ihn Elena. »Oder du holst dir die Antworten aus meinem Kopf?«


      »Unterstellst du mir, dass ich mein Versprechen breche? Stellst du meine Ehre infrage? So vertraust du mir also?«


      Statt jetzt beschämt zu wirken, blieb Elena unvermindert fuchsteufelswild. »Ich vertraue dir mehr als jedem anderen im Universum. Das genau ist ja mein Problem!«


      »Es belastet dich, mir dein Vertrauen zu schenken?« Raphaels Finger legten sich fester um Elenas Kinn, er musste sich zwingen, durch weißglühenden Zorn hindurch zu sprechen. »Du gehörst mir, Elena. Ich habe ein Recht darauf, dass du mir vertraust!«


      »Aber mit dir geschieht etwas!« Ein Hagel an Faustschlägen prasselte auf seine Schultern ein, Elenas Augen ruhten starr auf dem dunkelroten Mal an seiner Schläfe.


      »Aber ich gehe nicht fort.« Endlich wusste er, welche Ängste sie bis in den Traum verfolgt hatten.


      »Das kannst du doch gar nicht wissen! Wir wissen überhaupt nicht, was hier passiert!« Ihre Finger tasteten seine Schläfe ab. »Du lässt den Zauber fallen – und ich sehe, dass sich der Fleck schon wieder weiter ausgebreitet hat. Muss sehen, wie viel von deiner Haut er schon bedeckt.«


      »Ich werde nicht sterben!« Raphael musste sich zusammenreißen, er durfte seine Rage nicht gegen Elena richten. Und er war eigentlich gar nicht zornig auf seine Gemahlin, er war wütend auf die, die ihr das angetan hatten, die in ihrem Herzen solche Furcht hatten wachsen lassen. Sinnlos, Elena seinen Zorn spüren zu lassen, sinnlos, ihn überhaupt deutlich werden zu lassen: Marguerite Deveraux konnte er schließlich nicht mehr treffen. »Ich bin ein Erzengel.«


      Elenas Busen wogte, ihre Wangen waren knallrot geworden. »Deine Arroganz hilft mir nicht weiter.«


      »Das ist keine Arroganz, das ist die Realität.« Er sah sie fest an, wollte, dass sie ihn trotz ihrer Wut hörte und verstand. »Es gibt auf der Welt nur sehr, sehr wenige Dinge, die einen Erzengel töten können, und Krankheiten gehören nicht dazu. In unserer ganzen Geschichte ist nie ein Erzengel einer Krankheit erlegen.«


      »Auch Vampire dürften eigentlich nicht an Krankheiten sterben«, feuerte sie zurück, aber als sie erneut das Mal an seiner Schläfe berührte, geschah das sehr sanft. »Wenn ich das hier sehe, überfällt mich jedes Mal große Angst. Ich dachte, ich hätte mich im Griff, aber da ist diese Faust aus Eis um mein Herz, die will einfach nicht locker lassen. Ich kann dann nicht atmen, nicht denken.«


      Ein Gedanke, und der Fleck war weg, durch einen kleinen Zauber verschwunden.


      »Nicht! Du darfst nichts vor mir verstecken!« Kaum hatte Elena die Worte ausgesprochen, als ihr auch schon klar wurde, was sie da gesagt hatte. Verzweifelt sah sie hoch, in die Augen, die so blau waren, dass nichts auf der Welt ihnen glich.


      Raphael war immer noch aufgebracht, das ließ sich nicht übersehen, lag doch ein eisiger Glanz in dem herzzerreißenden Blau. Trotzdem hielt er sie fest, sorgte sich um sie. Und das, nachdem sie alles versucht hatte, sich bei ihrem halsbrecherischen Flug sämtliche Knochen im Leib zu zerschmettern.


      Nicht nur dies eine Mal.


      »Mist!«, flüsterte sie. Im Gesicht vor ihr hob sich gebieterisch eine Braue. »Es tut mir leid.« Ihre Ausbilder bei der Gilde hätten ihr den Hintern versohlt, hätte sie als Schülerin damals ein so hirnrissiges Unternehmen gestartet. »Ich kann es nicht fassen, dass ich jetzt schon zum zweiten Mal solchen Mist baue.«


      »Wird es ein drittes Mal geben?« Die Frage kam wie ein Peitschenhieb.


      »Nein. Aus zwei fast tödlichen Fehlern lernt selbst eine solch begriffsstutzige Jägerin wie ich.« Sonst wäre sie schon vor Jahren ums Leben gekommen. »Danke für deine Hilfe.«


      »Schön zu wissen, dass ich manchmal zu etwas nütze bin.« Raphaels Stimme war so kalt – ein Wunder, dass Elena nicht schon längst an Unterkühlung litt.


      »Komm schon, das eben war nicht fair.« Sie mochte sich aufgeführt haben wie die letzte Idiotin, aber das gab ihm noch lange nicht das Recht, jetzt gnadenlos darauf herumzureiten. »Ich war noch nie in meinem ganzen Erwachsenenleben derart mit jemandem verflochten.«


      »Und das macht dir Angst.«


      Elena stockte der Atem. Sie wollte heftig leugnen, ihm unter die Nase reiben, dass sie schließlich geborene Jägerin war und Furcht nur als Werkzeug kannte. Aber das ging nicht, Stattdessen nickte sie hilflos. Weil er ja recht hatte und weil ihr diese Angst die Luft abschnürte. »Seit damals, als ich feststellen musste, dass sich ein Monster in unserem Haus befand, habe ich nicht mehr so viel Angst gehabt.«


      »Und glaubst du denn, ich verstünde das nicht?« In Raphaels Körper war jeder einzelne Muskel angespannt, so sehr kämpfte er gegen heftige Emotionen an. »Hast du vergessen, was ich einmal zu dir sagte?«


      Ehe du kamst, kannte ich keine Furcht, Elena. Nutze diese Macht weise.


      Sie schüttelte den Kopf und schlang ihre Arme fest um seinen Hals. »Nein, das habe ich nicht vergessen.« Sie küsste ihn, flüsterte: »Als du dich wie der letzte Höhlenmensch aufgeführt hast, hatte ich Nachsicht mit dir. Hab doch jetzt ein bisschen Nachsicht mit mir.«


      »Als ich mich wie ein ›Höhlenmensch‹ benahm, habe ich nicht versucht, mich umzubringen.« Raphaels Kuss war hart und besitzergreifend, gepaart mit heißem, weißglühendem Zorn. »Du musstest nicht mit ansehen, wie ich mich in Lebensgefahr brachte.«
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      Ihr zutiefst ungnädiger Gemahl flog Elena in seinen Armen den ganzen Weg nach Hause zurück.


      Elena war der ganze Vorfall nur noch peinlich, nachdem ihre durch die Panikattacke verursachte Wut verrauscht war. Noch dazu fühlten sich ihre Flügel an wie aus Gummi und schienen sich am liebsten schmerzhaft aus ihrem Körper lösen zu wollen. Trotzdem, bestimmte Dinge waren undenkbar, angesichts der Tatsache, dass sie sich langsam Manhattan näherten. »Raphael? Du kannst mich nicht nach Manhattan tragen! Stell dir vor, Ransom sitzt gerade hinter seinem Superteleskop und sieht mich – das hält er mir noch an meinem siebenundachtzigsten Geburtstag vor!« In Wahrheit hatte sie Angst, von Feinden entdeckt zu werden, die ihre Reise in den Armen ihres Gemahls als Zeichen der Schwäche interpretieren könnten.


      Raphael warf ihr einen finsteren Blick zu. Er hatte verstanden, worum es ihr eigentlich ging. »Keine Lügen, keine Halbwahrheiten, Elena. Kannst du dir vorstellen, allein zu fliegen? Ist es überhaupt möglich?«


      Eine berechtigte Frage. Elena nahm sich die Zeit, den Zustand ihres Körpers genau einzuschätzen. »Ja. Solange wir es langsam angehen. Als wären wir auf einem Spazierflug.« Später würden ihr sämtliche Knochen wehtun, sollte ihr Erzengel beschließen, sie nicht zu heilen, um sie für ihre Sünden büßen zu lassen. Was sie durchaus auch verdient hätte. Aber ein paar Minuten langsamen Fliegens machten den Kohl jetzt auch nicht mehr fett.


      »Dann halte dich bereit.« Raphael ließ sie ganz vorsichtig los und flog danach über ihr.


      So konnte er sie sofort packen, wenn einer ihrer Flügel ihr den Dienst verweigerte. Erzengel?, fragte Elena leise.


      Ja, Gemahlin?


      Oh ja, er war immer noch verschnupft. Ich will dir nur etwas sagen, was du wahrscheinlich nicht oft genug von mir zu hören bekommst. Im Tiefflug passierten sie die George-Washington-Brücke. Jeder Nachtschwärmer, der jetzt noch unterwegs war, konnte ihnen dabei zusehen. Ich liebe dich.


      Das hat nie infrage gestanden.


      Eine eisige Antwort, aber Elena musste lächeln. Nein, ihre Liebe hatte keiner von ihnen beiden infrage gestellt, sie nicht und Raphael auch nicht. Ob Montgomery wohl Kuchen für mich hat? Als Sterbliche hatte sie sich manchmal gefragt, warum man nie übergewichtige Engel zu Gesicht bekam. Jetzt wusste sie warum: Fliegen erforderte große Muskelkraft, jeder Flügelschlag verbrauchte Unmengen an Energie. Elena aß fünf Mal so viel, wie sie als Jägerin gegessen hatte, und schaffte es, so gerade mal ihr Gewicht auf halbwegs gesundem Niveau zu halten. Hat man als Unsterblicher einen anderen Stoffwechsel?


      Das hat noch nie jemand untersucht, soviel ich weiß. Aber dein Stoffwechsel arbeitet bestimmt schneller, weil bei dir die Unsterblichkeit ja erst in die Zellen hineinwächst.


      Das klang logisch, fand Elena. In der Ferne färbte sich der Himmel schwarz, Gewitterwolken schienen aufzuziehen. »Raphael!«


      Such dir sofort die nächste ebene Stelle und lande!


      Rasch hatte Elena unter sich eine vorbeigleitende Barkasse entdeckt, auf der sie drei Sekunden später, dicht gefolgt von Raphael, landete. Die Crew sah dem Manöver mit weit aufgerissenen Mündern zu, kam aber nicht näher. »Ich habe mein Handy dabei.« Sie hatte es sich rein aus Gewohnheit in die Tasche gesteckt. »Ich kann Aodhan anrufen.«


      »Schon geschehen.« Raphaels Blick verharrte unverwandt auf dem tiefschwarzen, düsteren Himmel vor ihnen. »Alle sich in der Luft befindlichen Engel erhielten den Befehl, umgehend zu landen.«


      Elena standen langsam die Haare zu Berge. Sie rief Sara an. »Die aufziehenden Wolken könnten ein weiterer Zwischenfall sein«, warnte sie die Freundin. Als Leiterin der Gilde hatte Sara Zugang zu einem automatischen Warnsystem, das eine SMS an sämtliche Jäger der Umgebung verschicken konnte. »Sag ihnen, sie sollen… Mist! Sag ihnen einfach, sie sollen auf alles achten!«


      »Verstanden.«


      Elena schaltete das Handy aus und drängte sich dichter an Raphael, ohne den düsteren Himmel aus den Augen zu lassen. Auch die Crew hatte inzwischen gemerkt, dass etwas nicht stimmte. Die Männer hatten den Kopf in den Nacken gelegt und diskutierten das Ereignis mit hohen, aufgeregten Stimmen in einer Elena unbekannten Sprache.


      Mochten sie anfangs noch gehofft haben, die unnatürlich wirkenden Wolken könnten sich einfach auflösen oder hinaus auf das Meer treiben, so wurde diese Hoffnung zerschlagen, als sich die Düsternis direkt über der Barkasse festsetzte, um dieser zu folgen. Sekunden später senkte sie sich mit hoher Geschwindigkeit auf das Schiff, woraufhin sich die Crew laut schreiend in Sicherheit brachte. Elena und Raphael jedoch beobachteten weiterhin den Himmel.


      So sahen sie als Erste, dass die »Wolke« über ihnen eigentlich gar keine Wolke war.


      »Diesmal stürzen sie nicht.« Das allein unterschied dieses Ereignis von dem seltsamen Phänomen, mit dem alle Unbill der letzten Zeit angefangen hatte.


      Während die beiden zusahen, landeten Hunderte, nein: Tausende Vögel um sie herum, bis die Barkasse sehr tief im Wasser lag, weil sie vollständig mit diesen winzigen geflügelten Wesen bedeckt war. Unheimlich war die Stille, in der diese Landung vonstattenging. Kein Vogel zwitscherte, keiner schien sich streiten zu wollen. Selbst dort, wo ein Vogel auf einem anderen hockte, war nichts zu hören. Das war an sich schon gruselig – noch unheimlicher jedoch war die Tatsache, dass jedes einzelne, winzige Augenpaar auf Elena und Raphael gerichtet war.


      Nein – nein, nicht auf die beiden, nur auf Raphael.


      Okay, das ist gruselig: Die starren dich an.


      Oder irgendetwas starrt mich an.


      Im nächsten Moment schwangen sich sämtliche Vögel, schwang sich die ganze Masse aus Flügeln auch schon wieder in die Lüfte, wo sie sich so schnell auflöste, dass Elena sich kaum vorstellen konnte, sie eben noch als zusammenhängendes Etwas gesehen zu haben. Bis sie Raphael ansah. Dessen Haut brannte vor kalter Energie, als glühe unter seiner Hautoberfläche ein kaltes, blaues Licht.


      Komm, Gemahlin.


      Das Herz schlug ihr schmerzhaft gegen die Rippen, als sie den stahlharten Ton in seiner Stimme hörte. Schweigend, ohne auf die neugierig starrende Crew zu achten, begab sich Elena in Raphaels Arme und ließ sich bis in eine gute Flughöhe tragen. Dort gab er sie frei. Immer noch schweigend flogen sie zum Turm, wo Aodhan auf dem Balkon vor Raphaels Büro auf sie wartete. In seinen Augen spiegelten sich, vielfältig gebrochen, die Lichter von Manhattan.


      »Keine Toten, keine Verletzten«, meldete der Engel. »Keine Berichte über irgendwelche Zwischenfälle, nur eine unverständliche Botschaft, die von einer Barkasse auf dem Hudson stammt.«


      »Danke, Aodhan.«


      Elena wartete, bis der Engel gegangen war, ehe sie neben Raphael trat, der am Rand des Balkons stand und auf die nächtliche Stadt hinuntersah. »Erzengel?«


      »Ja.« Er wandte sich ihr zu. Auf seinem Gesicht pulsierte das leuchtend rote Mal.


      Wieder wirkte er distanziert, aber diesmal ließ ihm Elena dafür keine Zeit. Sie baute sich direkt vor ihm auf und küsste ihn. Seine Lippen schmeckten nach Meer und Dunkelheit, nach Dunkelheit, Kälte und Stille. Eine Stille, so schwer, so alt, als sei sie in Tausenden und Abertausenden von Jahren gewachsen, bis sie zu einem lebenden, atmenden Wesen geworden war.


      Zitternd drängte sie sich dichter an ihn, presste ihren Busen an seine Brust, während er seine Hand tief in ihrem Haar vergrub. Erst nach dem leidenschaftlichen und doch so eisigen Kuss, bei dem sich auf ihren Brüsten ein Spinnennetz aus Raureif ausgebreitet hatte, sah sie es. »Deine Iris!« Dieses unglaublich überirdische Blau! »Deine Iris ist schwarz!«


      »Eine vorübergehende Anwandlung.« Raphael spürte die Dunkelheit durch sich hindurchkriechen, eiskalt, mit einer starken, unbekannten Kraft getränkt. Sie sank in seine Zellen, ein Eindringling, den das Engelsfeuer in ihm zu eliminieren versuchte.


      Er kämpfte gegen diese Eliminierungsversuche, gegen seine Instinkte, weil er wusste, er musste diese Kraft halten, besitzen – nur dass diese gerade drohte, ihn in Besitz zu nehmen. Schon fühlte sich sein Blut an, als bildeten sich darin Eiskristalle. Er sah die Welt wie durch einen Schleier, der ihn von ihr trennte, bis nur noch Elena in Farbe zu erkennen war. Lebhaft, sehr lebendig, mit den Flügeln einer Kriegerin stand sie, einer flammenden Fackel gleich, vor einem grauen Hintergrund. Der Rest der Welt bedeutete Raphael nichts mehr.


      Wenn er diese Stadt auslöschen musste, um den Krieg zu gewinnen, dann wäre das nur eine Unannehmlichkeit, ein Problem, das sich hinterher leicht wieder beheben ließe. Millionen würden ums Leben kommen, aber er selbst war unsterblich, er wusste, diesen Millionen würden Millionen andere folgen, sie ließen sich leicht ersetzen. Jetzt zählte nur noch diese Kraft. Er musste sie festhalten, formen, selbst zu dieser Kraft werden.


      Finger drückten sich in seine Wange. Der silberne Ring um Elenas Iris leuchtete im Dunkel der Nacht wie flüssiges Feuer. »Nein.« Ein tödlich ruhig ausgesprochenes Wort. »Es darf dich nicht bekommen. Du gehörst mir.«


      Ja, er gehörte ihr, das wusste er. Er schob seine Gemahlin beiseite, damit sie nicht hier, so dicht an dem geländerlosen Balkonrand, das Gleichgewicht verlor und stürzte, und schwang sich selbst hoch, hoch in den Himmel hinauf. Bis weit über die Wolken, weiter als andere Engel zu fliegen vermochten, selbst Illium und Aodhan hätten ihm hierhin nicht folgen können. Gleichzeitig erging an alle anderen Engel der Umgebung der Befehl, zu landen.


      Als er sicher sein konnte, dass niemand am Himmel zu Schaden kommen würde, zögerte er noch einmal ganz kurz. Wollte er diese gewaltige Kraft wirklich verlieren? Aber dann setzte er die dunkle Materie in einem Gewitter frei, das den Himmel in zwei Teile schnitt.


      Und Elena? Elena stand auf dem Balkon und hätte am liebsten laut geschrien. Sie wollte zu Raphael, das Verlangen nach ihm drohte ihr das Herz zu zerreißen, aber es ging nicht, es ging nicht. Wenigstens jetzt musste sie vernünftig bleiben, sie durfte sich nicht noch einmal blind von Gefühlen leiten lassen. Ihre Flügel würden den Aufstieg zu Raphael hinauf doch gar nicht schaffen, dazu waren sie in einem viel zu schlechten Zustand. Außerdem flogen da oben die Blitze nur so durch die Luft, zu viele, um ihnen ausweichen zu können.


      Überall in der Stadt, selbst an den ungewöhnlichsten Stellen, konnte sie Engel landen sehen. Einige, die zu hoch in der Luft gewesen waren, ließen sich einfach auf die Erde fallen, versuchten, schneller zu sein als die zuckenden Blitze und schlugen erst in allerletzter Sekunde wieder die Flügel auf. Ein paar Mal wäre das um ein Haar schiefgegangen, aber es schien keine Verletzten zu geben. Jedenfalls nicht, soweit Elena es beurteilen konnte. Raphael hatte allen genug Zeit gelassen, hatte sie rechtzeitig gewarnt. Nur er selbst, ihr Erzengel, brannte im Zentrum dieses kalten, weißen Sturms.


      »Ellie.« Illiums Hand lag in ihrem Nacken. Auch Aodhan stand jetzt neben ihr. »Der Sire hat eine weitere Fähigkeit hinzugewonnen.«


      Nein, dachte Elena. Er hat gerade eine zurückgewiesen. Aber das sprach sie nicht laut aus.


      Eine Stunde später war am Himmel kein einziger Blitz mehr zu sehen, und vor dem Balkon tauchte Raphael auf, um Elena die Hand entgegenzustrecken. Wortlos griff sie danach und trat an die Balkonkante. Im Flug trennten sich ihre Hände wieder. Seite an Seite flogen sie nach Hause, wobei Elena sich sicher sein konnte, dass ihr Gemahl sie keine Sekunde lang aus den Augen ließ und sie sofort aufgefangen hätte, wenn es erforderlich gewesen wäre. Aber ihr verletzter Flügel hielt durch, bis sie zu Hause angekommen waren und Raphael seine Heilkünste einsetzen konnte, um den Schaden zu beheben.


      Halb hatte sie damit gerechnet, dass diese Heilung nicht kommentarlos vonstattengehen würde. Raphael hatte ja recht, wenn er sich aufregte, sie hatte sich mutwillig selbst gefährdet. Aber er schickte seine Heilkraft schweigend in sie hinein, wärmte sie damit wie mit einer Umarmung. »Jetzt ist alles wieder gut, Gildejägerin.« Warme Lippen pressten sich auf ihren Nacken.


      Dieser Kuss wärmte ihre Haut noch mehr. Weiterhin in seinen Armen, drehte sie sich um. Die goldenen Flammen des Kaminfeuers hüllten sie beide in ihren Glanz. »Sprich mit mir, Erzengel!« Wenn sie die Tendenz hatte, sich abzuschotten und so zu tun, als spielten gewisse Dinge keine Rolle, dann hatte Raphael die Tendenz dazu, alles selbst in die Hand zu nehmen. Kein Wunder, immerhin war er ein Erzengel. Aber jetzt hatte er sie, jetzt musste sich einiges ändern.


      Er ergriff eine Kristallkaraffe, die auf einem kleinen Tisch an der Wand stand, und schenkte sich bernsteingelbe Flüssigkeit in ein großes Glas, das er daraufhin in einem Zug leerte. Alkohol hatte auf Engel nicht dieselbe Wirkung wie auf Menschen und auf Raphael überhaupt keine, aber dem Erzengel gefielen der kleine Kick, die Hitze und der Geschmack. »Wenn das das Auftauchen einer neuen Kraft ist«, sagte er nachdenklich, während sich die Flammen in dem geschliffenen Glas widerspiegelten, »dann ist es eine, die ich nicht kontrollieren kann.«


      Als Elena sah, wie sich die Finger der Hand, die das Glas hielten, immer mehr verkrampften, bis sie fürchten musste, dass das Glas sich in Staub verwandeln würde, nahm sie es ihm aus der Hand. »Du hattest erst zwei Mal Gelegenheit…«


      »Diese Kraft verändert mich«, unterbrach er sie. »Du hast selbst gespürt, wie sie versucht hat, die Kontrolle zu übernehmen. Du hattest recht.« Raphael stützte sich auf den Kaminaufsatz, seine Flügel bogen sich weißem Feuer gleich bis auf den Boden. »Wenn sie mich in ihrem Griff hat, könnte ich ohne mit der Wimper zu zucken Millionen morden.«


      Elena drehte sich der Magen um. Erregt huschte ihr Blick von der weißen Schönheit seiner Flügel hin zu seinem Gesicht. »Lass den Zauber fallen.« Eine Sekunde später stieß sie einen leisen Fluch aus.


      »Der Fleck ist gewachsen!« Sie trat neben Raphael, um die Umrisse des Mals mit den Fingern nachzuzeichnen. »Das kann kein Zufall sein. Es hängt irgendwie mit diesen Machtfluktuationen zusammen.«


      Raphael richtete sich auf. »Das ist mir egal. Ich kann diese Kraft nicht benutzen, denn das wäre nur möglich, wenn ich ihr erlaubte, meine Persönlichkeit auszulöschen. Wenn der Raphael, der diese Kraft beherrscht, einer ist, der nur noch in der Stille lebt… da könnte ich meine Stadt gleich an Lijuan übergeben.«


      Raphael – permanent an diesem Ort der Stille, die nichts Gutes wollte, in der er nicht mehr der Mann war, der sie liebte? Den sie liebte? Diese Vorstellung musste Elena verdrängen, wenn sie jetzt klar denken, alle Aspekte des Erlebten durchleuchten wollte. Irgendetwas nagte an ihr, ein Gedanke, der sich schwer festhalten ließ. »Die Vögel! Als sie das erste Mal vom Himmel fielen – könnte das nicht mehr als ein Ereignis gewesen sein? Fanden vielleicht zwei gleichzeitig statt?«


      Raphaels Augen waren wieder rein blau, ohne eine Spur von diesem kalten, flüssigen Schwarz darin, als er sie jetzt ansah. »Glaubst du, sie hatten beim ersten Mal einfach Pech? Gerieten per Zufall in die Krankheitswelle, die die Engel abstürzen ließ?«


      »Am Himmel ballten sich brodelnd Wolken zusammen, wie heute auch…« Vorsichtig versuchte Elena in Worte zu fassen, was ihr langsam klar zu werden begann. »Könnte doch sein, dass sie zu dir kamen und nur zur falschen Zeit am falschen Ort waren. Sie zogen von Manhattan hinaus zur Enklave, erinnere dich!«


      In Raphaels Flügeln schufen die Flammen im Kamin weiterhin die Illusion von weißem Feuer, bis er sich aus dem Kaminbereich hinausbewegt hatte, um die Tür zu öffnen, die ins Freie hinausführte. »Du könntest recht haben.«


      »Aber damit haben wir noch keine Antworten auf alle unsere Fragen, nicht wahr?«


      Raphael stand in der Tür, sah hinaus in den frisch gefallenen Schnee. »Die Kraft hat versucht, mich zu verführen. Sie hat mir zugeflüstert, ich möge sie in meine Zellen aufnehmen.« Er warf einen Blick über seine Schulter. »Früher, bevor du in mein Leben tratest, hätte ich das bestimmt auch getan. Und die Kraft hätte mich von innen heraus zerstört.«


      Sie folgte ihm hinaus ins zarte Weiß. Schneeflocken streiften ihre Wangen und Flügel, umtanzten sie in einem neckischen, weichen Reigen. Der Schnee war nicht schwer und nass, es lag gerade genug davon da, um die Landschaft hübsch aussehen zu lassen. Eben noch waren ihre Fußspuren zu sehen gewesen, jetzt schimmerten sie bereits unter einer dünnen Kristallschicht im Sternenlicht.


      Alles war so still, fast hätte man von einem magischen Augenblick sprechen können. Aber was nützte ihnen die ganze Schönheit, wenn ein Krieg bevorstand? »Ehe es dich für mich gab«, flüsterte Elena leise, »habe ich mich tief in meinem Herzen verkrochen, um es vor Schaden zu bewahren. Ich kannte die Herrlichkeit nicht, die mir so entging.« Sie griff nach Raphaels Hand. »Du und ich, wir sind eine Einheit. Die Übel der Welt sollen ruhig versuchen, uns auseinanderzureißen, sie werden schon sehen, was sie davon haben.«


      Raphael breitete seine Flügel aus, nahm seine Kriegerin fest in die Arme und hüllte sie beide in den Schutz seiner weißgoldenen Schwingen. Der Krieg mochte unvermeidlich sein, der Verlust seiner Seele jedoch nicht. Manche zahlten einen zu hohen Preis für die Unsterblichkeit – ihm würde Elena dies nie gestatten.


      »Lieber will ich als Elena sterben, als als Schatten weiterzuleben.«


      Das hatte seine Gemahlin zu ihm gesagt, als sie beide umeinander warben – obwohl Elena seine Werbung damals vielleicht mit einem anderen Wort beschrieben hätte. Wie dem auch sein mochte: Ihre Worte gingen Raphael in letzter Zeit oft durch den Kopf. Er hatte nicht vor, zu sterben oder sein Gebiet einem anderen zu überlassen. Aber wenn es hart auf hart kam, wenn es nicht mehr anders ging, würde er lieber als der Raphael in die dunkle Nacht gehen, der eine Sterbliche geliebt hatte, und nicht als der Erzengel, den die Macht so verdorben hatte, dass er mit dem Wort Liebe nichts mehr anzufangen wusste.


      »Ein Gutes hat die heutige Nacht ja.« Elena lehnte sich zurück, um Raphael ansehen zu können. »Nach deinem Gewitter fragen sich bestimmt all unsere Gegner, welche Kraft dir die Kaskade nun eigentlich beschert hat. Wer uns angreifen will, überlegt es sich jetzt vielleicht zweimal.«


      »Möglich. Aber ich frage mich langsam, warum nicht bereits ein direkter Angriff gestartet wurde. Das bereitet mir ehrlich gesagt Kopfschmerzen.« Er und seine Leute hatten zwar nichts unversucht gelassen, um das Ausmaß des unter den Verteidigern der Stadt angerichteten Schadens nicht allzu öffentlich werden zu lassen, aber der Gegner oder die Gegnerin durfte eigentlich trotzdem davon ausgehen, den einen oder anderen bösartigen Schlag landen zu können. »Ich glaube inzwischen, dass sie auf irgendetwas warten. Auf etwas, das das Gleichgewicht der Kräfte im Fall eines Krieges nachhaltig und grundlegend verändert. Deswegen gehen sie das Risiko ein und lassen uns Zeit, uns vorzubereiten, statt aus dem bereits angerichteten Schaden sofort Kapital zu schlagen.«


      »Raphael – tut mir leid, aber inzwischen brauche ich Montgomerys Kuchen ganz dringend.«


      Der Erzengel musste lachen, und mit dem Lachen fiel unerwartet Licht auf das Dunkle in seiner Seele, hell und rein wie der Schnee, den er in ihrem Kuss schmeckte. Elena und er, sie würden zusammenhalten, das wusste er nun endgültig. Im Licht, und wenn es nicht anders ging, auch in der schrecklichen Dunkelheit.
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      Jasons Bericht am Mittag des nächsten Tages machte ihnen deutlich, womit sie bei Ausbruch der Feindseligkeiten zu rechnen haben würden. »Lijuan zieht ganz offen ihre Truppen zusammen«, teilte Raphael Elena mit, nachdem er den Bericht überflogen hatte.


      »Und mit wie vielen müssen wir rechnen?«


      »Sie verfügte schon immer über mehr Truppen als ich, einfach aufgrund ihres Alters.«


      Lijuan war bisher überhaupt nur in ihrem Ehrgeiz gebremst worden, weil sämtliche Mitglieder des Kaders unter dem Strich mehr oder weniger gleich stark waren und sie in einem direkten Kampf ihr Leben riskiert hätte – so weit war Elena die Sache klar. Aber dieses Gleichgewicht der persönlichen Kräfte war nun eindeutig nicht mehr gegeben. »Besteht noch Hoffnung, dass sie es nicht auf New York abgesehen hat?«


      »Nein.« Er wies auf einen schweren Bogen Papier, der in seiner Beschaffenheit an Rohseide erinnerte und handgeschöpft wirkte. »Kurz vor deiner Rückkehr von der Krankenstation hat mir Keir das hier gebracht.«


      Elena konnte den Text des Schreibens nicht lesen, erkannte aber die uralte Engelssprache, die sie einmal in einem von Jessamys Geschichtsbüchern gesehen hatte. »Eine Kriegserklärung?«


      »Genau. ›Zivilisiert‹ bis zum bitteren Ende.« Raphael widmete sich erneut dem Bericht seines Meisterspions. »Außerdem bestätigt Jason erneut, dass es keinerlei Hinweise darauf gebe, dass Lijuan jetzt Krankheiten erschaffen könne. Sie war nicht einmal in der Nähe von Amanat, als Kahla infiziert wurde. Das untermauert die Theorie von einem Mitverschwörer.«


      »Wir bekommen es also unter Umständen nicht nur mit einem, sondern gleich mit zwei feindseligen Erzengeln zu tun.« Und die Krankenstation im Turm lag nach wie vor voller Verletzter, nur drei der betroffenen Kämpfer hatten sich bisher gut genug erholt, um wieder zu ihren Schwadronen stoßen zu können. Allerdings standen sie in der Stadt durch die Truppenverlegungen aus anderen Landesteilen kräftemäßig lange nicht so schwach da, wie Lijuan wahrscheinlich vermutete.


      Letzteres war doch wenigstens endlich einmal eine gute Nachricht, fand Elena. Raphael nickte, als sie ihn an ihren Überlegungen teilhaben ließ. »Außerdem kämpfen wir auf vertrautem Terrain, was auch ein Vorteil ist«, sagte er. »Und Lijuans Streitkräfte müssen auf ihren Flügeln hier eintreffen. Ich rede mit Elias, prüfe, wie fest unsere Allianz im Ernstfall sein wird. Wenn er und seine Leute zu uns stehen, ändert das einiges und zwar drastisch.«


      Elena verließ Raphael, damit er in aller Ruhe mit dem anderen Erzengel reden konnte, und flog los, um sich während der großen Pause in Eves Schule heimlich mit ihrer Schwester zu treffen. Die letzten E-Mails der Kleinen hatten einen besorgniserregenden Unterton gehabt, dem Elena auf den Grund gehen wollte. Zwar mochte die bekannte Welt bald in Scherben liegen, aber das hieß noch lange nicht, dass sie das kleine Mädchen, das sie brauchte, im Stich lassen würde.


      Weit kam sie allerdings nicht, denn schon kurz nach ihrem Abflug wuchs sich das dumpfe Pochen in ihren Schläfen, welches sie schon den ganzen Morgen über geplagt hatte, zu handfesten Kopfschmerzen aus. »Verdammt!« An diesen Kopfschmerzen trug allein sie selbst die Schuld, weil sie in der vergangenen Nacht nach all den Aufregungen nicht wieder zu Bett gegangen war. Und weil sie ihrem Körper mit dem unverzeihlichen Flug hinaus über das Meer einfach zu viel zugemutet hatte. Raphael hatte die körperlichen Schäden zwar geheilt, aber zu viel war manchmal eben einfach zu viel. Ihr geschundener Körper machte ihr unmissverständlich klar, dass sie sich ausruhen musste, denn sonst würde sie die Erschöpfung ohne Vorwarnung treffen und ihr einen empfindlichen Schlag versetzen.


      Zu den pulsierenden Kopfschmerzen gesellten sich jetzt scharfe Stiche.


      Elena seufzte. Von Migräne geplagt würde sie ihrer Schwester keine Hilfe sein. Sie musste den Besuch verschieben und versuchen, Eve nach der Schule abzupassen, ehe Jeffrey nach Hause kam. Eves Mutter Gwendolyn wusste, dass ihre Tochter die Beratung und Unterstützung einer älteren Jägerin brauchte und würde Elena den Umgang mit ihrem Kind nicht verwehren.


      Statt also zur Schule zu fliegen, steuerte Elena ihr Haus in der Enklave an, wo Montgomery ihr anbot, ihr ein Mittagessen zuzubereiten, und besorgt die Stirn runzelte, als sie dankend ablehnte. Der Butler erinnerte sie daran, dass sie auf Anweisung des Heilers regelmäßig stark proteinhaltige Mahlzeiten zu sich nehmen sollte, um ihr Hineinwachsen in die Unsterblichkeit zu unterstützen, und sie versprach ihm, das Mittagessen gleich nach ihrer Schlafpause nachzuholen. Dann eilte sie nach oben.


      Zehn Minuten später hatte sie sich ohne Waffen und Stiefel, aber immer noch in ihrem Lederanzug auf der Bettdecke ausgestreckt, um mit einem kurzen, aber intensiven Schlaf dafür zu sorgen, dass sie den Rest des Tages unbeschadet überstand.


      Auch diesmal träumte sie, aber so ganz anders als in Amanat, wo sie an ihrem Traum fast zerbrochen wäre. Diesmal gab es weder Blut noch Tod, noch verzweifelte Schreie.


      »Da bist du ja.« Marguerite, die am Küchentisch einen Kuchen zusammenrührte, sah auf. Sie hatte Mehl an den Wangen, wahrscheinlich, weil sie sich bei dieser Arbeit so oft die Haare aus dem Gesicht gestrichen hatte. Ihre hellen, blassblonden Haare, die Elena von ihr geerbt hatte.


      »Eingefangenes Sonnenlicht« – so hatte ihr Vater diese Haarfarbe genannt.


      »Setz dich, chérie, unterhalte dich ein bisschen mit deiner Mama.«


      »Mama?« Elena drohte vor ungläubiger Freude das Herz zu zerspringen, als sie die Küche durchquerte, um am Tisch gegenüber von dem wunderschönen Schmetterling, der ihre Mutter war, Platz zu nehmen. »Was machst du hier?«


      »Wie albern du bist, meine Elena!« Marguerites lange, kunstvolle Ohrringe klingelten im Takt zu ihrem fröhlichen Lachen. Wie schön dieses leise Klingeln war, wie viele Erinnerungen an ihre Mutter Elena damit verknüpfte. »Deine Schwester hat morgen Geburtstag! Warum schneidest du mir nicht die schwarzen Kirschen klein?«


      Halb benommen nahm sich Elena das kleinste Messer auf dem Tisch – ein anderes erlaubte ihr die Mutter nicht zu benutzen – und schnitt die bereits entkernten Kirschen in kleine Stücke. Von Zeit zu Zeit sah sie hoch: War das richtig so? Sie hatte diesen Augenblick schon einmal durchlebt, nur war sie damals so klein gewesen, dass sie beim Sitzen auf dem Küchenhocker noch nicht mit den Füßen auf den Boden hinabreichte. Auch ihre Finger waren kleiner gewesen. Und am Küchentisch hinter ihr hatte ihre Schwester Belle gesessen.


      Elena hatte mit ihr plaudern wollen – über irgendeine Fernsehshow, wenn sie sich richtig erinnerte. Aber das hatte ihr nur ein unwilliges Grummeln eingetragen. »Schweig, du Wickelkind!«, hatte Belle geknurrt. »Ich sitze hier an einem ellenlangen Aufsatz für die Schule, und es geht um Romeo und Julia. Davon hast du wirklich noch keine Ahnung.«


      »Darf ich später mit dir tanzen?«


      »Nur, wenn du mir ein paar Kirschen rüberreichst.«


      Heute waren Marguerite und Elena allein in der Küche, aber auf dem Tisch lagen Belles Englischheft und ein Stift, als sei die Schwester nur kurz einmal nach draußen gegangen. »Mama, darf ich dich etwas fragen?« Elena zerschnitt die Kirschen weiterhin brav mit dem kleinen Messer, obwohl in ihren Armfutteralen weiß Gott erheblich längere und schärfere Klingen steckten.


      »Meine süße Kleine! Natürlich darfst du deine Mama alles fragen.« Marguerites Augen blitzten, ihr Lächeln war strahlend. »Nicht so große Stücke, Elena, schneide die Kirschen kleiner.«


      »Ja, Mama.« Elena konzentrierte sich eine Weile ganz auf ihre Arbeit. »So?«


      »Perfekt!« Weiche Finger strichen über Elenas Wangen, dann wandte sich Marguerite wieder ihrer Rührschüssel zu. »Was wolltest du mich denn fragen?«


      Elena mochte ihre Mutter nicht anschauen, als sie die Frage stellte, die sie jetzt schon mehr als ein Jahrzehnt lang verfolgte. Sie hielt den Kopf weiterhin über die Kirschen gebeugt. »Warum hast du Beth und mich verlassen?« Jetzt brannten ihr Tränen in den Augen, ihre Unterlippe zitterte. »Papa war ein gebrochener Mann. Du weißt, dass er nach deinem Tod ein gebrochener Mann war.«


      »Gib mir die Kirschen, Kleines«, bat Marguerite. Gehorsam reichte ihr Elena die Glasschale und sah durch den Schleier ihrer Tränen, wie die Früchte in der Schüssel mit dem Teig landeten. »Du und deine Schwester, Elena, ihr seid lebende Teile meines Herzens. Im Moment eurer Geburt wurden mir diese Teile aus dem Herzen geschnitten.«


      »Aber du bist gegangen!« Elenas Kopf flog hoch, sie schrie der Mutter ihre Anschuldigung entgegen. »Du hast uns verlassen!«


      »Ich habe auch deine älteren Schwestern geliebt, bébé. Ich konnte den Gedanken an Ariel und Mirabelle, die so schrecklich allein im Dunkeln waren, nicht ertragen.«


      Elena fuhr sich schluchzend mit dem Handrücken über die Augen. Die Brust tat ihr weh, so sehr musste sie weinen – wie ein kleines Kind. »Mir fehlen Ari und Belle! Du fehlst mir. Du hast Beth und mich allein gelassen, und nun ist niemand da, der Beth beibringen kann, Mutter zu sein.«


      »Ich weiß. Oh, ich weiß.« Marguerite eilte um den Tisch herum und nahm das tränenüberströmte Gesicht ihrer Tochter in ihre weichen, mehlbestäubten Hände. »Aber du warst immer die Stärkste meiner Töchter, Elena, das habe ich dir doch schon gesagt. Selbst meine wilde Belle hatte ein so leicht verletzliches Herz. Aber meine Elena, meine Elena ist stark. Wie meine Mama. Wusstest du, dass sie auch Elena hieß?«


      »Wirklich?«


      Wenn Marguerite so lächelte wie jetzt, war sie die schönste Frau, die Elena je gesehen hatte. »Ja. Elena war ihr – wie sagt man?« Ein kurzes, unerwartetes Zögern im sonst so perfekten Englisch – wie gut sich Elena daran erinnerte. »Zu Hause wurde sie so genannt. Und von ihren besten Freunden.«


      »Das wusste ich nicht.«


      »Doch, du hast es gewusst. Ich habe dir Geschichten über meine Mama erzählt, damals, als meine kleine Beth in meinem Bauch Fußball spielte.« Wie flüssiger Honig rann ihr Lachen über Elenas Haut, süß und ein klein wenig wild. »Geschichten von meiner starken Mama für mein starkes Baby.«


      Elena reckte das Kinn vor. Grauer Zorn mischte sich in das Glück, endlich wieder die Berührung ihrer Mutter spüren zu dürfen. »Ich dachte, du würdest dich nicht mehr an Grandma erinnern!«


      »Ich erinnere mich an vieles.« Der Duft von Gardenien lag in der Luft, satt und voll, als Elena sich die feinknochigen Hände ihrer Mutter an die Wange legte.


      »Ich habe euch an dem Tag verlassen, an dem das Monster in unser Haus kam«, flüsterte Marguerite. »Das weißt du.«


      Elena erinnerte sich an die blutigen Streifen auf dem Teppich, die von den verzweifelten Versuchen einer Mutter herrührten, die ihren Kindern zu Hilfe kommen wollte. Erinnerte sich an den verstörten Blick in Marguerites Augen, als ihr klar wurde, dass ihre beiden Erstgeborenen für immer verstummt waren. Nein, Marguerite log nicht, sie war an jenem Tag zusammen mit Ari und Belle gestorben. Geblieben wäre nur eine leere Hülle. »Aber ich brauchte dich doch!« Elena wollte nicht nachgeben, sah die Wahrheit, wollte sie aber nicht sehen. Denn diese Wahrheit tat viel zu weh. »Du hättest dich doch wieder erholen können.«


      »Ich wünschte, es wäre so gewesen, azeetee.« Ein sanftes, liebevolles Wort in der Sprache der sonnengeküssten Insel, die Marguerite selbst nie gesehen hatte. »Aber ich war nie stark. Nicht wie du. Nicht wie meine Mama.« Sie küsste Elena auf beide Wangen, wie sie es so oft getan hatte, und sah ihr ernst in die Augen. »Kümmere dich um Beth. Und kümmere dich um meinen Mann. Ein Teil von ihm ist mit mir gestorben.«


      Elena schüttelte den Kopf, hielt die Handgelenke ihrer Mutter verzweifelt umklammert, wollte die geliebte Frau in dieser Welt festhalten. »Jeffrey hasst mich.«


      »Nein, Elena. Er liebt dich zu sehr.«


      Elena erwachte mit den Worten ihrer Mutter im Kopf. Im Zimmer schien immer noch der leise Duft von Marguerites Parfüm zu hängen. Noch wollte sie die Verbindung zu der Frau, die ihr das Leben geschenkt hatte, nicht abreißen lassen. Also blieb sie erst einmal reglos auf dem Bett liegen. Die Nachmittagssonne fiel schräg durch die offenen Balkontüren herein und wärmte ihr die Flügel. Ihr Vater liebte sie? Die Vorstellung war mindestens so seltsam wie der Anblick des Hudsons voller Blut.


      Natürlich hatte Jeffrey sie früher einmal geliebt. So wie er alle seine Töchter geliebt hatte. Sie erinnerte sich noch gut an seine warme, starke Hand, an die sie sich geklammert hatte, als sie von ihren toten Schwestern Abschied nahm. Alle Verwandten waren dagegen gewesen, ihr die Leichen zu zeigen, aber Jeffrey hatte sich durchgesetzt, hatte verstanden, warum Elena diesen Abschied brauchte. Sie musste mit eigenen Augen sehen, dass Ari und Belle in Sicherheit waren, dass das Monster sie nicht auch in Monster verwandelt hatte. Nur so konnte sie ihren Frieden wiederfinden – ihr Vater hatte das verstanden.


      Dabei war es ihm nicht leichtgefallen, sie auf diesem Gang zu begleiten, vor die zerstörten Körper seiner beiden älteren Töchter zu treten. Elena hatte die Tränen in seinen Augen gesehen, hatte sein schmerzverzogenes Gesicht noch heute manchmal vor Augen. Aber er hatte der Tochter, die noch lebte, gegeben, was sie brauchte. Und er hatte sie nie fühlen lassen, dass ihr Wunsch nach diesem Abschiednehmen falsch gewesen war.


      »Nicht weinen, Papa!« Elena erinnerte sich daran, wie sie ihm die Tränen aus dem Gesicht gewischt hatte, als er sich zu ihr hinunterbeugte. »Ihnen tut jetzt nichts mehr weh.«


      Aber dieser Papa, der starke, liebevolle Papa, war Elena schon vor langer, langer Zeit abhandengekommen.


      Elena tastete mit den Fingern über ihre Wange, wo sie immer noch die Lippen ihrer Mutter zu spüren meinte. Ein bittersüßer Schmerz wühlte in ihrem Innersten. »Ich liebe dich, Mama!« Ja, sie liebte Marguerite – diese Liebe war genauso real wie die Wut, die sie angesichts der Entscheidung ihrer Mutter empfand.


      Es fiel ihr schwer, sich von den Erinnerungen loszureißen, aber langsam wurde es spät: Ein Blick auf die Uhr sagte ihr, dass es schon nach zwei war. Im Badezimmerspiegel suchte sie ein letztes Mal nach Spuren der Finger ihrer Mutter in ihrem Gesicht, aber wenn es sie dort gegeben hatte, dann waren sie wie Marguerite selbst in die Zeit entschwunden. Elenas Atem ging immer noch stockend, als sie sich die im Schlaf vergossenen Tränen abwusch und nach unten ging, um das Montgomery gegebene Versprechen einzuhalten.


      Sie hatte sich mit dessen köstlicher Mahlzeit eben mehr oder weniger herumgequält, als sich ihr Handy mit dem Hit einer Boyband meldete. Das war Eve, die Kleine hatte dafür gesorgt, dass ihre Anrufe bei ihrer Schwester angemessen angekündigt wurden. »Eve? Ich wollte eben zu dir kommen.«


      »Nicht Eve, hier ist Amy«, kam die überraschende Antwort.


      Elenas Finger erstarrten an dem Gurt, den sie gerade hatte festschnallen wollen. Gwendolyns ältere Tochter sprach nicht mit ihr. Wahrscheinlich aus Loyalität ihrer Mutter gegenüber, denn anders als Eve war Amy alt genug, zu verstehen, dass die Beziehung ihrer Eltern nicht so war, wie sie sein sollte – dass ihr Vater ihre Mutter nicht so liebte, wie er sie lieben sollte.


      Trotzdem liebte Amy ihren Vater, weswegen ihr niemand blieb, den sie für den Zustand der Ehe ihrer Eltern verantwortlich machen konnte. Außer Elena – und da Amy ein Teenager war und mit ihrer Wut irgendwo hinmusste, richtete sie sie gegen ihre Halbschwester. Elena machte das nichts aus, sie wusste, wie es war, ein solches Mädchen zu sein: verwirrt und traurig und wütend, alles zur selben Zeit. »Was ist?«, erkundigte sie sich vorsichtig, ahnte sie doch, dass Amy ihr Schweigen nicht ohne schwerwiegenden Grund gebrochen hatte. »Ist etwas mit Eve?«


      »Wir haben heute Nachmittag keine Schule, es ist unser halber freier Tag. Da kommen wir zum Mittagessen immer nach Hause. Nach dem Essen hat Vater Eve in ihr Zimmer gesperrt.« Die Worte kamen hastig, überschlugen sich fast, als hätte Amy sie eine Weile in sich aufgestaut. »Er sagt, in ein paar Stunden schickt er sie los, auf ein Internat in Europa.«


      »Wo ist deine Mutter?« Gwendolyn hatte um Eves Recht gekämpft, in Manhattan bleiben und die Gildeakademie besuchen zu dürfen.


      »Besucht Oma.« Amys Stimme zitterte. »Ich habe versucht, sie anzurufen, aber ich komme und komme nicht durch. Der Empfang ist da manchmal nicht gut, und jetzt regnet es dort auch noch gerade.«


      Elena wusste genau, wie hilflos man sich fühlte, wenn man seine Schwester beschützen wollte und nicht konnte. Wie konnte Jeffrey dies alles noch einer Tochter antun? »Ich kümmere mich darum!« Sie stand bereits in der Balkontür. Unter ihr glitzerte der Schnee im Sonnenlicht. »Bin schon unterwegs.«


      »Meine Fenster sind nicht groß genug für dich.«


      »Mach dir darüber keine Sorgen.« Elena hatte nicht vor, sich heimlich in das Heim der Deveraux zu schleichen. Jeffrey würde sich einer direkten Konfrontation stellen müssen.


      Keine zehn Minuten später stieß sie die großen Flügeltüren in Jeffreys Arbeitszimmer derart schwungvoll auf, dass sie heftig gegen die Außenhalterungen donnerten. »Sperrst du deine Kinder jetzt schon ein?«


      Jeffrey, der, in Papiere vertieft, am Schreibtisch saß, schreckte hoch, schob den schweren schwarzen Lederdrehstuhl zurück und stand auf. In seiner Goldrandbrille brach sich das Sonnenlicht. »Elieanora!«


      »Jawohl, ich bin es. Willst du mich auch einsperren?« Sie war so aufgebracht, sie konnte kaum noch an sich halten und musste sich mit der Hand am rechten Türrahmen festklammern. »Was ist mit dir los, Mann? Willst du, dass sie dich hasst, wie ich es tue?«


      »Ich will, dass sie lebt!« Auch Jeffrey hatte die Stimme erhoben – mehr noch, er schrie. Von dem aalglatten Geschäftsmann mit seiner eiskalten Logik, die er sonst immer so gekonnt als Waffe einsetzte, war nichts mehr geblieben. »Gestern ist sie mit einem blauen Auge nach Hause gekommen. Kampftraining. Kampftraining! Für ein Kind!«


      »Sie braucht dieses Training!«, schrie Elena. »Darüber haben wir doch schon gesprochen! Sie dreht durch, wenn sie nirgendwo hinkann mit ihrer Jägerfähigkeit.«


      »Zwei Töchter habe ich bereits verloren – ich werde nicht noch eine verlieren.«


      Eine klare, eindeutige Ansage, die Elena wie ein Schlag vor den Kopf traf. Die Worte ihrer Mutter kamen ihr in den Sinn. »Du machst das, um sie zu beschützen?«


      Jeffrey riss sich die Brille von der Nase, ließ sie auf den Tisch fallen und begegnete ihrem Blick mit schutzlosen Augen. Grau, wie Elenas, wie Eves. »Weißt du, was passierte, als du sechzehn Jahre alt warst?« Er hatte die Hände so fest zu Fäusten geballt, dass sie schneeweiß geworden waren. »Du warst während der Ferien auf der Akademie und bist mit drei gebrochenen Rippen in dein Internat zurückgekehrt. Drei Monate später war es ein ausgerenktes Schlüsselbein, sechs Monate später ein blaues Auge und ein gebrochener Kiefer.«


      Dann hatte das Internat all diese Verletzungen fein säuberlich weitergemeldet und Jeffrey hatte keine davon vergessen? Das war Elena nicht klar gewesen. Er hatte doch immer so gekonnt alles ausgeblendet, was mit dem Jägersein seiner Tochter zu tun hatte. »Das war alles notwendig«, stammelte sie ein wenig unbeholfen.


      Sie hatte am Intensivtraining während der Schulferien überhaupt nur teilnehmen können, weil die Gilde sich für sie eingesetzt hatte und vor Gericht gezogen war. Der Richter dort hatte ein Einsehen gehabt und verfügt, Elena dürfe auch ohne Jeffreys Zustimmung an dieser Art Unterricht teilnehmen. Genau wie Eve wäre auch Elena wahnsinnig geworden, hätte sie nicht wenigstens im Training Dampf ablassen, ihren Fähigkeiten freien Lauf lassen können. Wer als Jägerin geboren wurde, musste jagen, das Verlangen danach war wie ein Zwang.


      Aber ihrem Vater gegenüber hatte Elena ihr Jägerwesen immer gut versteckt, war ein gehorsames Kind gewesen, das sich nach seiner Anerkennung sehnte. Weil er es so wollte, hatte sie die nette, liebe Tochter gespielt. Zwischen ihnen hatte eine Art durch Schweigen erkaufter angespannter Frieden geherrscht, bis Elena sich nach ihrem achtzehnten Geburtstag trotz Jeffreys Widerspruch ganztags an der Akademie eingeschrieben hatte. Die daraus entstandene Entfremdung dauerte jetzt bereits mehr als zehn Jahre an. »Ich musste trainieren, ich musste besser werden als die Va…«


      »Ja, und warum? Weil die Monster so stark sind, dass sie einem mit bloßen Händen den Kopf abreißen können.« Jeffrey kam um seinen Schreibtisch herum, packte Elena bei den Oberarmen und schüttelte sie, bis ihre Zähne aufeinanderschlugen. »Weißt du, wie es aussieht, wenn einer Frau der Kopf abgerissen wird? Das Blut spritzt heiß und dunkel, und es spritzt dir in den Mund, in die Augen, in die Nase, bis du nichts mehr sehen kannst, nichts mehr riechen kannst als Blut, Blut, Blut.«
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      Elena erstarrte, konnte sich nicht mehr rühren, noch nicht einmal, um Jeffreys Hände abzuschütteln, die ihr die Oberarme zu zerquetschen drohten. Was hatte er da eben gesagt? Sie verstand nichts, gar nichts. Jeffrey war ein Deveraux, blaublütig, die Familie mindestens so alt wie diese Stadt. Geschichte, Familie und Tradition bestimmten, was ihr Vater war, Blut und Tod waren erst mit Elena, der »abnormalen« Tochter gekommen.


      »Ich war vier.« Jeffrey keuchte, sein Atem strich heiß über Elenas Haut. »Ich spielte unter der Werkbank, auf der sie ihre Werkzeuge reinigte. Ich wollte Polizist werden – sie hielt das für eine gute Idee. Ich schob meine Laster hin und her, während sie ihre Klingen schärfte…« Ein rascher Blick zu den Messern an Elenas Unterarmen, und Jeffreys Finger bohrten sich noch tiefer in ihre Arme. »Da kamen sie. Drei Vampire, die sich rächen wollten. Sie hatte sie zu ihren Herren zurückgebracht, wo sie bestraft worden waren.«


      Elena zitterte, ihr Herz tat einen unkontrollierten Satz. Vom wem redete er da? Soweit sie wusste, war Jeffreys Mutter quietschlebendig, es ging ihr gut, sie war immer noch für einige der größeren Wohltätigkeitsinstitutionen der Stadt tätig. Außerdem war Cecilia Deveraux keine Jägerin und auch nie eine gewesen.


      »Als ich ihr helfen wollte«, fuhr Jeffrey fort, »haben sie nur gelacht und mich beiseitegeschleudert, als wöge ich nichts.« Die Worte kamen hastig, abgehackt. »Beim Sturz brach ich mir beide Beine und einen Arm. Ich wollte zu ihr, aber es ging nicht, ich habe es nicht geschafft. Also musste ich zusehen, wie sie meine Mutter schlugen und traten, wie sie ihr jeden einzelnen Knochen im Leib brachen, ehe sie ihr den Kopf abrissen.«


      »Papa!« So hatte sie ihn seit einer Ewigkeit nicht mehr genannt. »Papa, das tut mir so leid.« Sie schlang ihre Arme um seine Brust, drückte sich an ihn. Sein Körper fühlte sich an wie ein mit Eis überzogener Felsbrocken. »Es tut mir leid, es tut mir leid!«


      Ihr Vater drückte sie so fest an sich, dass sie kaum noch Luft bekam. Seine linke Hand ruhte auf ihrem Kopf, die rechte über dem Flügelansatz auf ihrem Rücken. Sein Atem ging stoßweise, zitternd, fast hätte sie meinen können, er weine. Aber das war ein Gedanke, den ihr Verstand einfach nicht akzeptieren mochte.


      Ihr Vater weinte nicht. Verwirrt und ängstlich wartete das Kind in Elena darauf, dass dieser Moment verging. Endlich atmete Jeffrey wieder gleichmäßig. Seine linke Hand streichelte sanft ihr Haar – eine Berührung, die sie von ihm überhaupt nicht mehr erwartet hatte.


      Ich werde immer dein Vater sein – und ich wünschte bei Gott, ich wäre es nicht.


      Nein, diese Worte verletzten sie jetzt nicht mehr. Als er sie sagte, hatte sie vor lauter Wut nicht hören können, welche Angst sich dahinter verbarg. Ihr Vater, dieser Mann, der sie so fest und gleichzeitig zart in seinen Armen hielt, hatte Angst, seine Tochter könnte ebenso schrecklich ums Leben kommen wie damals seine Mutter, und er müsste womöglich auch diesmal zusehen. Diese Erkenntnis veränderte die Grundlagen ihrer Beziehung so gründlich, dass Elena das Gefühl bekam, ihr Ankertau sei gerissen.


      Bestimmt würde dieser kostbare, zerbrechliche Augenblick zwischen ihnen beiden enden, sobald sie sich aus seinen Armen löste. Dann würde zwischen ihnen wieder die Mauer aus Verlust und Schmerz aufragen, die sie schon so lange trennte. Dieser Mauer mochte sich Elena noch nicht wieder stellen, sie hielt ihren Vater noch ein bisschen länger fest, und er erwiderte ihre Umarmung. Keiner der beiden sagte etwas, beide hielten alle denkbaren Worte dort verschlossen, wo sie niemanden verletzen, niemanden bluten lassen konnten.


      Aber die Welt drehte sich weiter, und als wenig später ein Hubschrauber das Haus überflog, ging der kleine Zeitabschnitt, der nur ihnen beiden gehörte, zu Ende. Immer noch wortlos gaben sie einander frei. Jeffrey ging zum Schreibtisch, um sich seine Brille wieder aufzusetzen, und Elena zog sich rückwärts aus dem Fenster zurück. Draußen angekommen, bog sie um eine Hausecke, biss die Zähne zusammen und legte einen Senkrechtstart hoch zu Eves Fenster hin.


      Ihre Schwester, um deren linkes Auge sich die Haut inzwischen lila gefärbt hatte, wartete schon auf sie und kam ohne zu zögern in ihre Arme. Im Zimmer nebenan drückte eine blasse Amy zum Abschied die Hand ans Fensterglas. Mach dir keine Sorgen, ich bringe sie zurück!, hätte Elena ihr am liebsten zugerufen. Etwas anderes würde Gwendolyn nie zulassen. Es galt nur, Jeffrey von Eve fernzuhalten, bis ihre Mutter wieder in der Stadt war. Jeffrey würde nie rational denken und handeln können, wenn es um Jäger und die Jagd ging, was Elena nun endlich verstanden hatte. Er konnte in dieser Frage nicht rational sein. Er war zu jung gewesen, als er Zeuge des brutalen Mordes wurde, die Narben waren zu alt.


      Elena schmerzte nach all dem Erlebten noch immer die Brust, aber sie konzentrierte sich darauf, langsam und mit gleichmäßigen Flügelschlägen auf die Enklave zuzufliegen, als plötzlich unerwartet hell etwas Blaues in ihrem Blickfeld auftauchte. »Ellie? Welch wunderschöne Maid hältst du da in den Armen?« Vergnügt zwinkerte der Blaugeflügelte Eve zu. »Hallo, Abendstern!«


      Eve kannte Illium, sie hatte ihn bei einem ihrer Turmbesuche kennengelernt. Sie streckte ihm die Zunge heraus, wechselte aber folgsam in seine Arme, als er es ihr anbot. »Ich bin zu schwer für dich!«, sagte sie, als Elena protestieren wollte.


      »Du bist leicht wie eine Feder«, sagte Illium, der Eves kräftigen kleinen Körper in den Armen barg, als wöge er nichts. »Aber Elena ist noch nicht stark genug, um andere über lange Strecken zu tragen. Ich dagegen kann das wunderbar.« Und mit diesen Worten schoss er hoch in die Luft, begleitet von Eves Jubelschreien.


      Beim Klang dieser Schreie verschloss Elena die Tür hinter all den Fragen, die ihr im Kopf umherschwirrten. Die mussten warten, denn erst einmal galt es, Zukunft und geistige Gesundheit ihrer kleinen Schwester sicherzustellen. Geruhsam flog sie weiter Richtung Enklave. Illium würde Eve schon zu ihr bringen und unterwegs dafür sorgen, dass der Schwester am Himmel Hören und Sehen verging und sie den Stress der letzten Stunden vergaß.


      Im Haus angekommen, traf sie Montgomery in der Küche an, wo er mit Sivya das Abendmenü besprach. »Es tut mir leid, wenn ich stören muss«, sagte sie, »aber Eve wird heute Nacht hier schlafen und vielleicht auch noch morgen bleiben. Könnten Sie ihr ein Zimmer herrichten?«


      »Natürlich, Gildejägerin.« Der Vampir sah sie fragend an. »Ist alles in Ordnung?«


      Diese Frage galt ihrem eigenen Wohlergehen ebenso wie dem ihrer Schwester, das war Elena durchaus bewusst. Aber noch mochte sie nicht darüber nachdenken, wie es ihr ging. »Kekse oder ein bisschen Kuchen könnten wahrscheinlich nicht schaden«, sagte sie stattdessen.


      »Ich werde dafür sorgen, dass Miss Evelyn alles hat, was sie braucht.«


      »Vielen Dank.« Erleichtert überließ Elena die organisatorischen Fragen dem Butler, erledigte einen wichtigen Anruf und war gerade wieder vor das Haus getreten, als Illium landete. Die Sonne brachte seine Flügel zum Glühen, das vom Wind wild zerzauste Haar stand in alle Richtungen ab, und sein Lächeln war so offen wie sein Blick golden.


      Ein wunderbarer Anblick – noch dazu einer, der einem nicht jeden Tag geboten wurde.


      Seit jenem Abend im Blutcafé wusste sie, welche Trauer hinter Illiums verspielter Persönlichkeit lauerte, welche Schatten auf seiner Seele lagen. So wie bei ihrem Vater, hinter dessen Zorn ein schrecklicher Verlust stand.


      Hatte Marguerite es gewusst?


      Ja. Sie war Jeffreys Liebste gewesen, sein Herzschlag, seine Vertraute in absolut allen Fragen. Und doch hatte sie ihn allein gelassen, als er sich mit einer Wiederholung des Albtraums seiner Kindheit konfrontiert sah, war gegangen. Was sie getan hatte…


      Elena klopfte sich leicht mit der Faust auf die Brust über ihrem Herzen. Sie durfte jetzt nicht über all das nachdenken, sie musste lächeln, ihre Schwester begrüßen, die mit roten Wangen auf sie zugestürmt kam, die Haare mindestens ebenso zerzaust wie die von Illium. Ihre Schwester war mit ihren elf Jahren immer noch ein Kind, aber ihr Gesicht konnte völlig unerwartet so ernst werden wie das einer Erwachsenen. So wie in diesem Moment.


      »Danke, dass du gekommen bist.« Große, graue, ernste Augen. »Ich wusste, du würdest es tun.«


      »Bedank dich bei Amy, wenn du sie das nächste Mal siehst. Sie hat mich angerufen.« Elena beugte sich vor, um ihre Schwester zu umarmen.


      »Amy kümmert sich immer um mich.« Eve erwiderte Elenas Umarmung herzlich. »Das gibt einen Riesenstreit zwischen Mom und Vater, was?«


      Wie gern hätte Elena jetzt gelogen und der Kleinen vorgemacht, alles werde sich in Wohlgefallen auflösen, aber für solche Märchen war Eve zu klug und inzwischen wohl auch schon zu alt. »Ja, es dürfte zu einem ziemlich großen Streit kommen.«


      »Könntest du Amy holen?« Eve richtete flehende Blicke auf Illium. »Das wäre bestimmt kein Problem, sie ist sehr…«


      Elena berührte ihre Schwester sanft an der Schulter. »Ich habe Amy angerufen. Sie möchte lieber zu Hause bleiben.«


      »Aber Vater wird sie bestrafen, weil sie dich angerufen hat!«


      »Nein, das glaube ich nicht.« Jeffreys Gedanken kreisten jetzt um seine blutgetränkte Vergangenheit, nicht um kleine Verstöße gegen seine Oberhoheit als Hausherr und Vater. »Hier.« Sie reichte Eve ihr Handy. »Warum sprichst du nicht selbst mit Amy?«


      Eve zog sich ein bisschen zurück, um in Ruhe telefonieren zu können. Als Illium Anstalten machte, etwas zu sagen, schüttelte Elena hastig den Kopf. Sie konnte nicht darüber reden, was heute passiert war, noch nicht. Aber als er den Arm hob, lehnte sie sich dankbar an ihn, genoss die Wärme seiner Freundschaft, die keine Bedingungen stellte.


      »Amy ist doof«, verkündete Eve, als sie wieder zu den beiden Engeln zurückkam. »Sie findet, Vater sollte heute nicht allein sein, dabei war er so fies zu mir. Ich hasse ihn!« Sie verschränkte die Arme vor der Brust und reckte wütend das Kinn.


      »Ich hasse dich!«


      »Sag so etwas nicht!« Elena ging vor ihrer Schwester in die Hocke. In ihrem Kopf hallten all die Worte wider, die sie Jeffrey an den Kopf geworfen hatte, als sie aus dem großen Haus ausgezogen war, um nie wiederzukommen. »Gut, er ist heute zu weit gegangen, aber was immer dein Vater auch tut, er tut es, weil er dich liebt.« Denn es war Liebe, wenn auch durch schreckliche Tragödien so verzerrt, dass sie drohte zum erstickenden Käfig zu werden. »Für mich und ihn dürfte es zu spät sein, aber ihr beide habt noch alle Chancen der Welt.«


      Eves Augen blitzten nach wie vor aufgebracht, aber ihre nächsten Worte verrieten eine Unsicherheit, die deutlich machte, wie jung und unschuldig sie noch war. »Ich dachte, du hasst ihn auch. Tust du das denn nicht?«


      »Ich weiß nicht genau, was ich für Jeffrey empfinde. Aber du liebst ihn, das weiß ich.«


      Eve bohrte ihre Schuhspitze in den Boden und biss sich auf die Unterlippe. »Er ist ein guter Vater – außer, wenn es um die Gilde geht.«


      »Ein paar blinde Flecken hat jeder.«


      »Wird wohl so sein.«


      Eine halbe Stunde später ließ Elena Eve in Montgomerys fähigen Händen zurück. Der Vampir war alt und gefährlich, er würde ihre Schwester mit seinem Leben beschützen – wie der Rest des Hauspersonals im Übrigen auch. Wäre Eve ihr ängstlich oder eingeschüchtert vorgekommen, dann hätte sie sich bestimmt anders entschieden und wäre bei ihr geblieben, aber die Kleine schien sich in dem großen Haus von Anfang an wohlzufühlen. Als Elena ging, weil für sie ein Jagdauftrag der Gilde eingegangen war, hatte Eve sich bereits mit dem Laptop ihrer großen Schwester am Küchentisch niedergelassen, sich in das Schulprogramm eingeloggt, um Hausaufgaben zu machen, und besprach gerade mit Sivya ein Problem aus dem Naturkundeunterricht.


      Natürlich hätte Elena darum bitten können, durch jemand anderen ersetzt zu werden, aber sie war froh, auf der Jagd Spannungen abbauen zu können. Ein solcher Auftrag war genau das Richtige, um wieder einen klaren Kopf zu bekommen. Also las sie sich rasch die Einzelheiten durch, die Sara ihr per Handy geschickt hatte und brach zu einem Flug über schneebestäubte Klippen auf, an denen sich in der nachmittäglichen Sonne glitzernd das Wasser brach, bis man sich nicht mehr vorstellen konnte, dass der Aufenthalt von nur ein paar Sekunden dort unten einem eine deftige Unterkühlung bescheren würde. Der Auftrag schien relativ einfach: Sie sollte einen einunddreißigjährigen Vampir zurückholen, der der Meinung war, er sei zu gut, um vor seinem Herrn und Meister zu katzbuckeln.


      Daran war an sich nichts Besonderes. Allzu oft ließen sich Leute von dem Gedanken an Unsterblichkeit und der damit oft einhergehenden Schönheit verführen. Sie standen scharenweise Schlange, um erschaffen zu werden, und fanden hinterher die harte Realität schwer zu ertragen. Hundert Jahre im Dienst von Engeln waren eben nicht jedermanns Sache. Sidney Geisman, der Vampir, den Elena zurückholen sollte, war allerdings noch einen Schritt weiter gegangen. Statt nur über sein Schicksal zu murren, hatte er eine Broschüre verfasst, in der er ebendieses Schicksal als »Sklavendasein« bezeichnete und sich beklagte, er sei durch Betrügereien zur Transformation verleitet worden. Diese Broschüre hatte unter anderen jungen Vampiren für erhebliche Unruhe gesorgt.


      Sidneys Engel war mehr als gekränkt, das verstand sich wohl von selbst. Die Bestrafung des Abtrünnigen würde nicht milde ausfallen, galt es doch auch, ein Exempel zu statuieren, damit nicht noch andere seinen Lügen glaubten. Elena hatte Mitleid mit dem jungen Vampir, was sie allerdings nicht daran hindern würde, ihre Arbeit als Jägerin zu erledigen. Denn was Sidney auch geschrieben haben mochte: Man hatte ihn nicht betrogen und auch nicht verführt.


      Die Engel machten kein Geheimnis aus den Folgen der Transformation. Jeder wusste, was von einem Erschaffenen erwartet wurde. Verschleierungstaktiken waren in diesem Fall wirklich nicht nötig, die Liste der willigen Kandidaten war zu jeder Zeit lang genug. Und für den Fall, dass ein Kandidat im Eifer des Gefechts doch noch vergessen haben sollte, was eigentlich Teil des Allgemeinwissens war, wurde jedem, der die ersten Tests erfolgreich überstanden hatte und als ernsthafter Kandidat infrage kam, ein Ordner mit verschiedenen Unterlagen vorgelegt. Die hatte er durchzulesen und ihre Kenntnisnahme mit seiner Unterschrift zu bestätigen. Das Werk trug den recht harmlosen Titel »Aufnahme und Orientierung«, enthielt aber noch einmal alle im Zusammenhang mit der Erschaffung eines Vampirs relevanten Informationen. Und wem nicht gefiel, was er dort las, der durfte gern wieder gehen, ohne erschaffen worden zu sein, ihm wurden da keine Steine in den Weg gelegt.


      Als Gemahlin eines Erzengels hatte Elena einen solchen Ordner einsehen dürfen: Dort ging es ziemlich direkt zur Sache, und was das Verhältnis des neu erschaffenen Vampirs zu seinem Engel betraf, wurde nicht mit Details und drastischen Bildern gespart. Die Strafen, die einen Vampir erwarteten, dessen Dienstauffassung nicht der seines Engels entsprach, waren nicht ohne. Mitten im Ordner befand sich ein vierseitiger Aufsatz über einen Fall, bei dem eine ziemlich grausame öffentlich vollzogene Strafe verhängt worden war: Raphael hatte den betreffenden Vampir mitten auf dem Times Square liegen lassen, nachdem er ihm jeden einzelnen Knochen im Leib gebrochen hatte.


      Verrat wird nicht geduldet – lautete die Überschrift des Artikels.


      Sidney Geisman, dachte Elena, als sie ein wenig südlich vom Turm auf dem Dach eines Wolkenkratzers landete, hatte sich auf etwas eingelassen, das er jetzt bereute. Pech für ihn. Das Geschenk der beinah erreichten Unsterblichkeit ließ sich nicht zurückgeben, es blieb einem nichts anderes übrig, als den Preis dafür zu bezahlen. Wobei Elena noch nicht einmal glaubte, dass Sidney wirklich auf die Unsterblichkeit verzichten wollte – in der Frage war sie, wie viele Jägerkollegen, zur Zynikerin geworden. Zu viele Leute wollten zu gern das Unmögliche möglich machen und A sagen, ohne B sagen zu müssen.


      Sie klopfte an die Tür der Atriumswohnung hoch oben auf dem Dach. Die Tür glitt zur Seite, vor ihr stand ein schlanker Vampir in einer braunen Tunika mit goldbesticktem Stehkragen, über einer ebenfalls braunen Hose. »Gildejägerin«, begrüßte er sie höflich, um sich gleich darauf zu verbessern: »Meine tief empfundene Entschuldigung! ›Gemahlin‹, hätte ich natürlich sagen müssen.«


      »Nein, Gildejägerin ist völlig in Ordnung.« Das ewig höfliche, ehrerbietige Getue machte Elena ganz kribbelig, aber es gehörte nun einmal dazu, seitdem sie mit Raphael zusammen war. Und da sie an dieser Tatsache wirklich nichts zu ändern gedachte, würde sie sich wohl daran gewöhnen müssen. »Hast du, was ich brauche?«


      »Ja.« Er trat zu einem Tisch in Türnähe und entnahm einer flachen, schwarzen Schachtel ein fein säuberlich zusammengefaltetes Hemd. »Reicht das?«


      Elena nahm das Kleidungsstück und versuchte, sich auf die im Stoff eingefangenen Gerüche einzustimmen.


      Himbeere und Ingwer, mit einem Hauch Minze.


      Ein schöner, erfrischender Duft, der nur leider nicht dem Hemd entstammte. »Gehst du bitte kurz vor die Tür?«


      »Natürlich.«


      Sie wartete ab, bis der Wind Himbeeren und Ingwer fortgeweht hatte, und holte erneut tief Luft.


      Eine beißende Chemikalie… Desinfektionsmittel, abgeschwächt durch einen feinen Kuss Lilienduft.


      »Ich brauche die zweite Probe«, sagte sie. »Du hast dafür gesorgt, dass sie von einem anderen Ort stammt?«


      »Ja. Das Hemd kommt aus seiner Wäschekiste, das T-Shirt hier aus seiner Sporttasche.«


      Der zweite Test brachte dasselbe Resultat. Das Desinfektionsmittel war also keine Verunreinigung, sondern Teil von Sidneys Geruch, so wie Elenas Jägersinne ihn wahrnahmen.


      »Danke.« Sie gab das T-Shirt zurück und trat an die Dachkante, wo sie die Flügel öffnete und sich fallen ließ. Als Nächstes wollte sie das Haus von Sidneys sterblicher Familie ansteuern, die Adresse hatte im Anhang zum Jagdauftrag gestanden. Alle geflüchteten Vampire mit noch lebenden Verwandten tauchten irgendwann zu Hause auf – die Schlauen zu einem heimlichen Kurzbesuch, die Dummen, um zu bleiben.


      Wie sich herausstellte, fiel Sidney in keine der beiden Kategorien.


      »Seit er sich diese dreckige Angewohnheit zugelegt hat, habe ich ihn nicht mehr gesehen.« Die Worte wurden von der älteren Frau ausgespuckt, die Elena die Tür aufgemacht hatte. Ihre Augen waren ganz wässrig vom Alter, aber auf beiden Wangen glühten hochrote Flecken. »Blut trinken – ein Werk des Teufels!« Ohne weiteren Kommentar schlug sie Elena die Tür vor der Nase zu.


      So ganz mochte Elena der Alten nicht trauen und umrundete deswegen das kleine, nach außen hin so ordentliche Häuschen ein paar Mal aufmerksam. Von Sidneys Geruch keine Spur. »Dies traute Heim war wohl nicht ganz dein Glück allein, Sid«, murmelte sie, indem sie sich auf der Feuerleiter zum ersten Stock hinaufhievte. Um auszugleichen, dass es bei ihr mit Senkrechtstarts noch haperte, hatte sich Elena zur Expertin für Starts aus geringer Höhe entwickelt. Einen Senkrechtstart hatte sie heute schon riskiert, ein weiterer war schlecht möglich, es sei denn, es ging um Leben und Tod.


      Auch so musste sie die Zähne zusammenbeißen und zusehen, dass sie in die Luft kam, ehe sie den Bürgersteig küsste. Der Bericht hatte noch eine weitere Adresse genannt, aber die ignorierte sie erst einmal und steuerte stattdessen einen speziellen Teil des Central Parks an: das Bluttheater.
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      Sidney war auf sein politisches Pamphlet so stolz gewesen, dass er es unter seinem eigenen Namen veröffentlicht hatte. Ein solcher Mann gab sich nicht damit zufrieden, still und heimlich im Nebel unterzutauchen, ein solcher Mann brauchte sein Publikum. Elenas Instinkte sagten ihr, dass er sich so schnell er konnte bis zum Theater durchgeschlagen hatte.


      Weißt du, wie es aussieht, wenn einer Frau der Kopf abgerissen wird?


      Energisch blendete Elena eine Wiederauferstehung dieser Erinnerung aus, ehe sie sie überwältigen konnte, und bahnte sich fliegend einen Weg über die grüne Fläche im Herzen Manhattans. Sie wollte gerade an der angesteuerten Stelle landen, als ihr Kopf plötzlich Bedenken anmeldete und es sinnvoller fand, die Lage dort unten erst einmal genauer zu sondieren. Gut möglich, dass die Worte ihres Vaters sie zu dieser Vorsicht trieben – aber darüber mochte sie gerade überhaupt nicht nachdenken.


      Die Bedenken schienen ihr auf jeden Fall berechtigt, war sie nach einer Landung doch verletzlicher als in der Luft. Sie empfand es als eine Art Ironie, dass sie, seitdem sie Flügel trug, zu Fuß nicht mehr so beweglich war, wie sie es als Mensch gewesen war. Sie konnte einfach nicht mehr so schnell laufen, und es fiel ihr schwer, sich unter tiefhängenden Zweigen hindurchzubücken. Falls die Jagd schieflief und sie schnell fortwollte, war ein Senkrechtstart leider keine Option, sie schaffte es einfach nicht, schnell genug in der Luft zu sein. Außerdem lag das von ihr angesteuerte Theater von Bäumen umgeben in einem sehr einsamen Teil des Parks, in dem bereits winterliche Dunkelheit aufzog, obwohl es noch nicht richtig Abend geworden war.


      Sie hätte jetzt gern auf eine gewisse Unantastbarkeit vertraut, geglaubt, dass kein Vampir oder Engel auf Raphaels Territorium Hand an sie legen würde, aber leider gab es ja immer Sonderfälle. Sonderfälle und Sterbliche: Wenn sie einer Horde zugedröhnter Junkies in die Hände fiel, die ihr das Herz aus dem Leib rissen oder innere Organe schwer verletzten, dann würde sie sterben, denn ihre Unsterblichkeit war noch keine ehern festgeschriebene Sache. Dazu kam noch das Risiko feindlicher Agenten, die vielleicht nur darauf warteten, die Gemahlin des hiesigen Erzengels als Zielscheibe präsentiert zu bekommen.


      Alles in allem wäre eine Landung unter diesen Umständen nicht das Klügste, was Elena tun konnte, da musste sie ihrem Kopf schon recht geben.


      So schwebte sie über den Bäumen des Parks – Aodhans Übungen hatten sich als sehr nützlich erwiesen – und überdachte ihre Optionen. Sie brauchte Hilfe. Das würde die Gilde übernehmen müssen, im Turm hatten alle ohnehin mehr als genug um die Ohren. »Ich brauche Rückendeckung, kannst du mir jemanden schicken?«, erkundigte sie sich bei Sara. »Ich bin im Central Park.«


      »Eine Sekunde.« Es raschelte, im Telefon wurde es kurz still. Dann meldete sich Sara wieder. »Deacon ist in der Gegend mit Slayer unterwegs. Er hat eine Armbrust dabei. Warum mein Liebster seine Armbrust mit auf den Hundespaziergang nimmt? Weil er gar nicht weiß, wie man sein trautes Heim verlässt, ohne bis an die Zähne bewaffnet zu sein.«


      Elena lachte. Saras liebevolle Worte hatten endlich den grausamen Glanz der Bilder gedämpft, die ihr seit Jeffreys Enthüllungen im Kopf herumspukten. »Deacon ist prima, den würde ich nie ablehnen.« Obwohl Saras Ehemann offiziell nicht mehr Mitglied der Gilde war, war er doch nach wie vor einer der Ihren, was jeder in der Stadt auch wusste. »Moment! Was ist mit Zoe?«


      »Ist bei meinen Eltern, die in die Stadt gekommen sind, um ihr Enkelkind nach Strich und Faden zu verwöhnen.« Das Lächeln in Saras Stimme war nicht zu überhören. »Deacon gehört dir also, solange du ihn brauchst.«


      »Danke. Dann rufe ich ihn an und mache einen Treffpunkt aus.«


      Knapp zwei Minuten später landete sie nicht weit von ihrem eigentlichen Ziel entfernt neben dem großen, muskelbepackten Deacon. »Ich weiß deine Hilfe sehr zu schätzen«, empfing sie ihn, während sie den großen schwarzen Hund begrüßte, der ebenfalls mit von der Partie war. Slayer war Zoes bester Freund.


      »Kein Problem.« Ruhige grüne Augen, denen so schnell nichts entging, auch wenn Deacon sich ganz entspannt gab und Slayer sich an sein rechtes Bein gelehnt hatte. »Wohin soll es gehen?«


      »Bluttheater.« Dieser Teil des Parks war tagsüber nichts Besonderes, verwandelte sich des Nachts jedoch in eine zentrale Begegnungsstätte sexhungriger Vampire. Sterbliche, die nicht vorhatten, als gut durchgevögelte Abendmahlzeit zu fungieren, blieben dem Ort nach Dunkelwerden lieber fern.


      Deacon nahm sich die Armbrust vom Rücken. »Solide Hardware – immer noch die beste Abschreckung.« Kaum lag die Armbrust in seinen Händen, da hatte sich Slayer auch schon von einem schwanzwedelnden Haushund in eine stumme Bedrohung verwandelt.


      »Aber ja!« Elena zog die langen Messer aus den Scheiden an ihren Schenkeln und sorgte dafür, dass die glitzernden Klingen gut zu sehen waren. »Ich will wirklich kein Blut vergießen, aber ein paar von den Jungspunden sind echte Schwachköpfe.«


      Die beiden machten sich auf den Weg, Deacon mit einem Lächeln auf den Lippen. Schweigend folgten sie einem schmalen Pfad, der sie direkt zum Theater führen würde. Hier lag Schnee, wahrscheinlich noch aus der vergangenen Nacht, denn den letzten Neuschnee hatte es kurz vor Sonnenaufgang gegeben, und die dünne weiße Schicht hier war stark geschmolzen. Um diese Tageszeit würde das Theater noch leer sein, aber wenn Elenas Instinkte sie richtig geleitet hatten und Sidney hier einen Auftritt hingelegt hatte, würde sie unter Umständen seine Spur aufnehmen können.


      Wahrscheinlich waren Deacon, sie und Slayer in diesem Teil des Parks allein unterwegs, doch Elena blieb trotzdem wachsam und sah zu, dass ihr nicht das leiseste Rascheln entging. Auffallend waren in diesem Fall allerdings nicht Geräusche, sondern die fast vollkommene Stille. »Keine Vögel«, flüsterte sie.


      »Stimmt.« Von diesem Moment an schoben die beiden sich Rücken an Rücken seitwärts den Pfad entlang, Elenas Flügel an Deacons grünen Trenchcoat gedrückt, während Slayer lautlos und gefährlich vor ihnen hertrabte.


      Die Waffen im Anschlag bogen sie vom Hauptweg rechts in einen Seitenweg ab, der auf der kleinen Lichtung endete, in deren Mitte sich in einer natürlichen Senke das Miniaturfreilichttheater befand. Elena juckte es im Nacken. Sie war sich sicher, dass sie beobachtet wurden. Hier lag frischer Geruch in der Luft – aber niemand zeigte sich, die Schatten unter den Bäumen blieben schwarz und unbeweglich.


      Wässriges Blut. Eine Menge.


      »Ellie.«


      »Ich rieche es.« Sollte ein Toter in dem Theater liegen, dann noch nicht lange, denn die Aasvögel schienen das Festmahl noch nicht bemerkt zu haben. Man hörte sie jedenfalls nicht fressen. Oder die Vögel hielten sich aus einem bestimmten Grund fern… Jetzt roch Elena unter dem durch den Schneefall verdünnten Blutgeruch noch etwas anderes. Desinfektionsmittel mit einem Hauch Lilien…


      Mist.


      »Deacon?«


      »Alles klar, ich gebe dir Deckung.«


      Die beiden wechselten ihre Positionen, damit Elena in die kleine Senke hinabsteigen konnte, hin zu dem schrecklichen Anblick, der sich ihr dort bot. Sidney Geisman hatte seinen Kopf verloren. Wortwörtlich: Der Kopf steckte auf einem grob geschnitzten hölzernen Speer, der noch vor nicht allzu langer Zeit ein Ast an einem der umstehenden Bäume gewesen war. Die Augen des Vampirs waren zu roten, weit herausgetretenen Kugeln geworden, die Zunge hing ihm pechschwarz und grotesk angeschwollen weit aus dem Mund.


      Fliegen gab es nicht, dafür war es zu kalt. Unter dem Kopf war blutgetränkter Schnee von vielen Füßen zu Eis gestampft worden. Der Körper des Vampirs lag achtlos fortgeworfen in der Nähe des Kopfs. Das Blut war weit gespritzt, als man Sidney den Kopf abgeschlagen hatte. Sie entdeckten es überall auf den umstehenden Bäumen, wo es, zu einer übel riechenden braunen Paste erstarrt, noch gut zu erkennen war. Aber nicht alle Bäume im Umkreis hatten etwas abbekommen: Sidneys Exekution schien Zuschauer gehabt zu haben, die sich mit dem Blut des Hingerichteten hatten vollspritzen lassen.


      Elena atmete durch den Mund, wobei sie die Zähne fest zusammengebissen hatte. Das Durcheinander an Gerüchen hier in der Senke schien durch die Kälte seltsamerweise noch intensiviert. Aber es half alles nichts, sie musste dicht genug an den Kopf heran, um lesen zu können, was auf dem Schild stand, das man mit einer metallenen Nagelfeile an Sidneys Stirn geheftet hatte. Die Nachricht bestand aus einem einzigen Wort: KRANK.


      Oh Scheiße. Verfluchte, elende Scheiße.


      Immer noch durch den Mund atmend, suchte Elena den Körper des Hingerichteten nach Anzeichen für die Vampirkrankheit ab. Es dauerte nicht lange, bis sie die verräterischen Pusteln an seinen Händen gefunden hatte. Sie waren noch klein, kaum herausgebildet. Die Infektion hatte sich also gerade frisch in seine Zellen eingenistet, als er umgebracht worden war. Was bedeutete, dass es in der Stadt inzwischen einen anderen Träger gab – es sei denn, Sidney hatte in Vorbereitung seiner Flucht infiziertes Flaschenblut gehortet.


      Raphael?


      Schweigen. Raphael hatte am Morgen gesagt, er würde die Stadt unter Umständen im Laufe des Tages verlassen, um sich mit einem seiner Engelkommandanten zu treffen – wahrscheinlich war er noch nicht zurück. Elena zückte ihr Handy und wählte die Nummer, unter der sie auf alle Fälle entweder Illium oder Aodhan erreichen würde.


      Aodhan ging an den Apparat. Da die Verbindung über Handy nicht abhörsicher war, fasste Elena sich kurz und teilte dem Engel lediglich mit, dass sie ihn im Bluttheater brauche. Aodhan fragte auch gar nicht erst weiter nach, versicherte ihr nur, er werde in ein paar Minuten dort sein.


      Gut, das war erledigt. Während sie auf Aodhan warteten, ging Elena um die Hinrichtungsszene herum, um möglichst viele Gerüche einzufangen, die ihr nützlich werden könnten.


      Aodhan kam bei einbrechender Dunkelheit, seine Flügel glitzerten heller als der Schnee. Elena brauchte nur wortlos auf das Schild auf Sidneys Kopf zu deuten, da hatte er das Ausmaß des Geschehenen auch schon begriffen. Die Vampire der Stadt wandten sich gegeneinander – wenn das so weiterging, könnte es sich zu einer waschechten Paranoia auswachsen, die niemanden verschonen und New York in blutiges Rot tauchen würde.


      Das war jedoch noch nicht einmal das dringendste Problem.


      »Könnte die Infektion über das verspritzte Blut weitergegeben worden sein?«, fragte Aodhan so leise, dass seine Worte nicht bis zu den Vampiren durchdrangen, die weiterhin im Schatten der Bäume standen, um die kleine Gruppe auf der Lichtung zu beobachten. Diese Vampire würden bald feststellen müssen, dass ihnen der Fluchtweg abgeschnitten worden war. Aodhan hatte eine Schwadron Engel herbeordert und das Gebiet abriegeln lassen.


      Elena sah sich das übel riechende Rostbraun an den Bäumen noch einmal genau an. »Kommt darauf an, ob es in den Mund bekommen ist oder über die Augen aufgenommen wurde. Groß ist das Risiko wohl nicht, denn ein Tropfen allein reicht nicht zum Infizieren, aber ein gewisses Risiko besteht schon. Die Zuschauer und die Scharfrichter scheinen verdammt dicht beieinandergestanden zu haben.« Und wahrscheinlich hatten sie Sidney angeschrien und sich gegenseitig angefeuert, mit weit offenem Mund. »Ein paar von den Leuten, die in den vergangenen Stunden hier waren, kann ich wohl aufspüren, aber wenn man bedenkt, wie er geschlagen wurde…« Elena deutete auf die zahllosen Schlagverletzungen, die die Leiche aufwies. »Wir müssen davon ausgehen, dass hier ein durchgedrehter Mob am Werk war.«


      Aodhans Gesicht hatte harte Züge angenommen, so kannte ihn Elena gar nicht. Gespenstisch hell spiegelte sich der Schnee in seiner gesplitterten Iris. »Finden Sie so viele, wie Sie können. So schnell, wie es irgend geht.«


      Elena, die die deutlichste Spur bereits herausgefiltert hatte, machte sich umgehend auf den Weg. Deacon gab ihr weiterhin Rückendeckung. Die Intensität des Geruchs verriet der Jägerin, dass hier ein Vampir wahrscheinlich bei Tagesanbruch aus dem Theater gelaufen war, Körper und Gesicht voll mit Sidneys Blut. Die Mischung aus Desinfektionsmittel und Lilien mengte sich gut erkennbar unter den eigenen, natürlichen Duft des Vampirs.


      Seltsam war nur, dass er nicht hinaus auf die Straße gerannt war, sondern weiter in den Park hinein, wo sie ihn zehn Minuten später fanden. Er kauerte, über und über mit getrockneten, bröckeligen, erdfarbenen Blutspritzern bedeckt, im Schatten einer Eiche, die ihre Blätter bereits verloren hatte und die nackten, skelettartigen Zweige in einen irgendwie unpassend schönen, sternenklaren Himmel streckte.


      »Sie haben ihn umgebracht.« Der Mann schaukelte auf seinen Fußballen hin und her. »Sie haben ihn umgebracht, sie haben ihn umgebracht.«


      Elena kauerte sich neben den Vampir, allerdings mit genügend Abstand, falls er ihr plötzlich an die Kehle gehen wollte. »Wer hat ihn umgebracht?« Sie stellte die Frage ganz ruhig, ohne einen Funken Aggressivität im Ton.


      »Sie haben ihn umgebracht, sie haben ihn umgebracht, sie haben ihn umgebracht.«


      Elena wiederholte ihre Frage, wagte es sogar, den Vampir an der Schulter zu berühren, aber er hatte sich in seine ganz persönliche Hölle verkrochen, aus der er nicht mehr entkommen konnte.


      Deacon und Elena warteten bei dem Mann, bis ein Team aus dem Turm kam, um ihn abzuholen. Dann kehrten sie zum eigentlichen Tatort zurück, wo es inzwischen von Turmleuten nur so wimmelte. Elena suchte sich die nächste vielversprechende Spur heraus. Eine halbe Stunde später erhielt sie eine Nachricht von Illium: Eine Freundin von Sidney hatte gestanden, den Flüchtigen mit Blut aus den Beständen ihres eigenen Gefrierschranks versorgt zu haben. Er hat eine Flasche von Blut und Günstig getrunken, die noch aus der Zeit der ursprünglichen Virusträgerin stammte.


      Fünf Stunden später hatte sie drei weitere Vampire entdeckt, die die blutige Hinrichtung mit angesehen hatten, beziehungsweise daran beteiligt gewesen waren, hinterher aber nicht im Park geblieben waren, um auch noch das Nachspiel zu genießen. Einer von ihnen war immer noch zu Tode erschrocken, der zweite gab sich trotzig. Als problematisch erwies sich der dritte: Er zeigte deutlich fortgeschrittene Anzeichen der Krankheit.


      Elena verließ das Schlafzimmer, in dem der betroffene Vampir in seinem Fieberwahn laut mit den Zähnen klapperte und sah Deacon an, der auf dem Flur Wache stand. »Du solltest nach Hause gehen. Sara wartet bestimmt schon auf dich.« Sie wollte nicht, dass er noch mehr mitbekam. Deacons Verstand, Deacons Erinnerungen wollte sie nicht aufs Spiel setzen.


      Der Freund warf ihr einen durchdringenden Blick zu. »Alles, was Sara weiß, weiß ich auch.«


      »Du musst gehen, ehe du noch mehr erfährst.« Elena entschied sich, die einzige Waffe einzusetzen, die Deacon mit Sicherheit zum Einlenken bringen würde. »Zoe braucht dich. Lass die Finger von dem Unsterblichenkram, der dann in deine Familie sickern könnte.«


      Deacon sah sie lange schweigend an, ehe er nickte. »Ruf mich einfach an, wenn du deine Meinung änderst.«


      Als Nächstes setzte sich Elena mit Illium in Verbindung. »Von den Idioten, die ich aufgespürt habe, macht keiner den Mund auf, wir brauchen jedoch dringend die Namen der anderen, die dabei waren und vielleicht infiziert wurden. Kannst du kommen und deinen mentalen Voodoo abziehen?« Raphael befand sich auf dem Rückweg in die Stadt, würde aber mindestens noch eine Stunde unterwegs sein.


      »Mein mentaler Voodoo ist nicht halb so gut entwickelt wie der des Sire, aber ich habe eine bessere Idee.«


      Nachdem Illium in dem Lagerhaus eingetroffen war, in dem Elena die drei Vampire in Quarantäne gesteckt hatte – die beiden auf den ersten Blick nicht infizierten in einem Lagerraum, den kranken in einem anderen – erkundigte sich Illium bei den beiden Gesunden nach ihren Namen und zückte, als keine Antwort kam, sein Schwert, um einem von ihnen, einem braunhaarigen Mann, das linke Bein abzuhacken.


      Blut spritzte auf, glänzte rot auf blankem Stahl. Das hatte Elena nicht erwartet, das Herz schlug ihr hoch im Hals. Aber Illiums brutale Taktik ging auf: Während der Braunhaarige entsetzt beide Hände auf den Stumpf drückte, um das Blut irgendwie zu stoppen, brach seine Begleiterin zusammen: »Es tut mir leid! Wir haben einander fest versprochen, nichts zu sagen!« Schluchzend nannte die Frau ihren eigenen und andere Namen. Als ihr nicht alle einfallen wollten, sprang auch noch ihr verletzter Freund ein.


      In knapp einer Stunde waren sämtliche neun weitere Vampire aufgestöbert worden, unter denen sich paradoxerweise auch einige Fans von Sidneys Pamphlet befanden. Eine der neun wurde zusammengerollt in ihrem Bett entdeckt, die Krankheit hatte in ihren Zellen bereits ganze Arbeit geleistet. Die anderen waren so verängstigt, dass sie den Verstand zu verlieren drohten.


      »Wir müssen herausfinden, wo jeder von ihnen nach dem Mord hingegangen ist. Besonders natürlich die beiden Infizierten.« Elena war unglaublich wütend, hatte doch die Exekution mit all ihren Folgen unter Umständen mehr Schaden angerichtet als die anderen Virenangriffe zusammen. »Gott sei Dank kann die Krankheit nur durch direkten Bluttransfer auf andere übertragen werden, das ist der einzige positive Aspekt der ganzen Sache.«


      Aufgrund des mitten im Lagerraum liegenden abgeschlagenen Beins kamen sie mit den Verhören zügig voran. Keiner der anwesenden Vampire war alt genug, solche Verletzungen einfach so wegzustecken. Bei allen würde eine Heilung mindestens zwölf Monate dauern und äußerst schmerzhaft sein.


      Das Gros dieser mordlüsternen Idioten war nach vollbrachter Tat nach Hause gerannt. Bis auf zwei, die noch in einem Club vorbeigeschaut hatten, wo sie getrunken und andere Vampire bei sich hatten trinken lassen. Auch die jetzt so schwer kranke Frau war in einen Club gegangen. Sie war wunderschön, sexy, zweifellos ein Magnet für sämtliche männlichen Vampire, die ihre Fangzähne gern in süße, heiße Körper senkten.


      »Verdammte Scheiße!«


      Wenn die beiden doch wenigstens einen der schickeren Clubs aufgesucht hätten, wie den Erotique zum Beispiel, wo man sich erst einmal verführte, ehe man Blut tauschte, und wo Paare Stunden ausschließlich miteinander verbrachten – dann hätte sich eine weitere Verbreitung der Krankheit wohl schnell in den Griff bekommen lassen. Leider nur waren die zwei ins Bezel gegangen, und das war ein ganz anderes Kaliber. Hier verkehrten junge Vampire, bei denen sich alles nur um Sex, Blut und noch mehr Sex drehte, mit beliebig vielen Partnern für das eine oder das andere.


      Gleich bei ihrer Landung auf dem Parkplatz des Clubs erhielt Elena einen Vorgeschmack auf das, was ihnen bevorstand: Eine große, magere Vampirin kam auf zehn Zentimeter hohen Absätzen aus dem Club gestolpert, brach auf dem Betonboden zusammen und schrie, ihr täte alles weh. So weh…
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      Neun zermürbende Stunden später warf Raphael einen Blick auf den Bericht, den Aodhan ihm gerade über den Schreibtisch zugeschoben hatte. »Wie sieht es aus?«, wollte er wissen. Die Krankheit war endlich eingedämmt worden, hatte aber vorher noch eine breite Schneise in die Bevölkerung des Vampirviertels der Stadt schlagen können.


      »Dreihundertachtzig krank oder bereits tot«, sagte Aodhan. »Zweihundert müssen noch einen Tag lang unter Beobachtung bleiben.«


      Nicht das totale Desaster, nach dem es anfangs ausgesehen hatte – im Bezel verkehrte zum Glück nicht einer von Raphaels Vampirsoldaten – aber wenn man die Engel auf der Krankenstation mit einrechnete sowie die Tatsache, dass die Vampirbevölkerung der Stadt inzwischen Todesängste ausstand, hatte das Herz von Raphaels Territorium bereits empfindliche Schläge hinnehmen müssen. »Behalte die Situation genau im Auge und gib mir sofort Bescheid, falls es so aussieht, als hätte sich die Krankheit doch noch weiter ausgebreitet.«


      Montgomery?, erkundigte er sich, sobald Aodhan das Zimmer verlassen hatte, ist Elena zu Hause? Seine Gemahlin hatte bis vor einer Stunde Seite an Seite mit ihm gearbeitet, war dann aber von ihm nach Hause geschickt worden, weil man ihr die Erschöpfung nach zwei turbulenten Nächten allzu deutlich ansah.


      Ja, Sire.


      Sorg dafür, dass sie sich ausruht.


      Ein kaum merkliches Zögern. Ich glaube nicht, Sire, dass ich die Gildejägerin zu irgendetwas bewegen kann.


      Dieser jahrhundertealte Vampir gab sich solche Mühe mit seiner vorsichtigen Antwort – fast hätte Raphael laut losgelacht, obwohl New York ein fataler Angriff bevorstand. Wie wahr!, sagte er zu Montgomery, ehe er Elenas Bewusstsein mit einer leisen Frage berührte. Tiefe Stille war die Antwort. Sie schlief also.


      Und was macht ihre Schwester? Elena und er hatten sich in dem Chaos der vergangenen Stunden nur kurz unterhalten können, aber sie hatte ihm von ihrer biologischen Großmutter erzählt, wobei ihr anzusehen gewesen war, wie sehr diese Neuigkeit sie immer noch schockierte. Aber die meisten Sorgen hatte sie sich um Eve gemacht.


      Miss Evelyn schläft tief und fest.


      Danke, Montgomery. Raphael wandte sich dem großen Bildschirm zu, der eine Wand seines Büros beherrschte, und tippte eine Zahl ein.


      Eine Minute später tauchte das Gesicht von Titus auf dem Bildschirm auf. »Mein Stellvertreter sagt, du möchtest mit mir sprechen?« Die Haut des Erzengelkriegers leuchtete wie poliertes Mahagoni.


      »Wie ich höre, hast du es auf deinem Gebiet mit der gleichen Vampirkrankheit zu tun, die bei mir fast ein Flugzeug zum Absturz gebracht hätte.« Diese Information hatten sie nicht unterdrücken können, ihr Gegner wusste zweifellos, dass er mit diesem Angriff ins Ziel getroffen hatte. Und dennoch schien er weiterhin abwarten zu wollen.


      »Ich werde dir vertrauen und dir die Information geben, nach der du fragst.« Titus warf einen bohrenden Blick in Raphaels Richtung. »Du wirst mich nicht verraten.«


      Raphael neigte den Kopf. »Du bist ein Erzengel, dessen Wort als bindend gilt. Im Kampf gegen diese Geißel sind wir vereint. Ich werde, was ich weiß, mit dir teilen, wenn du dasselbe tust.«


      Titus nickte, offensichtlich beruhigt. »Eine Zeit lang hat es so ausgesehen, als könnte die Krankheit meine Bodentruppen nachhaltig dezimieren. Wir konnten die ursprünglichen Träger aufspüren und eliminieren, aber Charisemnon schickt immer neue Infizierte über unsere Grenze, deren einziges Ziel darin besteht, so viel von ihrem Blut wie irgend möglich zu verteilen, ehe man ihnen die Krankheit ansieht.«


      Charisemnon war Titus’ Nachbar. Raphael hatte ihn in Verdacht, seit Jason ihn am Vortag über die Probleme auf dem Gebiet des alten Kriegers informiert hatte. »Dann ist Charisemnon der Urheber der Krankheit? Gibt es irgendwelche Hinweise darauf, dass auch Lijuan bei der Erschaffung ihre Hand mit im Spiel gehabt haben könnte?«


      »Nein.« Titus schüttelte den Kopf. »Die Leute, die ich an seinem Hof habe, bestätigen mir Charisemnon als Verursacher. Seine Kraft scheint inzwischen verblasst, weil er sich zu sehr verausgabt hat, aber er verfügt über einen Grundbestand an Kranken, von denen er Blut nimmt, um weitere Personen zu infizieren. Irgendwie hat er seine Bodentruppen davon überzeugen können, dass sie den Tod für das Vaterland sterben, wenn sie der Krankheit erliegen, sie aber vorher verbreiten.« Titus fuhr sich erschöpft über das Gesicht – eine Geste, die man selten bei ihm zu sehen bekam. »Ist er auch für den Sturz der Engel verantwortlich? Ich frage das nicht ohne Grund: Denn sollte das der Fall sein, sind wir noch verwundbarer, als ich bisher angenommen habe«


      »Beweisen können wir es nicht, glauben aber, genügend Hinweise gefunden zu haben.«


      Um Titus’ Mund bildeten sich tiefe Falten. »Gegen dich schlägt er heimtückisch los, wogegen er mich lediglich belästigt – das kann nur heißen, dass er sich mit Lijuan zusammengetan hat. Würde Charisemnon nicht an meiner Grenze lauern und nur darauf warten, dass ich blinzele, dann könnte ich in einem Krieg mit Lijuan an deiner Seite stehen, Raphael.«


      »Danke, Titus. Die Information, die du mit mir geteilt hast, ist genauso viel wert.« Jetzt kannte Raphael den Namen des zweiten Feindes, aber Lijuan blieb die Gefährlichere der beiden. »Ich kann dir sagen, dass wir angefangen haben, einen Impfstoff zu entwickeln. Das wird Zeit brauchen, aber meine Heiler sagen mir, es sei möglich. Soll ich diese Information an deine Heiler weiterleiten, damit sie sich an der Arbeit beteiligen können?«


      Titus nickte. »Du bist ein ehrenwerter Mann, da du diese Information mit mir teilst. Ich werde meine Heiler anweisen, in allen Fragen mit den deinen zusammenzuarbeiten.«


      Ohne Zeit zu verlieren, schickte Raphael einen entsprechenden mentalen Befehl an das Team im Turm, welches, von Keir aus der Ferne angeleitet, an der Entwicklung des Impfstoffs arbeitete. Der Heiler war in der Zufluchtsstätte unabkömmlich.


      »Wir müssen Charisemnon und Lijuan, diese Händlerin des Todes, aufhalten!« Mit finsterer Miene schlug Titus mit seinem Zeremonienstab auf den Boden, dessen tödlich scharfe Spießspitze mit reinem Gold bemalt war. »Wir sind Erzengel, Beschützer der Welt, die sie mit ihren Wahnvorstellungen vom Gottsein besudeln will.« Seine Stimme tönte so laut, dass zweifellos die Mauern seiner Festung zitterten. »Ich hoffe, du erliegst nicht demselben Wahn.«


      »Ich habe kein Verlangen danach, die Welt zu beherrschen. Aber ich werde es auch niemandem gestatten, mein Territorium zu bedrohen.« Unverwandt hielt Raphael dem Blick des älteren Erzengels stand, ein Krieger, der einem anderen ins Auge schaut. »Ich werde dich meinen Verbündeten nennen und allem trauen, was du an mich weitergibst, wenn du das Gleiche tust.« So unumwunden würde er mit keinem anderen Erzengel reden, noch nicht einmal mit Elias, aber Titus hatte keinen Sinn für politische Finessen und hasste es, wenn um den heißen Brei herumgeredet wurde. Der Mann würde Elena gefallen und sie ihm, dachte Raphael plötzlich.


      Titus traf seine Entscheidung auf die ihm eigene, unverzügliche Art. »Die Allianz ist geschmiedet.«


      Als Raphael das Gespräch beendet hatte, dachte er an die Zeiten, als Titus ihn einen »Grünschnabel« zu nennen und wohlwollend auf die Schulter zu klopfen pflegte, wenn er sich im Kader gut behauptet hatte. Jetzt waren sie Verbündete und standen fest zusammen gegen eine tödliche Bedrohung. Ein weiteres Zeichen dafür, dass die Welt grundlegend verändert sein würde, noch ehe das hier vorbei war.


      Eve lag mitten in der zentralen Halle des Hauses auf dem Rücken, als Elena nach vier Stunden tiefem und ungestörtem Schlaf gegen neun Uhr morgens die Treppe herunterkam. Elena fühlte sich ausgeruht und erfrischt, der emotionale Stress des vergangenen Tages drohte nicht mehr, sie von innen auszuhöhlen.


      Guten Morgen, Erzengel. Raphael befand sich im Turm, trotzdem gelang ihr die mentale Verbindung zu seinem Bewusstsein mühelos.


      Das aufgewühlte Meer, der Regen – ein Kuss erhellte ihr Bewusstsein. Guten Morgen, Hbeebti.


      Elena wurde ganz warm ums Herz. Lächelnd ging sie hinüber zu Eve, die immer noch lang ausgestreckt auf dem Boden lag. »Eve?« Der ehemals violette Fleck um Eves linkes Auge war inzwischen gelb, ein Zeichen dafür, dass die Prellung gut heilte.


      »Hi, Ellie.« Das klang etwas atemlos. »Kann nicht aufstehen, tut mir leid. Hab zu viel Kuchen gegessen.«


      »Hast du Montgomery reingelegt?« Der alte Vampir hatte wahrscheinlich kaum Erfahrung mit Kindern, schon gar nicht mit so cleveren, wie Eve eines war.


      »Wusste ich denn, dass er mir zum Frühstück Kuchen vorsetzen würde, wenn ich sage, dass ich traurig bin?« Große, unschuldige Augen richteten sich auf Elena. »Oder dass er mir noch mehr hinstellt, wenn ich sage, dass ich immer noch Hunger habe? Und da der Kuchen schon mal da war, musste ich ihn ja auch aufessen. Das wäre sonst unhöflich gewesen, ich hatte ihn schließlich darum gebeten.«


      Elena verkniff sich nur mit Mühe ein herzhaftes Lachen. »Liegst du deswegen auf dem Rücken? Weil du sonst keine Luft mehr bekommst?«


      »Ja.« Eve tätschelte sich den Bauch. »Die Aussicht ist aber auch schön.«


      Eigentlich hatte Elena sofort in den Turm zurückkehren wollen, immerhin konnte sich die Situation in Bezug auf die Krankheit in den Stunden ihrer Abwesenheit ja verschlimmert haben. Aber stattdessen ließ sie sich neben Eve auf dem Seidenteppich nieder. »Richte dich kurz auf, ja? Nur ein kleines bisschen.«


      Als Eve dieser Bitte stöhnend nachkam, schob Elena ihr den linken Flügel unter den Körper, den entsprechenden Arm unter den Kopf, und so lagen die beiden dicht nebeneinander und sahen hinauf zu den Oberlichtern in der Decke, die wirklich wunderschön waren: ein glitzerndes Splitterwerk an Licht.


      »Tut es nicht weh, wenn ich auf deinem Flügel liege? Ich bin wirklich schwer.«


      »Es tut nicht weh, und du bist überhaupt nicht schwer.« Bei Eve vereinte sich der zierliche Knochenbau ihrer Mutter mit kraftvollen Muskeln. Zweifellos würde sie zu einem schlanken kleinen Dynamo heranwachsen.


      »Ich habe eine ziemliche Lage Babyspeck auf den Rippen – das hat die Mutter einer Freundin jedenfalls mal hinter meinem Rücken gesagt, aber ich habe es trotzdem gehört.« Das sagte sie ganz ruhig, als würde es ihr wenig ausmachen. »Ein Schwan wie Amy und Mom oder du werde ich wohl nie. Ist auch okay.« Eine nachdenkliche Pause. »Ich wäre gern ein klein bisschen weniger fett, aber ich steh total auf Kuchen.«


      Elena spürte, wie sie eine überwältigende Welle der Zuneigung überkam. »Soll ich dir eine Geschichte erzählen?«


      »Okay.«


      »Beth und ich, wir hatten zwei ältere Schwestern. Wusstest du das?« Es wunderte Elena nicht, dass Eve den Kopf schüttelte, aber es tat weh, wieder einmal daran erinnert zu werden, wie gründlich ihr Vater die langbeinige junge Tänzerin begraben hatte, mit der er so oft in ihrer alten Küche Walzer getanzt hatte. Ebenso gründlich wie seine immer ein bisschen ernste Zweitgeborene, mit der er sich beim Frühstück über die Entwicklung auf den Finanzmärkten zu unterhalten pflegte. »Die beiden hießen Mirabelle und Ariel.«


      »Sind sie gestorben?« Die Frage kam leise, während Eve ihre Hand in die von Elena schob.


      »Ja. Sie sind gestorben.« Wie schwer es doch war, diese Worte auszusprechen. »Ari wollte sich immer gern um alle kümmern und hat uns ziemlich rumkommandiert.«


      »Amy kommandiert mich auch rum, aber das macht sie, weil sie mich liebt.«


      »Ja.« Elena lag ein Kloß im Hals, als sie daran denken musste, wie Ari sie einmal ausgeschimpft hatte, weil sie zu schnell die Treppe hinuntergelaufen war, nur um sie gleich darauf liebevoll an sich zu drücken, weil sie gesehen hatte, wie Elenas Unterlippe zitterte. »Belle hatte ihre Launen, aber sie hat nie zugelassen, dass jemand gemein zu mir war.«


      »Hört sich an wie eine nette Schwester.«


      »Das war sie.« Elena konzentrierte sich auf die glücklichen Erinnerungen, kämpfte gegen die blutbespritzten Schatten, die sich über ihre Freude zu legen drohten. »Und sie war Tänzerin. Wenn man Belle tanzen sah, dann war das, als sähe man dem Wind zu.«


      »Ich wette, sie hat viel geübt.«


      »Oh ja.« Stundenlang, wild entschlossen, irgendwann einmal in einem berühmten Ensemble zu tanzen. »Aber weißt du, was das Beste war?«


      »Nein, was denn?«


      »Als sie jünger war, sah sie genauso aus wie du jetzt.« Auch Belle hatte aufgrund ihres hartnäckigen Babyspecks leicht stämmig gewirkt. »Ich habe Fotos gesehen. Aber das Tanzen hat ihr sehr schnell schlanke, starke Muskeln beschert, und genau das wird die Jägerausbildung für dich tun.«


      »Ich gehe gern in die Akademie, auch wenn ich manchmal blaue Flecken bekomme.« Eve strich sanft über die innere Oberfläche von Elenas Flügel. »Ellie?«


      »Ja?«


      »Ich habe Angst.«


      Elena zog ihre Schwester in ihre Arme. »Ich weiß, Kleines, ich weiß.«


      Eve hatte sich am Abend zuvor mit ihrem Lehrer in Verbindung gesetzt und von ihm per Mail den Unterrichtsstoff des heutigen Tages zugesandt bekommen. Elena setzte ihre Schwester samt Laptop an den Küchentisch und wollte gerade losfliegen, als ihr Montgomery auf die Klippen hinaus nachrief, Miss Evelyns Mutter warte am Tor.


      »Sie soll reinkommen.« Resigniert faltete Elena die Flügel zusammen. Gwendolyn war bestimmt die Nacht durchgefahren, nachdem sie die Nachricht erhalten hatte, die ihr Elena durch das Jägernetzwerk persönlich hatte übermitteln lassen.


      »Wo ist Eve?« Jeffreys Frau hatte tiefe Ringe unter den blauen Augen, als sie aus ihrem schwarzen, dreckverschmierten Geländewagen kletterte.


      »Sitzt drin am Computer und lernt. Ich mochte sie nicht in die Schule schicken, ich wollte erst abwarten, bis Sie zurück sind.«


      Gwendolyn strich sich mit zitternder Hand durch das rabenschwarze Haar. »Ich komme gerade von zu Hause. Jeffrey…« Sie unterbrach sich verlegen und Wände aus höflicher Zurückhaltung gingen hoch, als ihr wieder einfiel, dass sie es hier mit der Tochter zu tun hatte, mit der sich ihr Ehemann schon vor Jahren zerstritten hatte.


      »Hätten Sie gern eine Tasse Kaffee?« Viel lieber wäre Elena jetzt zum Turm geflogen, aber von Gwendolyns nächsten Schritten hing Eves Zukunft ab.


      »Nein, danke, Koffein hatte ich bereits im Übermaß.« Dieses Eingeständnis konnte durchaus als Riss in der Reserviertheit der anderen Frau gewertet werden. »Ich weiß es zu schätzen, dass Sie Eve helfen«, fuhr Gwendolyn fort.


      »Die Sache ist ernst.« Elena war sich nicht sicher, ob sie Gwendolyn die Wahrheit über Eves Großmutter anvertrauen durfte. »Jeffrey hat ihr eine Heidenangst eingejagt. Ich glaube, er wird sich nie mit der Tatsache abfinden können, dass sie geborene Jägerin ist.«


      Bei Gwendolyn zeichneten sich die Wangenknochen unter der Haut des angespannten Gesichts ab. »Ich werde dafür sorgen, dass so etwas nicht noch einmal geschieht.«


      Elena vertraute auf Gwendolyns Liebe zu ihren Töchtern, verstand aber auch ihren Vater um einiges besser als je zuvor. »Sie können sie aber nicht die ganze Zeit bewachen.«


      »Das nicht. Aber obwohl Jeffrey und ich möglicherweise nicht die Beziehung haben, die er mit Ihrer Mutter genoss…« Das war eine Anspielung auf die Unterhaltung, die die beiden Frauen vor einiger Zeit geführt hatten und in deren Verlauf Elena klar geworden war, dass die zweite Frau ihres Vaters von dessen Geliebter gewusst hatte und auch davon, dass diese Frau eine blasse Kopie seiner ersten Ehefrau gewesen war. »Obwohl unsere Beziehung nicht die große Liebe sein mag, braucht Ihr Vater mich. Das werden Sie kaum verstehen.« Ein trauriges Lächeln. »Er wird sich an seinen Teil der Abmachung halten.«


      »Mom!« Eve kam aus der Tür gerannt, um sich in Gwendolyns Arme zu stürzen.


      Hoffentlich schätzte Gwendolyn ihren Mann richtig ein. Das war allen Beteiligten nur zu wünschen, denn Elena würde nicht tatenlos zusehen, wenn er Eve ebenso wehtat, wie er ihr wehgetan hatte.


      »Ich werde tun, was ich tun muss, um sie zu beschützen«, erklärte sie später am Tag ihrem Gemahl, als sie beide vor dem Lagerhaus standen, das als Quarantänestation genutzt wurde.


      Etwas anderes hatte Raphael von ihr auch gar nicht erwartet. »Ich habe unser Kommunikationsteam angewiesen, Eves Namen im Auge zu behalten und zu melden, wenn er auf irgendwelchen Passagierlisten auftaucht. Der Privatjet der Deveraux wird ebenfalls überwacht. Wenn irgendwo ein rotes Lämpchen aufleuchtet, weißt du innerhalb einer Minute Bescheid.«


      Der Maschendrahtzaun in Elenas Rücken erinnerte schmerzlich daran, warum sie hier standen. Aber ihr strahlendes Lächeln ließ alle Schatten weichen. »Danke, Erzengel!« In ihren Augen tauchte ein unübersehbares, sehr elenatypisches Glitzern auf. »Ist schon irre, das Leben als Gemahlin eines Mannes, der Herr über alles ist, was er überblickt!«


      »Eine Tatsache, die Charisemnon und Lijuan nur zu gern ändern würden.« Er hatte ihr von seinem Gespräch mit Titus erzählt.


      »Diesen Charisemnon fand ich schon immer gruselig. Jetzt weiß ich wenigstens, warum.« Elena verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich habe Sara gebeten, mich bei der Gilde erst einmal als inaktiv zu melden. Sag mir, wie ich dir am besten helfen kann, die Stadt auf einen Angriff vorzubereiten.«
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      Raphael nahm ihr Gesicht in beide Hände, voller Stolz auf diese Frau, die die Seine war, die nicht davor zurückschreckte, an seiner Seite zu stehen. Komme, was wolle. »Sprich mit den Anführern der Vampire. Sorge dafür, dass sie in den Gruppen, zu denen sie Zugang haben, die Panik eindämmen. Weitere spontane Hinrichtungen dürfen auf keinen Fall stattfinden.«


      Elena runzelte die Stirn. »Reden? Ich dachte, du würdest mich gern bei den Bodentruppen sehen! Oder so etwas in der Art…«


      »Rede – nicht als Jägerin, sondern als meine Gemahlin.« Er legte seine Hände um ihre Taille, bereit zum gemeinsamen Abheben. »Wenn du mit ihnen sprichst, wird die Wichtigkeit dieser Bitte deutlich, ohne dass ich weitere Befehle erteilen muss.«


      »Na ja, dann werde ich mir wohl das entsprechend höfliche, aber doch auch Angst einflößende Gehabe zulegen müssen.« Sie küsste ihn rasch, ehe sie sich in die Luft schwangen. »Ich kenne allerdings längst nicht alle wichtigen Leute bei den Vampiren. Hat der Turm eine Liste?«


      »Illium begleitet dich. Er kennt jeden Einzelnen beim Namen.«


      »Sollte er dann nicht lieber auch gleich mit ihnen reden?«


      »So hätten wir es gehandhabt, ehe du kamst. Jetzt habe ich eine Gemahlin, die mit meiner Stimme spricht.«


      Elena wirkte plötzlich sehr ernst, der Ring aus Silber um ihre Iris glitzerte im Wintersonnenlicht. »Ich werde dich nicht enttäuschen.«


      »Das weiß ich.«


      Zehn Minuten später sah er zu, wie sie mit Illium in den Himmel aufstieg. Sieh zu, dass ihr nichts zustößt.


      Ich werde sie mit meiner Klinge und mit meinem Leben schützen.


      Noch ein letzter Blick auf die Mitternachts- und Morgengrauenfärbung von Elenas Schwingen, dann setzte sich Raphael ans Telefon. Illium war stark, er würde Elena beschützen. Auf sein Versprechen konnte er sich getrost verlassen. Für ihn wurde es Zeit, dafür zu sorgen, dass sein Stellvertreter nach New York zurückkehrte.


      Raphael verbrachte den Rest des Tages mit dem Transfer seiner wichtigsten Vampire und Engel in die Stadt, während Aodhan sich um die Tagesgeschäfte des Turms kümmerte und Dmitri sich aus dem ihm und Honor von Raphael zur Verfügung gestellten Jet dazuschaltete, um mit seinen Vertrauten die ihnen maximal erlaubten Waffenreserven durchzugehen. Der nächste Schritt würde darin bestehen, auf einigen Dächern der Stadt Geschosse zur Verteidigung gegen geflügelte Angriffe aufzubauen.


      »Das machen wir nachts, wenn die letzten Nachtschwärmer von den Straßen und die ersten Frühaufsteher noch zu Hause sind«, sagte Illium, der neben Raphael hoch oben auf dem Turm stand, in seinem Rücken die Lichter des nächtlichen Manhattans. »Es ist besser, wenn die Gewehre plötzlich da sind und kein Gaffer mitbekommen und in die Welt hinausposaunen kann, welche Anstrengungen wir da gerade unternehmen.«


      »Ich stimme dir zu.« Raphaels Stadt schlief eigentlich nie, aber die Dämmerstunden waren die ruhigsten. »Hast du genügend Leute, um das in der kurzen Zeitspanne erledigen zu können?«


      »Ja. Jetzt, da Dmitri wieder da ist und die Turmgeschäfte übernommen hat, kann ja auch Aodhan helfen.« Ein Blick aus goldenen, von dicken schwarzen Wimpern mit einem Hauch Blau darin beschatteten Augen. »Sire, Sie dürfen nicht dabei sein.«


      Raphael zog eine Braue hoch, aber Illium gab nicht nach. »Mal abgesehen von dem, was unser Feind davon hält, würde die Moral unserer Truppen leiden, wenn unser Erzengel bei so gewöhnlichen Tätigkeiten mithilft.«


      Raphael wusste ja, dass Illium recht hatte. »Dann ist es dein Job«, verkündete er, ehe er die nächsten Stunden damit verbrachte, eine auf Nachtmanöver spezialisierte Schwadron zu trainieren, wonach er nach Hause flog.


      Seine Gemahlin war in ihrem Privatzimmer, wo sie ihre Waffen reinigte. Und zwar so konzentriert, dass er genau wusste, sie sah die todbringenden Gegenstände eigentlich gar nicht. Er nahm ihr gegenüber Platz und goss sich aus einer Karaffe aus geschliffenem Kristall ein Glas Whiskey ein. Diese Karaffe hielt Elena stets für ihn gefüllt bereit, was ihre Art war, ihm zu zeigen, dass er ihr auch in ihren privatesten Räumen willkommen war. »Illium sagte, du hättest die Vampirführer mit deinem Charme völlig um den Finger gewickelt.« Was immer Elena getan oder gesagt haben mochte, die Wirkung war unmittelbar zu spüren: Die Stadt war ruhiger geworden, und die Vampire verhielten sich mustergültig.


      Sie schnaubte. »Illium war der mit dem Charme. Ich habe über das Geschäftliche geredet – bei den Vampirführern geht es immer ums Geschäft, und wild umherschweifende Vampire sind schlecht dafür. Auf die Art kamen wir alle prima miteinander klar.« Brauen zuckten, graue Augen blitzten belustigt auf. »Kann sein, dass du in meinen Unterredungen sehr höflich und sehr Angst einflößend mitgewirkt hast. Jedenfalls haben sie alle verstanden, wie enttäuscht du sein würdest, wenn sie versagen.«


      Raphael genehmigte sich lächelnd einen Schluck Alkohol. »Gildejägerin, du erweist dich als sehr effiziente Gemahlin.«


      »Vergiss das bloß nicht!« Ein spitzer Dolch richtete sich kurz auf den Erzengel, dann machte sich Elena wieder an die Arbeit.


      »Liegen dir die Enthüllungen deines Vaters immer noch so im Magen?«


      Elena nickte. »Du warst nicht zu Hause, als ich heimkam, ich hatte also ein bisschen Zeit. Die habe ich genutzt, um mich von hier aus ins Informationsnetzwerk des Turms einzuloggen.«


      »Und hast du deine Großmutter gefunden?«


      »Ja. Die Fakten waren auch gar nicht versteckt, ich hatte nur nie nach ihnen gesucht.« Elenas Finger schlossen sich fester um ihren Dolch, während sie in mitleidlose blaue Augen sah, die sie intensiv und geduldig musterten und ihr wieder einmal sagten, wie wichtig sie ihm war. »Sie hieß Elizabeth Parker.« Wie hatte ihr Herz laut geschlagen, als sie den Namen las. »Belle und Ari waren Vaters Erstgeborene, aber ihnen hat er ihren Namen nicht gegeben. Nur Beth und mir.«


      Elieanora Parker Deveraux und Elizabeth Marguerite Deveraux.


      Als ihre Finger langsam taub wurden, legte Elena den Dolch aus der Hand und ließ den Kopf in die Hände sinken. »Es ist fast, als hätte er so lange gebraucht, um seinem Glück zu trauen. Als hätte er erst bei meiner Taufe gewagt, die Tür zu seiner Vergangenheit ein Stück weit zu öffnen.« Nur, um mit ansehen zu müssen, wie das Grauen sich wiederholte. »Mein Gott, Raphael, kein Wunder, dass er so verkorkst ist.«


      »Erzähl mir von deiner Großmutter.«


      Genau diese Frage hatte Elena gebraucht, denn sie musste es irgendwie schaffen, die fundamentale Veränderung in ihrer persönlichen Geschichte zu verarbeiten, denn ihre Sicht auf ihren Vater hatte sich so grundlegend geändert, dass sie es kaum verstand. Und obwohl sie genau wusste, Raphael würde für ihren Vater nach allem, was er Elena angetan hatte, weder Sympathie noch Mitgefühl empfinden, lauschte er geduldig dem Durcheinander an Gedanken und Fragen, das aus ihr heraussprudelte.


      Stunden später, als sie ihren Kopf geleert hatte und wieder klar denken konnte, brachte er sie zu Bett. Hier, unter seinen seidigen, schweren Flügeln, war sie sicher vor Albträumen, denn Raphaels Flügel schützten sie besser als jede Waffe.


      Raphael hatte sich entschieden, in dieser Nacht auch selbst richtig zu ruhen. Warm lag die Haut seiner Jägerin an seiner eigenen. Elena hatte geredet, bis sie nicht mehr reden konnte. So hatte sie mit dem Geist einer Frau Frieden schließen können, die sie nie kennengelernt hatte, deren Schatten aber trotzdem ihre gesamte Existenz überlagerte.


      »Elizabeth Parker…«, hatte sie zum Schluss leise gesagt. »Sie ist ein Teil von mir, und ich bin froh, das zu wissen.«


      Nun lag sie vertrauensvoll an ihn geschmiegt und hatte die Flügel um ihn geschlungen, wie liebende Engel es tun, wobei sein eigener Flügel ihr als Decke diente. Als er sicher sein konnte, dass sie tief und albtraumfrei schlief, drückte er einen Kuss auf die warme Rundung ihres Halses und schloss die Augen.


      Wieder träumte er, wieder befand er sich auf dem verlassenen Feld, und eine Frau eilte mit leichten, nackten Füßen über das rubinrote Gras. Seine Mutter, die von ihm fortging, während er mit blutüberströmtem Körper auf der Erde lag, jeder einzelne Knochen in seinem Körper zerschmettert.


      Aber diesmal war etwas anders.


      Diesmal lag er nicht auf dem Feld, diesmal stand er dort, heil und gesund. Aber es war dasselbe Feld, derselbe Tag. Die atemberaubende Klarheit des Himmels damals würde er nie vergessen, auch nicht, wie der Tau geglitzert hatte, als hätte jemand mit sorgloser Hand Tausende durchsichtiger Edelsteine auf den üppigen grünen Grashalmen verteilt. Auch den blühenden Baum zu seiner Rechten würde er nie vergessen können, das Muster aus Licht und Schatten, das die Äste auf den Boden warfen, das winzige Insekt, das sich mühevoll durch das Gras schleppte, weil es einen Brocken Nahrung zwischen den Greifern hielt.


      Stundenlang hatte er dieses Insekt beobachtet, so war es ihm wenigstens vorgekommen. Stundenlang hatte er zugesehen, wie das winzige Wesen sich seinen Weg über das Feld suchte. Manchmal war ihm der Brocken aus den Greifern gefallen, dann war es stehen geblieben, hatte ihn aufgehoben und sich wieder auf die Reise gemacht. Und Raphael, der zerschmettert im Gras gelegen hatte, hatte sich plötzlich wie dieses Insekt gefühlt, war sich vorgekommen wie ein achtlos fortgeworfenes Stück Engelsplunder unter einem gnadenlosen, endlosen Himmel.


      Jetzt, da er stand, hätte er das Insekt mühelos zertreten, dessen Existenz und Kampf mit einer einzigen Bewegung beenden können. Aber er ging vorsichtig darum herum. Das klare Morgenlicht schien kalt auf sein Gesicht, ein leichter Wind wehte, der Morgen war gerade erst angebrochen. Er legte den Kopf in den Nacken. Über ihm war nichts als Blau… nein: Dort oben flog seine Mutter. Er stand an einem anderen Platz als damals an jenem schicksalhaften Tag, als er sich versteckt hatte, um sie noch einmal frei und schön sehen zu können, ehe er versuchen musste, sie vom Himmel zu holen. Er stand jetzt anders, aber das Bild, das er sah, war dasselbe.


      Caliane hatte in zwei Städten den Tod sämtlicher Erwachsener verursacht, war für das schmerzhafte, ewige Schweigen verantwortlich, das sich über diese Städte gesenkt hatte. Nur Kinder hatten überlebt, aber auch nicht lange, denn sie waren so winzig gewesen, so verletzt tief in ihren Herzen, dass sie sich alle nur zusammengerollt hatten, um vor Kummer zu sterben. Hunderte und Aberhunderte kleiner Leben. Kerzen, die ausgelöscht wurden, ohne je richtig gebrannt zu haben.


      Das alles hatte Raphael gewusst. Er hatte verstanden, dass man Caliane aufhalten musste. Aber sie war doch auch die Mutter gewesen, die ihm so schöne Wiegenlieder vorgesungen hatte, dass die ganze Zufluchtsstätte still geworden war, um ihrer Stimme lauschen zu können. Also hatte er sich diesen einen, letzten Augenblick gestohlen, um sie noch einmal zu betrachten und sich daran zu erinnern, wie es gewesen war, ehe der Wahnsinn sie in die Tiefe gerissen hatte.


      Anmutig und stark flog sie über ihm, die Flügel von der Sonne ausgeleuchtet… aber jetzt schob sich eine Wolke vor die Sonne. Das war nicht richtig, es hatte an jenem Tag keine Wolken gegeben. Nur die gleißende Sonne, die sein vergossenes Blut hatte stocken lassen, bis es glitzerte wie Millionen Rubine. Die Sonne, die gedroht hatte, ihn von innen heraus auszudörren.


      Jetzt gab es Wolken, und diese Wolken wurden immer dunkler, bis sie die Sonne ausgeblendet hatten. Seine Mutter war nicht mehr da, Raphael sah oben am Himmel nichts weiter als eine dicke Decke aus nichtssagendem Grau. Unter seinen Füßen war das üppige Gras braun geworden, das winzige Insekt zum Kadaver. Nur der Wind strich ihm weiterhin über das Gesicht. Aber es war keine frische Brise.


      Der Wind schmeckte merkwürdig alt.


      Nicht nach Tod und Verwesung, nur alt. Er vermittelte das Gefühl unermesslichen Alters, erzählte von verborgenen Orten voller Geheimnisse, voll flüsternder Stimmen. Raphael atmete diesen Geruch ein, während er über das Feld ging. Er musste weitergehen, denn jemand wartete auf ihn. Er hatte das vertrocknete Feld schon halb überquert – wie alt hier alles anmutete – als er die Morgenröte anbrechen sah. Nein, nicht die Morgenröte: Elenas Flügel war kurz über ihm aufgeragt, während sie ihn zusammenlegte, und jetzt kam das Oberlicht über ihrem gemeinsamen Bett zum Vorschein. Die Welt draußen hüllte sich in das neblige, formlose Grau der Zeit kurz vor Anbruch des Tages.


      In der Dämmerung glühte der silberne Ring um Elenas Iris. Seine Gemahlin beugte sich dichter zu ihm heran. »Ich wollte dich nicht wecken.«


      »Es wurde Zeit.« Raphael wusste, er wäre nie am Ende des Feldes angekommen, denn um dahin zu gelangen, brauchte er irgendetwas, hätte es eigentlich dabeihaben müssen… »Warum beobachtest du mich?«


      »Manchmal wache ich auf und kann mir einen Moment lang nicht vorstellen, dass ich wirklich so glücklich bin, wie ich mich fühle. Dann muss ich dich ansehen, denn sonst glaube ich nicht, dass du wirklich mir gehörst. Aber du gehörst mir.« Ihr Lächeln drang mühelos durch das Grau der Morgendämmerung. »Du gehörst mir.«


      »Ich hatte wieder einen Traum.« Elena erzählte er alles, denn seine Jägerin gehörte ebenso ihm, wie er ihr gehörte.


      Mit schräg gelegtem Kopf hörte sie zu, wie er das verlassene Feld beschrieb, das Gewicht des Alters, das auf allem gelegen hatte, den Geruch nach sehr, sehr alten Dingen. »Ich habe es nicht als Bedrohung empfunden«, sagte er nachdenklich. »Aber ich hatte das Gefühl, als würde ich etwas Undefinierbares verlieren, wenn ich nicht eine bestimmte Sache täte. Nur wusste ich nicht, was ich zu tun hatte.«


      Auch Elena dachte nach. »Es könnte natürlich sein, dass dein Unterbewusstsein wild um sich schlägt, es ist in letzter Zeit ja wirklich genug passiert. Aber wenn ich an unseren gemeinsamen Traum denke, habe ich da so meine Zweifel.«


      Genauso ging es Raphael, aber die Auslegung von Träumen musste erst einmal vor der harten Realität zurückstehen. »Und du, Elena?«, fragte er. »Was hast du geträumt?«


      »Nichts. Absolut und überhaupt gar nichts!« Sie strahlte vor lauter Erleichterung, aber dieses Strahlen wich nur allzu schnell wachsender Besorgnis. »Hat Jason gestern Nacht noch einen weiteren Bericht geschickt?«


      »Bei den Truppen, die Lijuan sammelt, scheint der Anteil von Wiedergeborenen verdächtig klein. Besonders wenn man bedenkt, wie viele Bewohner inzwischen aus den unmittelbar um ihre Festung liegenden Dörfern verschwunden sind.«


      »Meinst du, sie sind schon unterwegs?« Elena zog scharf die Luft ein.


      »Oder bereits angekommen. Irgendwo untergebracht, bis man sie braucht.« Vielleicht hatte Lijuan sie in Containern verschifft, die jetzt irgendwo lagerten. Denkbar wäre es, denn ein Container war ein perfekter Käfig, und wenn man die vor Hunger halb wahnsinnigen und hoch ansteckenden kranken Geschöpfe dann freiließ, würden sie sich wie irre auf die Bevölkerung stürzen. »Außerdem meldete Jason, dass Lijuan wohl das Design ihrer Geschöpfe ›verbessert‹ hat. Die Wiedergeborenen empfinden nun absolut nichts mehr. Sie töten und fressen, allein dazu sind sie da.«


      »Ansteckende, sehr mobile Waffen.«


      Raphael nickte. »Auch Charisemnons Truppen sind stark, aber Titus sorgt für Unruhe an der gemeinsamen Grenze. Charisemnon kann es sich nicht leisten, Lijuan Schwadronen zu schicken.«


      »Das ist doch gut, nicht wahr?«, sagte Elena. »Ich weiß, Lijuan hat mehr Kämpfer als wir, aber sie kann doch nicht all ihre Truppen auf einmal losschicken, oder? Sonst bleibt ihr eigenes Territorium ungeschützt zurück.«


      »Sie hat nicht nur mehr Truppen, unter ihrem Befehl stehen aufgrund ihres Alters auch wesentlich mehr ältere, erfahrenere Engel und Vampire als unter meinem. Sie ist immerhin bereits seit Jahrtausenden Erzengel.« Ältere Kämpfer hielten viel länger durch als jüngere, sie waren schwerer zu töten oder kampfunfähig zu machen.


      »Verdammt, daran hatte ich überhaupt nicht gedacht.« Elena legte Raphael die Hand auf die Brust. Der nachdenkliche Blick in ihren Augen sagte ihm, dass sie alle Möglichkeiten in Betracht zog. »Dann bleibt der Heimvorteil also unser größtes Plus.«


      »Ja. Wir müssen ihn auf jede nur denkbare Art nutzen.«


      Als sie eine halbe Stunde später in die Stadt flogen, waren die Dächer nur so gespickt von Waffen, die geflügelten Kämpfern gefährlich werden konnten.


      »Wenn wir die Schweinehunde in tausend Stücke sprengen, brauchen selbst alte Engel Zeit zum Heilen!«, kommentierte Elena den Anblick befriedigt.


      Wie blutdurstig, Hbeebti.


      Sie grinste. »So liebst du mich doch!«


      »Und genau deswegen möchte ich, dass du dich der Schwadron anschließt, die den Luftkampf mit der Armbrust trainiert.« Wenn ihre Stadt in Flammen stand, würde seine Gemahlin sich bestimmt nicht in Sicherheit bringen. Deswegen sorgte er dafür, dass sie vorbereitet war.


      »Schön. Ich fliege zwar nicht schnell, aber ich kann verdammt gut schießen.« Ein zarter Kuss als flüchtige Erinnerung an die kurzen, leidenschaftlichen Minuten, die die beiden sich am Morgen gestohlen hatten. »Du triffst dich mit Dmitri?«


      »Ja.«


      Die Besprechung mit seinem Stellvertreter dauerte mehr als zwei Stunden. Als Dmitri aufbrach, um wie besprochen die Wachpostenketten zu verstärken, wollte Raphael gerade vom Turm abfliegen, um sich mit Nazarach zu treffen, der ebenfalls in die Stadt zurückgekehrt war, als er spürte, wie der Wind auffrischte und ihm die Haare aus dem Gesicht blies. Nicht lange, und der Wind wehte stark und ungestüm, und mit seiner Wucht kam ein Geruch von Alter und uralten Dingen. Vergrabenen Dingen.


      Der Himmel färbte sich rot, in einer pulsierenden Welle, wie es der Hudson getan hatte, und Vogelschwärme rotteten sich im Windstrudel zusammen, bis sich über dem Turm eine ganze Wolke von ihnen versammelt hatte. Gerufen von einer uralten Macht, die an seiner Haut leckte, kämpfte Raphael gegen den Wind an und hob ab, mitten in die Vögel hinein. Die winzigen geflügelten Wesen machten ihm Platz, um ihn einzulassen, und so wurde er zu ihrem Zentrum, während der blutrote Himmel auf ihn niederdrückte und warmer Regen als Blutstropfen auf seine Haut, sein Gesicht, seine Haare fiel.
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      Elena war auf dem Dach eines Hochhauses gelandet, als der Wind mörderisch zulegte. Die Armbrust fest in der Hand, sah sie mit wild klopfendem Herzen zum Himmel hinauf. Raphael! Sie rief ihn mit ihrem Bewusstsein, denn sie konnte ihn sehen, hoch oben im Zentrum des wirbelnden Vogelschwarms, der schwarz vor dem purpurroten Himmel kreiste.


      Er antwortete nicht. Aber der Regen, der fiel, schmeckte nach Meer und Wind und Raphael, nur lag eine alte, unmenschliche Kälte unter dem vertrauten Geschmack. Nein. Nein! Nein! Die kalte Macht darf ihn nicht holen! Mit zusammengebissenen Zähnen schnallte sich Elena die Armbrust um und stürmte über die Dachkante. Sie hatte sich vom Wind hoch zu Raphael tragen lassen wollen, aber der tosende Sturm spielte nicht mit, sondern drohte, sie gegen das nächste Gebäude zu schleudern und zu zerschmettern.


      Erneut biss sie die Zähne zusammen, kämpfte gegen die Gewalt des Windes an. Vergeblich: Ihre Flügel wollten gerade den Dienst quittierten, als unter ihr schnell wie ein Blitz etwas Blaues auftauchte. Illium behauptete sich in der Luft mit einer Kraft, die deutlich machte, wie sehr seine Fähigkeiten gewachsen waren. Als Elena begriff, weswegen er hier war, ließ sie sich fallen. Illium drehte sich in letzter Sekunde so, dass er sie auffangen konnte, steuerte im Spiralflug das nächstgelegene Dach an und brachte eine sichere Landung zustande.


      Sofort sah Elena wieder zum Himmel auf. Raphael befand sich nach wie vor im Zentrum des Blutsturms. Sie konnte sein Bewusstsein nicht erreichen, es schien unendlich weit weg zu sein. »Kommst du zu ihm durch?« Sie musste schreien, denn der Wind war noch stärker geworden.


      Illium flatterten die Haare wild um den Kopf. Er hielt Elena fest im Arm, seine Augen glühten golden, als er bedauernd den Kopf schüttelte. »Irgendetwas blockiert mich. Blockiert uns alle.«


      Nein! Diesmal war es keine Panik, die Elena antrieb, diesmal war sie wütend und wild entschlossen. Niemand würde es je schaffen, sie von Raphael zu trennen, niemand! Er gehörte ihr. Sie konzentrierte sich mit aller Kraft, richtete ihre Gedanken durch den blutigen Regen, der auf ihr Gesicht prasselte und die ganze Welt purpurrot zu färben schien. Mit all ihren Sinnen hielt sie Ausschau nach ihrem Erzengel, nach seinem Bewusstsein, konzentrierte sich auf das, was sie beide als Einheit darstellten.


      Eine große Mauer schien zwischen ihnen zu stehen, aber Elena war nicht gewillt, sich davon abhalten zu lassen. Sie schlug auf die Mauer ein, bis sich ihr Bewusstsein ebenso blutüberströmt anfühlte wie ihr Gesicht, bis in der Mauer ein Loch entstanden war, durch das sie die Hand strecken konnte. Raphael!


      Raphael vernahm Elenas Stimme in seinem Kopf, wo sie durch das Raunen der anderen Stimmen drang, durch dieses wortlose Flüstern, das er dennoch verstand. Dies sei ein Test, flüsterten die Stimmen. Auch die beiden anderen Male seien Tests gewesen. Aber wer wagte es, einen Erzengel auf die Probe zu stellen? Auf diese Frage wusste Raphael keine Antwort, dafür war ihm etwas anderes umso klarer: Keine Macht des Universums konnte ihn von seiner Jägerin trennen.


      Er drängte sich durch die graue, flüsternde Wand, um nach ihrer Hand zu greifen. Ich bin hier, Elena. Die Verbindung zwischen ihnen war rein und unbehindert. Fliege zu mir.


      Der Wind…


      Wird dich nicht aufhalten. Ohne seine Erlaubnis hatte niemand das Recht, seine Gemahlin anzurühren. Illium, sagte er zu dem seiner Sieben, der seine Liebste sicher festhielt, lass sie frei.


      Seine Kraft war wie eine Klinge, mit der er, wenn auch unter Mühen, den Wind zu teilen vermochte, bis er sehen konnte, wie Elena abhob. Wie prächtig ihre Flügel vor dem Hintergrund des Blutregens anzusehen waren, ein Augenschmaus aus Mitternacht und Morgenröte, durchwachsen mit Indigo und dem Blau der Abenddämmerung. Der Regen teilte sich für sie, wie es der Wind getan hatte und wie es gleich darauf auch die Vögel taten. Sie alle machten seiner Gemahlin Platz. Bald war sie neben ihm, legte die Hände auf seine Schultern, legte vertrauensvoll die Flügel zusammen, als er seinen Arm um ihre Taille schlang.


      Helle, silbergraue Augen musterten ihn prüfend. »Du bist hier.«


      »Ja.« Die wunderbare, kalte, gefährliche Kraft hatte gedroht, ihn zu schlucken, aber er hatte sich geweigert, sich von Elena trennen zu lassen, und diese Weigerung hatte ihn etwas gelehrt: Diese Kraft war heimtückisch, er würde sie nie kontrollieren können. Aber selbst der kleine Vorgeschmack auf das, was hätte sein können, war überwältigend gewesen. Wenn er es schaffen könnte, wenigstens einen kleinen Teil dieser Kraft zu halten, dann würde kein Unsterblicher es je wagen, ein begehrliches Auge auf sein Territorium zu werfen. Ein kleiner Teil würde schon reichen…


      Elenas Finger gruben sich in seine Schulter. »Hey! Deine Augen werden wieder schwarz.«


      »So viel Macht, Elena, solche Kraft.« Er vergrub das Gesicht in ihrem Haar, als die kalten Finger der Kraft erneut nach seinen Adern tasteten. Flüsternd drängten die Stimmen, er solle annehmen, was ihm geboten wurde. Dazu kam der Geruch des Alters, der lange vergangenen Zeit, der sich in seine Sinne ergoss. Als hätte diese Kraft eine Ewigkeit lang geschlafen und sei nur seinetwegen erwacht. »Ich wäre der mächtigste Erzengel der Welt.«


      Raphael hatte die letzten Worte geflüstert, sein Atem strich eiskalt über Elenas Haut. Sein Herz schien nicht mehr zu schlagen. Elena bog seinen Kopf zurück, um ihm fest in die schwarzen Augen zu schauen, die nichts Menschliches mehr hatten. »Du wärst ein Monster«, sagte sie eindringlich. »Ich wäre nichts mehr für dich, du würdest ohne nachzudenken mein Leben auslöschen.«


      »Du bist alles.« Raphaels Kuss war so kalt, er drohte, Elenas Herzschlag zum Stillstand zu bringen, was sie im Gegensatz zu ihm nicht überleben würde.


      Raphael, mein… Der Atem gefror ihr in der Brust. Ich sterbe, Erzengel. Sie brauchte all ihre Kraft für diese wenigen Worte. Auch ihr Gehirn schien einfrieren zu wollen.


      Er blinzelte. Von der Iris ausgehend, schoss weißglühendes Blau in seine Augen, als er ihr die Rechte auf die Brust legte. Nein!


      Ein Schlag von gewaltiger, weißglühender Kraft ließ Elena aufschreien. Ihr Rücken bog sich durch, während ihr Herz stotternd wieder zu schlagen begann. Irgendwoher nahm sie den Willen zum Denken, schaffte es, die halb erfrorenen Hände an Raphaels Wangen zu legen, sein Gesicht fest zu umschließen. Schaffte es sogar, zu sprechen, mit klappernden Zähnen zwar, aber durchaus verständlich. »Gehen wir. Diese Kraft ist ihren Preis nicht wert.«


      Raphael drückte sie mit beiden Armen fest an sich. Sein Atem mochte immer noch eiskalt sein, aber seine Augen zeigten das vertraute, unglaubliche Blau. »Halt dich fest Hbeebti.«


      Am Himmel explodierte ein ohrenbetäubendes Gewitter. Blaue, mit weißem Feuer durchsetzte Blitze sprengten das Rubinrot, bis Teile des Himmels wieder so aussahen, wie sie aussehen sollten. Mit dem Blut verschwand auch die Kälte. In großen Zügen genoss Elena Luft, die keine Eiskristalle in ihrer Kehle und Lunge hinterließ. Langsam fand auch ihr Herz wieder seinen gewohnten Rhythmus.


      Sie zuckte zusammen, als der erste eisige Tropfen ihre Wange traf. Aber es war nur Wasser. Die Luft roch nach dem sauberen, frischen Ozon des Regens, der aus einem gewitterdunklen Himmel auf die Stadt herunterprasselte, um alles Blut fortzuwaschen. Elena lehnte sich so weit nach hinten, wie Raphaels feste Umarmung es ihr ermöglichte, legte ihrem Gemahl die rechte Hand in den Nacken und zog seinen Kopf zu sich herunter, um ihn noch einmal zu küssen. Diesmal ließ die Hitze seiner Lippen, seines Körpers ihren Leib schmelzen und ihre Brüste anschwellen, bis sie ihren nassen Lederanzug viel zu eng fand.


      »Schön, dich wiederzuhaben, Erzengel.« Noch ein weicher, liebevoller Kuss. Dort, wo der Regen auf die beiden traf, wandelten sich die Tropfen in Dampf.


      Raphael legte seine Stirn an Elenas. Sein Atem ging abgehackt, seine Brust hob und senkte sich stürmisch. »Ich will keine Macht, die mich dazu bringt, dir etwas anzutun.« Er legte ihr die Hand auf das geschundene Herz. Wo er sie berührte, wo er sie heilte, stieg Hitze auf.


      »Alles ist wieder gut!«, flüsterte sie, als er die Hand sinken ließ. Ihre Haut kribbelte, nur zu gern hätte sie die Bindung zu ihrem Erzengel auf eine sehr ursprüngliche Art gefeiert und erneuert.


      Raphaels Erregung war deutlich zu spüren, als er seinen Unterleib an sie presste. »Ich will auch keine Macht, die meinen Schwanz zum Eiszapfen werden lässt.«


      Elena lächelte. Oh ja, ihr Mann war wieder da. »Du hast ja keine Ahnung, wie ausdrücklich ich Letzteres begrüße!« Und obwohl sie hier mitten in einem kalten Winterregen in der Luft hingen, nahm sie sich die Zeit und gönnte sich einen Kuss, der so sinnlich ausfiel, als hätte sich Raphael auch anderweitig mit ihr vereint. Kein Eis, keine Distanz. Nur Hitze, die alles schmelzen ließ. Ein Mann und eine Frau. Ein Erzengel und seine Gemahlin.


      Später, nach ihrer Landung auf dem Turm, musste sich Raphael von Aodhan sagen lassen, die Leute hätten jetzt Angst, weil sie glaubten, ihr Erzengel hätte den Himmel dazu gebracht, Blut auf sie regnen zu lassen.


      Das stimmte zwar nicht, ließ sich aber, fand Raphael, durchaus zu ihrem Vorteil nutzen.


      Er brachte diese Idee Elena gegenüber zur Sprache, nachdem die beiden in ihrer Suite im Turm geduscht hatten und sich gerade abtrockneten. Sie hörte ihm nachdenklich zu, das Handtuch vor der Brust. Aber schon bald schlich sich ein vergnügtes Glitzern in ihre Augen. »Charisemnon und Lijuan sollten möglichst schnell von deiner neuen ›Fähigkeit‹ erfahren.«


      »Die haben längst davon gehört, da bin ich mir sicher.« Raphael war inzwischen trocken. Er nahm Elena das Handtuch aus der Hand, um die letzte Feuchtigkeit aus ihren Flügeln zu tupfen. Die Federn selbst waren so beschaffen, dass Wasser daran abperlte. »Laut Dmitri laufen Berichte über das Ereignis bereits weltweit in allen möglichen Medien.«


      »Natürlich, darauf hätte ich auch selbst kommen können.« Elena lachte. »Warum sollten die New Yorker sich auch verstecken oder sonst etwas Vernünftiges tun, wenn es Blut vom Himmel regnet? Sie haben das Ganze aufgezeichnet!«


      »Unsere Leute sind eben nicht zimperlich.« Raphael ließ das Handtuch fallen, zog Elena an sich und küsste sie auf den Hals.


      Zitternd lehnte sie sich an ihn, und so standen die beiden Haut an Haut einen Moment lang einfach nur da.


      Als sich Raphael wenige Minuten später mit Nazarach traf, war die Erinnerung an Elenas Wärme in ihm noch sehr lebendig. Der gefährliche Engel mit der glänzend schwarzen Haut und den Flügeln, die geschliffenem Bernstein glichen, hatte keine guten Neuigkeiten für ihn. »In den Außenbezirken von Atlanta sind Wiedergeborene aufgetaucht, der Bericht ist mir eben bestätigt worden. Man geht davon aus, dass es sich ursprünglich um eine Gruppe handelte, die auf einem Lastzug in die Stadt gelangte, nachdem man sie wahrscheinlich in Versandcontainern ins Land geschmuggelt hatte.«


      Am Vorabend einer richtigen Schlacht hatte Raphael von Lijuan keine solch hinterhältigen Schachzüge mehr erwartet. Er hatte damit gerechnet, dass sie ihre Wiedergeborenen im Kampf gegen seine Bodentruppen hetzen würde. Das Einschmuggeln in Containern war bestimmt Charisemnons Einfluss zuzuschreiben. »Nimm deine Schwadron und mach der Bedrohung den Garaus, ehe sie sich ausbreiten kann.« Diese Aufgabe musste Nazarach selbst erledigen, jüngeren, schwächeren Engeln durfte man sie nicht überlassen, dafür stellten diese Wiedergeborenen eine zu große Gefahr dar.


      »Aber wenn New York fällt…«


      »Wir können es uns nicht erlauben, dass Wiedergeborene irgendeinen Teil unseres Gebietes infizieren. Sie sind zu giftig, zu ansteckend.« Natürlich war und blieb ihr wichtigstes Ziel, den Turm zu halten. Aber das hieß noch lange nicht, dass er andere Teile seines Gebietes einfach dem Ruin überließ.


      Nazarach ging, widerstrebend, aber mit dem Versprechen, so schnell wie möglich wieder da zu sein. Als Nimra wenig später mit einem ähnlichen Bericht aus ihrem Gebiet aufwarten konnte und kurz darauf auch noch Andreas, hatte Raphael genug. Wutschnaubend ließ er einen Anruf zu Lijuans Stellvertreter durchstellen. Die alte Erzengelfrau hasste und verachtete sämtliche Errungenschaften der modernen Zeit, aber ihre Leute hatten sie vor Kurzem doch zu einer Aufrüstung der Kommunikationsmittel überreden können.


      Xi, Lijuans Zweiter, ein Mann mit schwarzen Augen und auffallend grauen, mit leuchtendem Rot durchsetzten Flügeln, meldete sich schon nach wenigen Minuten. »Erzengel?« Er nickte Raphael höflich zu. »Was kann ich für Sie tun?«


      »Du kannst deiner Herrin etwas ausrichten.« Raphael war zu wütend, um sich zu mäßigen. »Sag ihr, solch feiges Vorgehen hätte ich von ihr nicht erwartet.« Während sich auf Xis hohen Wangenknochen hektische rote Flecken malten, legte er einfach auf. Wenig später tauchte kaum überraschend auf der Glaswand in seinem Büro in einer Zurschaustellung von Kraft Lijuans Gesicht höchstpersönlich auf.


      »Du wagst es, mich feige zu nennen?« Lijuan sah einem Skelett ähnlicher als einer Lebenden.


      Ungerührt hielt Raphael ihrem wütenden Blick stand, war er doch mindestens so aufgebracht wie sie. »Ist es nicht feige, deine Wiedergeborenen in den Randgebieten meines Territoriums freizusetzen und mich so zu zwingen, meine Kräfte aufzuteilen?« Er vergab sich nichts mit diesen Informationen: Berichte von den Kämpfen seiner Truppen gegen die Wiedergeborenen würden bald in aller Welt in den Nachrichten zu sehen sein. »Du traust deinen Kräften wohl nicht allzu viel zu, sonst würdest du kaum auf eine solch verachtenswerte Taktik zurückgreifen müssen.«


      Lijuans Iris loderte schwarz. »Du solltest dich vorsehen, wenn du solche Anschuldigungen verbreitest!«


      »Sag Xi, er soll den Fernseher einschalten. Ich bin sicher, die Bilder werden in ein paar Minuten zu sehen sein.« Raphael wandte den Blick nicht von dem kaum mehr menschlichen Gesicht mit den klaffenden Augenhöhlen und dem Mund voll stummer Schreie. »Vielleicht solltest du bei der Wahl deiner Verbündeten wachsamer sein.« Inzwischen war er sich sicher, dass Lijuan Charisemnon den Befehl über ihre wiedergeborenen Streitkräfte überlassen hatte.


      Lijuans Gesicht verschwand, ohne dass sie ihm eine Antwort gegeben hätte. Aber in den folgenden Stunden berichtete niemand mehr von neuen Heimsuchungen. Nur mit den Kreaturen, die bereits auf Raphaels Gebiet ihr Unwesen trieben, mussten sie sich noch befassen. Das erwies sich als keine leichte Aufgabe, obwohl Jason sie vorgewarnt hatte und alle Betroffenen wussten, was sie von Lijuans »verbesserter« Version ihrer Geschöpfe zu erwarten hatten.


      Diese Wiedergeborenen schlurften nicht mehr, sie rannten, wenn auch in einem krebsähnlichen Gang. Sie trauerten auch nicht mehr, weil sie in ihrem toten Leib gefangen waren, sie waren mitnichten gebrochene Geschöpfe. Sie waren Wesen ohne jegliches Bewusstsein, die nur eines wollten: sich an lebenden Körpern nähren.


      Nicht lange, und Raphaels Leute mussten entdecken, dass Charisemnon die Hafenstadt New York nicht vergessen hatte.


      »Hilfe!« Entsetzt beobachtete Elena die Wiedergeborenen, die an der Seite des Kreuzfahrtschiffes hinabkletterten. Das Schiff hatte offenbar in den frühen Abendstunden im Hafen angelegt, gleich nachdem es endlich aufgehört hatte zu regnen. Man hatte es unter Bewachung gestellt, weil es vor einigen Wochen, vor Beginn der Feindseligkeiten, auf Charisemnons Territorium haltgemacht hatte, und es hätte innerhalb der nächsten halben Stunde gründlich durchsucht werden sollen, um zu entscheiden, wer von den Passagieren an Land gehen durfte und wer nicht.


      Aber dann hatte einer der Hafenarbeiter an Deck die blutbespritzten »Gäste« entdeckt.


      »Wieso haben die nicht mitbekommen, dass sie diese Wesen an Bord haben?« Elena zielte und traf einen besonders schnellen Wiedergeborenen, der es bis auf den Pier geschafft hatte, mit ihrem Armbrustbolzen mitten ins Herz. Er würde sich erst einmal nicht mehr bewegen können.


      Sie hatten es endlich geschafft, das Flutlicht einzuschalten. So lag der Pier wenigstens nicht mehr im Dunkeln, was die Arbeit wesentlich erleichterte.


      Illium, der sich neben ihr aufgebaut hatte, zog Lightning aus der Scheide, das Schwert, ein glitzernder Bote des Todes. »Man kann ja niemanden mehr befragen, aber ich würde darauf tippen, dass Charisemnon gleich ein ganzes Deck für seine ›Reisegruppe‹ gebucht und dann jemanden bestochen oder bedroht hat, damit der diese Kreaturen des Nachts, vor allen anderen Passagieren, an Bord lässt. Diese Wiedergeborenen hätte doch sonst niemand durchgelassen, sie sehen überhaupt nicht mehr aus wie Menschen.«


      Er deutete mit der Spitze seines Schwertes auf ein bösartig zischendes Wesen, das gleich auf dem Pier landen würde. Elena sollte es erschießen. »Wahrscheinlich war die ursprüngliche Gruppe der Wiedergeborenen relativ klein, um sie gut in Schach halten zu können. Man wird sie dann mit dem Fleisch lebender Opfer gefüttert haben, die zur gleichen Zeit an Bord gebracht worden sind.«


      »Und sobald sie in New York angelegt hatten, wurden die Wiedergeborenen auf die anderen Passagiere losgelassen.« Was für ein teuflischer Plan. Illium hatte recht: So musste es gewesen sein. »Jeder, an dem sie sich nähren, ohne ihn gleich umzubringen, steht auf und wird zur nächsten Waffe.«


      Illium nickte. »Der Typ, der sich um alles gekümmert hat, dürfte bis vor einer Stunde noch am Leben gewesen sein. Er musste ja verhindern, dass sie sich auf dem Schiff herumtreiben, ehe es angedockt hatte. Aber jetzt ist er entweder tot, oder er hat den Befehl, nicht anzugreifen, nicht erhalten.«


      Runter!


      Auf Raphaels Befehl hin ließ sich Elena sofort fallen. Der Erzengel bombardierte das Schiff von oben her mit Engelfeuer, das die massige Stahlkonstruktion und fast alle, die sich darauf befunden hatten, einfach auflöste. Draußen vor den Hafenanlagen warteten Freunde und Verwandte der Passagiere, die wahrscheinlich immer noch gehofft hatten, ihre Leute hätten den Angriff der Monster wie durch ein Wunder überlebt, und die jetzt fassungslos sein würden. Aber Elena wusste nur zu genau, wie falsch diese Hoffnungen waren.


      Bei den Widergeborenen, die vom Schiff geklettert waren, hatte man nur blutverschmierte Münder gesehen.


      Das Schiff war für sie das reinste Schlemmerbüfett gewesen, sie hätten es nie verlassen, wäre von dem ursprünglich reichen Angebot noch etwas übrig gewesen. Aus Nimras Herrschaftsgebiet war ein Bericht gekommen, dass die Wesen lebende Beute aus weiter Entfernung wahrzunehmen vermochten und sich zusammenschlössen, falls sich ihnen auf dem Weg zu ihrer Mahlzeit Hindernisse in den Weg stellten. Sie waren ganz und gar nur auf dieses eine fixiert. Im Schiff hatte sich niemand vor ihnen verstecken können. Diese Fixiertheit, empfahl der Bericht, könne genutzt werden, um Fallen aufzustellen.


      Hier aber ging es erst einmal nicht um Fallen oder darum, die Monster irgendwohin zu locken. Hier ging es darum, zu verhindern, dass eins von ihnen lebend den Pier verließ.


      »Los! Los! Los!«, schrie Elena den Kämpfern der Bodentruppe zu, mit der sie unterwegs war. Am Pier hatte sich der Staub der Explosion gelegt, und man konnte sehen, dass einige der Wiedergeborenen von Bord hatten springen können, ehe das Schiff in die Luft flog. Diese Überlebenden machten sich nun daran, an Land zu schwimmen.


      Raphael landete mit zwei gezückten Schwertern neben Elena – warum Energie verschwenden, um Wesen in die Luft zu jagen, denen man genauso gut den Kopf abschlagen konnte? So begann die grässliche Aufräumarbeit, denn der Dreck, den Charisemnon auf ihrer Schwelle abgeladen hatte, musste schleunigst beseitigt werden. Für Elena kam der schrecklichste Moment bei der ganzen Operation, als sie sich direkt mit einem etwa zwölfjährigen Mädchen in einem nassen Sommerkleidchen konfrontiert sah, dessen nackte Haut zerkratzt und dessen Zähne blutbefleckt waren.


      Mit ausgestreckten Krallen, ungezähmten Hunger im Blick, rannte das Mädchen auf Elena zu.
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      Heißes Blut spritzte gegen Elenas Kampfanzug, als der kleine blonde Kopf ins Wasser rollte. Raphael legte ihr die Hand an die Wange. »Elena!«, herrschte er sie an.


      »Alles in Ordnung, alles in Ordnung.« Sie war eine Sekunde lang wie erstarrt gewesen, unfähig, die Hand gegen ein Kind zu erheben. »Ich hatte vergessen, dass natürlich auch Kinder an Bord waren.«


      Zehn Minuten später waren sämtliche bewegungsfähigen Wiedergeborenen tot. »Wie viele sind im Wasser?«, erkundigte sich Elena bei Illium, der sich gerade mit den Vampirteams in Verbindung gesetzt hatte, die in Booten das Hafenbecken absuchten.


      »Höchstens zwei oder drei Dutzend. Die Explosion des Sire hat die meisten verbrannt, aber wir müssen uns vergewissern, dass von denen, die ertrunken sind, keiner wiederauferstehen kann.« Er wischte sich mit dem Handrücken über den Mund, ehe er zu den auf dem Pier aufgereihten Leichen der Ertrunkenen ging, um einer nach der anderen den Kopf abzuschlagen.


      Bei dem Körper eines vier- oder fünfjährigen Jungen zögerte er kurz.


      »Illium?«, fragte sie leise, als er sich neben dem Kind auf ein Knie sinken ließ. Was wäre schlimmer – zu erfahren, dass es vor der Explosion noch am Leben gewesen war oder zu hören, dass es bereits zu den Monstern gezählt hatte?


      Mit ausdrucksloser Miene stand der blaugeflügelte Engel auf, um sein Schwert auf den zarten Hals niedersausen zu lassen. »Er hatte Fleischreste zwischen den Zähnen und unter den Fingernägeln.«


      Wut und Trauer drohten Löcher in ihre Eingeweide zu brennen, als sie sich von Raphael in den Himmel tragen ließ. Sie wollte den Hudson abfliegen und nachsehen, ob Leichen weiter den Fluss hinuntergetrieben waren. Denn ein einziger Wiedergeborener, der zum »Leben« zurückfand, würde ausreichen, um eine tödliche Ansteckungswelle in Gang zu setzen.


      Nach den grauenhaften Schrecken der vergangenen Stunden war Elena wirklich nicht danach, in Raphaels Büro auf umwerfende, seidige, kupferfarbene Flügel zu treffen. Ihr Erzengel hatte sich um eine brenzlige Situation in einem anderen Teil seines Territoriums kümmern müssen und war eine halbe Stunde vor ihr in den Turm zurückgekehrt, während sie beim Aufräumteam geblieben war, bis absolut sicher davon ausgegangen werden konnte, dass die Bedrohung durch Wiedergeborene ausgeschaltet war.


      Elena war müde und schmutzig und wollte nur noch duschen, von ihrem Gemahl in den Arm genommen werden, essen und schlafen und zwar genau in dieser Reihenfolge. Stattdessen musste sie mit ansehen, wie diese Superheuchlerin, Superkriegerin Tasha ihre Hand auf Raphaels Arm legte und sich ganz dicht an Elenas Mann herandrängte, der immer noch seinen blutbespritzten ledernen Kampfanzug trug. Sie hatte das Gesicht erwartungsvoll nach oben gereckt und lechzte förmlich nach jedem Wort aus Raphaels Mund.


      Dass sie ein Wurfmesser in der Hand hielt, merkte Elena erst, als sich der Duft von Meer und Regen in ihren Kopf schlich. Denk an den schönen weißen Teppich, Hbeebti. Blutflecken bekommt man da so schwer wieder raus.


      Scheiß auf den Teppich. Warum erlaubst du einer anderen Frau, dich anzufassen?


      Ich wollte lediglich einer alten Freundin gegenüber höflich sein, aber dieser Versuch ist wohl eindeutig fehlgeschlagen. Er schob Tashas Hand von seinem Arm. »Ich fürchte, wir können dich nicht in der Enklave beherbergen, Tasha. Aber einer der nahe gelegenen Wolkenkratzer bietet Unterbringungsmöglichkeiten für unsere Gäste.«


      »Nicht in der Enklave? Da bin ich aber enttäuscht, Raphael.« Egal, wie enttäuscht sie sein mochte, Tashas Stimme klang wie reine Musik. »Ich glaube, ich kann dir bei allem, was auf deinem Gebiet geschieht, eine große Hilfe sein.« Sie lächelte, was Elena nicht sehen, dafür aber umso deutlicher hören konnte. »Ich kann dir als Gesprächspartnerin dienen, um mögliche Ideen durchzusprechen, und ich biete dir auch meine Waffe an.«


      Der letzte Satz ließ bei Elena endgültig den Schalter umkippen. Die blöde Kuh weiß, dass ich hier bin, und versucht, mich zu provozieren. Warum? Damit sie sich als die kultiviertere, zivilisiertere von uns beiden präsentieren kann? Glaubt sie wirklich, du liebst mich weniger, wenn ich die Beherrschung verliere und mich wie eine Vollidiotin aufführe? Was für eine absurde Vorstellung! Oder denkt sie, ich ziehe den Schwanz ein und verdufte, egal, wie sehr sie mich beleidigt? Ihr Stolz war Elena egal, wenn es um Raphael ging. Sie würde notfalls nackt und blutverschmiert über heiße Kohlen kriechen, um zu ihm zu gelangen.


      Sie versteht nicht, was wir einander bedeuten. Ein einzelner, durchdringender Blick in ihre Richtung. Tasha denkt nun einmal wie eine Unsterbliche: in Begriffen von politischer Allianz.


      »Tasha?« Elena wartete ab, bis die andere Frau sich umgedreht hatte, gespielte Überraschung in den schräg stehenden, smaragdgrünen Augen. »Die alten Tage mögen ›mit Freude getränkt‹ gewesen sein, wie du gerade so schön gesagt hast, aber die Zeiten haben sich gründlich geändert.«


      »Du bist jung, Elena.« Wäre Tashas Lächeln noch zuckersüßer ausgefallen, dann hätte man einen Warnhinweis der Zahnärztekammer draufkleben müssen. »Die Bande zwischen uns, die wir einander tausend Jahre und länger kennen, kannst du nicht verstehen.«


      Oho, das hat gesessen! Wie hat mich dieser samtene Pfeil so verwunden können?


      Lachen in ihrem Bewusstsein. Samtener Pfeil? Du wirst von Tag zu Tag kreativer.


      Für den Spruch kann ich nichts, der stammt vom Glockenblümchen. Aber halt kurz mal den Mund, ich muss mich konzentrieren, sonst ramme ich Ms McHotpants doch noch ein Messer in die Brust, um sie von ihrem Elend zu erlösen.


      »Ich mag vielleicht nichts von Banden verstehen, die in tausend Jahren Geschichte entstanden sind, aber ich verstehe die Gegenwart.« Elena lehnte sich ganz entspannt an den Türrahmen. »Und in dieser Gegenwart versuchst du, meinen Gemahl zu verführen. Wie billig, Tasha.«


      Wunderbar, das Lächeln war der anderen vergangen. Tasha reckte das makellose Kinn vor. »Du hast kein Recht, mich zu beurteilen.«


      »Habe ich nicht? Du selbst hast mir dieses Recht eingeräumt, als du in meine Stadt geflogen bist und versucht hast, in den Armen meines Gemahls zu landen.« Elena verschränkte die Arme vor der Brust. Ihr Messer hatte sie lieber verschwinden lassen, ehe sie das erste Wort an Tasha richtete. »Letzteres ist unmöglich – das hättest du wissen müssen.«


      »Für eine Sterbliche bist du dir deiner selbst ja sehr sicher.«


      Elena korrigierte sie nicht, was diese Frage der Sterblichkeit oder Unsterblichkeit betraf. Soweit es sie anging, war es keine Beleidigung, als Sterbliche bezeichnet zu werden. »Wenn ich mir einer Sache sicher bin«, sagte sie schlicht, »dann dieser hier: Ich liebe Raphael, und Raphael liebt mich.«


      »Ja, das scheint dann wohl so zu sein.« Ein betörendes Lächeln. »Es tut mir leid, sollte ich irgendwelche Unannehmlichkeiten verursacht haben. Aber ich bleibe in der Stadt. Mein Angebot gilt weiterhin: Ich möchte in der kommenden Schlacht, so gut es mir möglich ist, behilflich sein.«


      »Einer meiner Leute wird dich in die Gästewohnung bringen«, sagte Raphael.


      »Danke.« Mit diesem leise vor sich hin gesagten Wort verließ sie das Zimmer durch die Balkontür, um zu einem makellosen Start in den mitternachtsdunklen Himmel anzusetzen. Kurz darauf schloss sich ihr ein jüngerer Engel an.


      »Sie findet mich lächerlich«, stellte Elena mit zusammengekniffenen Augen fest, »und glaubt, dass du früher oder später wieder von ihr angezogen wirst.«


      »Glaubst du das auch, Gildejägerin?


      »Ich glaube, wenn diese Tasha hier lange genug herumschnüffelt, könnte ich sauer genug werden, um ihr einen Flügel abzuschneiden – natürlich immer mit einem zuckersüßen Lächeln im Gesicht.«


      »Natürlich.« Er öffnete die Arme, und sie begab sich ohne Zögern hinein. »Meine wunderschöne, wilde, blutdurstige Elena«, flüsterte er. »Erzähl mir mehr von samtenen Pfeilen, ich finde das sehr spannend.«


      Elena musste lachen. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, um den lächelnden Mund ihres Gatten zu küssen. Kein Blutsturm, keine Tasha, keine Waffe würde das Band zwischen ihr und ihrem Erzengel je durchtrennen können.


      Die Welt lag noch ins trübe Dunkel der frühen Morgenstunden gehüllt, als Raphael hinauf in seine Turmsuite ging. Er war nicht müde, sehnte sich aber nach der Berührung seiner Gemahlin, die er seit ihrem Kuss vorhin hatte missen müssen. Er brauchte mehr, musste sich ganz in Elenas Wärme versenken, ihr Leben spüren, denn ein Teil von ihm war noch wund von der eisigen Kraft, die versucht hatte, seinen Körper zu durchdringen.


      Raphael hätte dieses Verlangen nach seiner Frau ganz sicher unterdrückt, wäre ihm nicht aus allen Teilen seines Territoriums die erfolgreiche Eindämmung der Wiedergeboreneninvasion gemeldet worden. Seine leitenden Engel blieben zwar weiterhin auf der Hut, gingen aber erst einmal davon aus, dass auf diesem Gebiet Ruhe herrschte. Auch in Manhattan war es friedlich geworden und jetzt, da sich drei seiner Sieben im Turm aufhielten, konnte er sicher sein, dass sich dort nichts unbemerkt durch irgendwelche Ritzen schieben würde, wenn er sich mal auf eine Stunde wegstahl. Momentan hatte Aodhan das Sagen in der Kommandozentrale, die inzwischen auch als Kriegsplanungszentrum diente, wobei Illium ihm zur Seite stand.


      Elena schlief auf ihrer linken Seite, das Gesicht der Bettmitte zugewandt. Er zog sich leise aus und schlüpfte zu ihr unter die Decke, um sie an sich zu ziehen. Daraufhin warf sie ihm seufzend das rechte Bein über die Hüfte, so unbewusst besitzergreifend, dass ihm das Herz dahinschmolz. Danach rührte sie sich nicht mehr. Er streichelte die seidige Haut über ihren geschmeidigen Muskeln und malte sich aus, wie er sie am köstlichsten wecken könnte, als es an die Tür seines Bewusstseins klopfte.


      Sire.


      Ohne dass Elena wach geworden wäre, war Raphael aus dem Bett geschlüpft, hatte sich eine schwarze Hose angezogen und war auf den Balkon vor seinem Schlafzimmer getreten. Dort wartete sein Meisterspion im Halbschatten, die mitternachtsdunklen Schwingen eng auf dem Rücken zusammengefaltet.


      »Ich hatte dich erst morgen erwartet.« Raphael schob die Glastür des Balkons leise hinter sich zu, um die beißende Kälte nicht ins Zimmer zu lassen, denn Elenas Körper war Kälte gegenüber immer noch sehr empfindlich.


      »Es drängte mich, zurückzukommen.«


      »Mahiya ist jetzt im Turm.« Raphael bezog einen Teil seiner Kraft aus seiner Freundschaft mit den Sieben, was jeder wusste. Charisemnon war hinterhältig, ihm war ein Angriff auf die zuzutrauen, die dem Erzengel und seinen Vertrauten am wichtigsten waren. In Jasons Fall war das die Prinzessin, die der Meisterspion aus Nehas Landen mitgebracht hatte. »Ich habe sie hier untergebracht, um sie zu schützen, aber es wird sehr bald auch hier sehr gefährlich werden. Wenn du sie an einen sichereren Ort bringen möchtest, gebe ich dir gern Zeit dafür.«


      »Unser Platz ist hier.« Jasons Antwort kam ohne Zögern. »Meine Mahiya würde sich nicht einfach irgendwo unterbringen lassen, wenn ihre Freunde und ihre Familie in Kämpfe verstrickt sind.«


      Genau dasselbe hatte auch Elena über Mahiya gesagt. Raphaels Gemahlin und die Prinzessin waren inzwischen richtige Freundinnen geworden. »Was bringst du an Neuigkeiten?« Raphael stellte Jasons Entscheidung nicht infrage, seine Sieben wussten, was sie wollten, wobei Jason eben sicherlich auch in Mahiyas Namen geantwortet hatte. Sein Meisterspion und die Prinzessin waren zu einer untrennbaren Einheit zusammengewachsen.


      »Lijuan ist von ihren Leuten ja immer wie eine Halbgöttin verehrt worden.« Die Wirbel und Kreise der Tätowierungen in Jasons Gesicht waren im schwachen Licht kaum erkennbar. »Inzwischen jedoch hält sie sich selbst für eine richtige Göttin. Und sie denkt, sie sei etwas Besseres als die anderen im Kader. Die anderen stehen ihrer Meinung nach unter ihr, sind weniger wert als sie.«


      »Auch Caliane?«


      »Was sie von der Uralten hält, weiß man noch nicht. Mein Instinkt sagt mir aber, sie hat vor, Ihre Mutter einfach nicht zu beachten, bis sie glaubt, ihre Kraft reicht für eine direkte Konfrontation, bei der sie Caliane in einem einzigen Gefecht töten kann. Obwohl die Frage nach Caliane natürlich sehr wichtig ist. Denn sollte Amanat irgendwann einmal ungeschützt sein, weil Caliane ihre Truppen verlegt, dann würde Lijuan sofort und gnadenlos zuschlagen.«


      Raphael nickte. »Es geht gegen mich, weil ich sie verletzen kann und das nicht mit ihrer Wahnvorstellung von einem Gottsein übereinstimmt.« Damit schwanden dann allerdings auch die letzten Hoffnungen auf eine friedliche Beilegung des Konflikts. »Ihre Offensivkräfte?«


      »Stehen kurz davor, ihr Gebiet zu verlassen. Wenn sie moderne Methoden und den Transport auf Flügeln gleichermaßen einsetzt, um sie hierherzuschaffen, dürften sie innerhalb der nächsten vier oder fünf Tage zum Zuschlagen bereit sein.«


      »Ich glaube, es wird Zeit, Naasir zurückzubeordern.« Solange Amanat unter dem Energieschild in Sicherheit war, würde seine Mutter den Vampir nicht brauchen, und Naasir kämpfte am Boden wie ein Berserker. Dazu kamen noch seine eher verborgenen Talente, von denen jetzt, wo so viele geflügelte Kämpfer ausfielen, jedes einzelne gebraucht wurde. »Offen bleibt, ob ich auch Galen und die Schwadron aus der Zufluchtsstätte herbeordern soll.« Sein Waffenmeister war äußerst gefährlich und ein Gewinn in jedem bewaffneten Konflikt. Aber wenn er nach New York kam, musste Venom ganz allein Raphaels Festung in der Zuflucht bewachen.


      »Eigentlich ist die Zufluchtsstätte in Kriegszeiten tabu, aber wenn Lijuan sich für eine Göttin hält, findet sie womöglich, sie brauche sich nicht mehr an die Regeln zu halten«, gab Jason zu bedenken.


      »Du hast recht.« Lijuan und Charisemnon stellten ja unter Umständen auch nicht die einzige Bedrohung dar: Jeder Erzengel hatte in der Zufluchtsstätte Truppen. Und wenn Raphael Galen und seine Schwadron abzog, würde seine Festung allzu leicht zum verführerischen Angriffsziel. Nicht nur das: Die Bewohner, die sich auf ihn verließen, könnten sich durch einen solchen Truppenabzug von ihm im Stich gelassen fühlen, während andere die Aktion wiederum als Zeichen seiner Schwäche deuten könnten. Falls die Festung dem Gegner in die Hände fiel, würde das die Moral seiner Truppe im Turm zerstören, denn viele hatten ihre Familien hinter den Mauern der Festung untergebracht.


      Nein – Galen, Venom und die Schwadron mussten bleiben, um einen möglichen Angriff innerhalb der Zufluchtsstätte abwehren zu können. Durch die Kommunikationswege zwischen Turm und Festung konnte Raphael sich aus der Ferne Zugang zu Galens Kriegerbewusstsein verschaffen und auch mit dem listenreichen Venom Verbindung halten.


      Jason, Naasir, Illium, Dmitri und Aodhan – eine beeindruckende Truppe. Jeder von ihnen würde mit der Wildheit und Durchschlagskraft von tausend gewöhnlichen Streitern kämpfen. Aber auch Lijuan hatte kampffähige Männer und Frauen an ihrer Seite, worauf Raphael selbst Elena erst vor Kurzem noch hingewiesen hatte. Wenn sie die nicht nur zahlenmäßige Überlegenheit des Gegners ausgleichen wollten, mussten Raphaels Truppen vor allem schlau und geschickt sein. Sonst waren sie selbst mit der von Elias zugesagten Unterstützung von Anfang an unterlegen.


      Darüber würde er auch mit Jason reden müssen, aber vielleicht nicht gerade heute Nacht.


      »Geh zu deiner Prinzessin«, sagte der Erzengel. »Alles Weitere besprechen wir im Morgengrauen.«


      Noch während Jason davonflog, spürte Raphael, wie sich die Tür in seinem Rücken öffnete und drehte sich mit weit geöffneten Armen um. Eine verschlafene Elena trat in seine Umarmung, kühl kitzelte der Satin ihres Morgenrocks seine Haut. »Was ist mit Jason?«, fragte sie.


      Er hüllte sie in seine Flügel, um sie vor der Kälte zu bewahren. »Er brachte die Nachricht, die wir schon erwartet hatten.«


      Sie wurde mit einem Schlag hellwach, als er zusammenfasste, was Jason ihm berichtet hatte. »Ich weiß, dieser Kampf ist ein Kampf zwischen Unsterblichen«, sagte sie. »Aber meiner Meinung nach machst du einen Fehler, wenn du die Gildemitglieder ablehnst, die sich an der Verteidigung der Stadt beteiligen wollen. New York ist auch eine Stadt der Gilde, wir haben hier unser Hauptquartier.«


      An die Jäger hatte Raphael überhaupt nicht gedacht. Für ihn gehörten Sterbliche nicht auf ein Schlachtfeld, sie waren zu schwach und zerbrechlich. Auch Elena war einmal zerbrochen – aber vorher hatte sie so tapfer gekämpft, dass selbst ein Erzengel daran nichts zu kritisieren gehabt hätte.


      »Bitte doch Sara, sich morgen auch in der Gefechtszentrale einzufinden. Sie kann alles, was wir dort beschließen, unter ihren Jägern weiterverbreiten.« Er dachte kurz nach. »Bitte Deacon auch hinzu.« Der Sterbliche war ein Waffengenie. Gut möglich, dass er ein paar ungewöhnliche Ideen beizusteuern vermochte, wie sie die ihnen zur Verfügung stehenden Waffen am besten einsetzen konnten.


      »Können wir Lijuans Streitkräften nicht entgegenziehen, uns irgendwo auf halber Strecke treffen?« Wieder einmal dachte Elena als Kriegerin. »Lass sie uns irgendwo da draußen treffen, dann fallen sie nicht über die Stadt her.«


      »Dmitri, Galen und ich haben lange über diese Möglichkeit nachgedacht. Aber unsere Kräfte sind so geschwächt, wir befinden uns ohnehin schon in einer schwierigen Situation. Wenn welche von unseren Leute über dem Meer fallen, schaffen wir es vielleicht nicht, sie rechtzeitig zu bergen.« Was einen Verlust nach dem anderen bedeuten würde. »In Manhattan können wir dagegen Verteidigungsringe aufbauen, innerhalb derer wir uns eine sichere Basis schaffen und Angriffe starten können.«


      »Was ist mit dem Rest der Stadt?«


      »Ich glaube nicht, dass es hier darum geht, New York in Schutt und Asche zu legen oder ein Massaker anzurichten. Lijuan möchte ihre Macht zur Schau stellen – dazu muss sie den Turm einnehmen und mich entweder umbringen oder mir ihren Willen aufzwingen.« Leise, schwere Schneeflocken trafen seine Flügel. »Komm schnell rein ins Haus!« Elena widersprach ihm nicht. Sie eilte ins Zimmer, warf ihren Morgenrock ab und kroch unter die Bettdecke.


      Raphael entledigte sich seiner Hose und schlüpfte neben ihr ins Bett, ließ die Fingerknöchel von ihrer Brust bis zum Nabel reisen. »Um die Zahl der möglichen Opfer gering zu halten, werde ich die Evakuierung Manhattans befehlen. Alle Menschen müssen gehen. Wer von den Gildeleuten bleiben will, kann bleiben.«


      Elena riss die Augen auf. »Ganz Manhattan evakuieren? Wie soll das gehen?«


      »Für die Planung ist Illium zuständig. Er sagt, er sieht keine Probleme.«


      »Aber manche Leute werden sich weigern.«


      »Sie haben keine Wahl.« Ohne Vorwarnung schloss er die Beine um sie. Als sie aufkeuchte, gab er ihr einen Kuss. »Aber nun Schluss mit dem Gerede über Schlachten. Ich brauche meine Gemahlin.«


      Das nackte, unverblümte Eingeständnis ließ Elenas Knochen schmelzen. Als sie unter seinen Händen warm und feucht wurde, schlang sie ihm die Hände um den Hals und zog ihn zu sich herunter, küsste ihn lange und eindringlich, als wären sie gerade auf ihrem ersten Date. Nur dass Raphaels Hände zwischen ihren Beinen lagen und sein Daumen ganz langsam über ihre Klitoris fuhr, sie streichelte, erotisch aufreizte, bis sie es kaum noch aushielt.


      Sie warf ein Bein über seine Hüfte, spielte mit seinen Haaren, küsste ihn weiter, ganz sanft und süß. »Komm in mich rein«, flüsterte sie, denn sie brauchte die enge, berauschende Verbindung, wollte sich nicht mit seinem Daumen zufriedengeben.


      Raphael zog seine Hand weg und legte sich auf sie, seine Flügel ausgebreitet in all ihrer Pracht. »Du bist feucht, feucht für mich, Hbeebti.« Ein intimes Flüstern im Dunkel der Nacht, während sein steifes Glied fordernd gegen ihren Eingang drückte.


      »Ich bin nass für dich.« Bebend presste sie sich an ihn, als er sich in sie hineinschob, hart und fordernd, während sie sich mit beiden Händen an seinen Rücken klammerte.


      Er stützte sich mit einer Hand hinter ihrem Kopf ab, während die andere besitzergreifend auf ihrer Brust ruhte, die er gekonnt und voll Selbstvertrauen knetete, während er weiter in sie hineinstieß. Schon stöhnte sie, schon bog sich ihr Rücken nach hinten.


      Da unterbrach er seine Stöße, um ihren Mund zu erobern, mit der Zunge ihren Mund zu erkunden, bis er ihren Blick auffing und festhielt, ehe er noch einmal, noch fester, zustieß. Sie erzitterten beide, so eng zusammengeschmiedet wie zwei Körper es nur sein können – dann berührte sein Mund ihren Hals, ihre Lippen seine Schultern, und seine Hand glitt von ihrer Brust, um die Innenseite ihrer Schenkel zu liebkosen.


      Es wurde ein langsamer, zärtlicher Tanz, bei dem sich ihre Körper berührten, ihre Lippen sich küssten, zärtlich im Dunkeln geflüstert wurde. »Knhebek, Erzengel«, sagte sie am Ende, als der Genuss in sinnlichen Wellen durch ihr Blut rann und die Haut ihres Liebsten nur noch aus Hitze zu bestehen schien.


      »Elena!« Sein Aufschrei ließ sie die Scheidenmuskeln anspannen, als sein Samen, heiß und pulsierend, sich in sie ergoss, sie wieder einmal ganz ursprünglich als die Seine markierte.


      Sie wollte seine Lust beobachten, hob den Blick… und vergaß fast zu atmen: Um Raphaels Flügel flackerte ein berauschendes, weißes Feuer.
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      Am nächsten Tag wurde den Bewohnern drei Stunden Zeit gewährt, um das Nötigste zusammenzupacken. Danach schwebten über sämtlichen Hauptausfahrtsstraßen von Manhattan Engel, während unten am Boden ein Heer von Polizisten sich darum kümmerte, dass die Bevölkerung den Stadtteil geordnet räumte. Normalerweise mischte sich der Turm nicht in die Aufgabenbereiche der aus Sterblichen und Vampiren zusammengesetzten Zivilverwaltung ein, aber in diesem Fall hatte Raphael den Oberbefehl über die Organisation der Evakuierung übernommen und von seinen Machtbefugnissen als Erzengel Gebrauch gemacht.


      Die Polizei hatte gegen eine Zusammenarbeit mit dem Turm nichts einzuwenden gehabt. Auch zur Evakuierung selbst hatte es keine Auseinandersetzungen gegeben. Einer von Elenas Freunden bei der Polizei hatte zusammengefasst, was die meisten dachten: »Wir haben auf der Einsatzbesprechung heute Morgen deutlich gesagt bekommen, welchen Schaden Lijuan dem Turm zuzufügen bestrebt ist, und viele von uns waren dabei, als diese verdammten wiedergeborenen Scheußlichkeiten über den Pier rannten. Ich persönlich bin froh, wenn meine Familie nicht mehr in Manhattan ist.«


      Die nächste Aufgabe der Polizei würde darin bestehen, in den umliegenden Stadtteilen für Ruhe und Ordnung zu sorgen und aufzupassen, dass niemand nach Manhattan zurückkehrte.


      Fast alle der von der Evakuierung Betroffenen hatten Angst, aber der Anblick der ernst und entschieden dreinblickenden Engel über den Straßen und der ebenso tödlichen Vampire, die in den bereits geräumten Teilen des Stadtteils Patrouille gingen, sorgte dafür, dass sich niemand danebenbenahm. Schon gar nicht, nachdem Illium sich ein Pärchen geschnappt hatte, das schnell noch mal eben ein leer stehendes Haus plündern wollte. Die beiden landeten im eiskalten Hudson, wo er sie verzweifelt herumpaddeln ließ, bis sie fast erfroren wären. Als er sie herausfischte, waren ihre Lippen blau, und in ihren Augen leuchtete die nackte Panik.


      »Der Nächste, der ins Wasser fliegt, wird nicht wieder rausgeholt«, ließ Illium verbreiten.


      Wonach es keine weiteren Zwischenfälle gab.


      Jeffrey schaffte seine Familie umgehend per Hubschrauber fort, auch Beth. Elena war froh darüber, Beth allerdings klang halb hysterisch, als sie Elena am Nachmittag nach der Evakuierung anrief. »Was, wenn Harrison stirbt?«


      Elena log sie nicht an, tat nicht so, als würde auch nur einer der in Manhattan Verbliebenen auf jeden Fall lebend aus dieser Sache herauskommen. Sie versicherte der Schwester lediglich, die Verteidigungseinrichtungen der Stadt seien stark und die Evakuierung eine reine Vorsichtsmaßnahme. Nachdem sich Beth halbwegs beruhigt hatte, kehrte Elena wieder zu der jungen Engelschwadron zurück, der man sie beigeordnet hatte und deren Aufgabe darin bestand, beim Transport der Alten und Schwachen zu helfen.


      Da sie nicht stark genug war, Erwachsene oder ältere Kinder aus den Krankenhäusern Manhattans in die der umliegenden Bezirke auszufliegen, transportierte sie fest in Decken verschnürte Babys und Kleinkinder. Den Kleinkindern machte das Spaß, die meisten strahlten den ganzen Flug über, obwohl sie doch krank waren. Furcht konnte Elena in ihren Gesichtern kaum entdecken. »Können wir das noch mal machen?«, erkundigte sich ein besonders begeisterter Vierjähriger nach der Landung. Der Kleine hatte die ganze Zeit mit dem Gesicht nach vorn fliegen wollen, obwohl Elena der Kälte wegen sein Gesicht gern nah an ihrem Körper geborgen hätte. Jetzt leuchteten seine knallroten Wangen um die Wette mit seinen strahlenden Augen.


      Sie beugte sich vor, um den winzigen Körper zu umarmen. In der linken Hand des Kleinen steckte der Zugang für einen Tropf, der auf der zarten Haut viel zu groß und hart wirkte. »Ja!« Hoffentlich würde sie noch am Leben sein, um dieses Versprechen zu halten. »Sobald wir gegen die bösen Leute gekämpft haben, komme ich dich besuchen.«


      Dann übergab sie den Jungen der Fürsorge einer wartenden Krankenschwester und flog zurück, um das nächste Kind zu holen. Krankentransporter und Hubschrauber waren den Patienten vorbehalten, die ohne medizinische Geräte an ihrer Seite nicht transportiert werden konnten. An dieser Aktion waren alle beteiligt, Turm, Gilde, Polizei und Geschäftsleute, die ihre Privatfahrzeuge und Hubschrauber zur Verfügung gestellt hatten. Ältere Menschen und andere, die sich nicht allein fortbewegen konnten, wurden von Jägern gefahren.


      Die meisten der Evakuierten hatten Freunde oder Familie, bei denen sie unterkommen konnten, andere wurden von hilfsbereiten Fremden in den umliegenden Bezirken aufgenommen. Wer privat keinen Unterschlupf fand, wurde in den Notunterkünften untergebracht, die in Zusammenarbeit mit dem Turm auf Grundstücken eingerichtet worden waren, die dem Turm gehörten. Diese Unterkünfte mochten zwar nicht ganz so komfortabel sein wie richtige Wohnungen, waren aber durchaus gemütlich. Das alles war lange vor Bekanntgabe der Evakuierung arrangiert worden, was allerhand über die präzise Vorbereitung der ganzen Operation aussagte.


      Noch nie in ihrem Leben hatte Elena eine Evakuierung erlebt, die so rasch und problemlos über die Bühne gegangen war. Aber hier handelte es sich ja auch um die Evakuierung eines gesunden, unzerstörten Stadtteils in umliegende ebenfalls unzerstörte Bezirke. Es hatte keine Naturkatastrophe gegeben, bei der Versorgungsleitungen und Straßen zerstört worden waren, und auch die Verwaltung der Stadt arbeitete unversehrt, da es keine Arbeitsausfälle gegeben hatte.


      Achtundvierzig Stunden nach Beginn der Aktion war Manhattan zu einer Geisterstadt geworden.


      Elena spürte ein leichtes Frösteln ihren Rücken hinunterkriechen, als sie über die leeren Straßen flog, in denen nur hier und da ein Stück Papier vom Wind durch die Gegend gewirbelt wurde. Einmal sah auch ein einsamer Hund zu ihr hoch. Das hier war das Herz ihrer Stadt, hier hätte es laut sein müssen, voller Menschen, Verkehr, Bewegung. Zu glauben, dass sie jeden einzelnen Sterblichen evakuiert hatten, war eine Illusion. Man durfte ziemlich sicher davon ausgehen, dass ein paar unternehmungslustige Seelen es geschafft hatten, dem Massenexodus zu entgehen, aber die versteckten sich jetzt natürlich. Die Straßenlandschaft unter Elena dehnte sich leer und öde aus.


      Da sie den Gedanken an einen verlassenen, stillen Times Square nicht ertragen konnte, beschloss Elena, nicht dorthin zu fliegen, sondern stattdessen auf einem der Stützpunkte für die Luftverteidigung zu landen, auf denen die Geschosse zur Abwehr geflügelter Angreifer bereitstanden. Auch Dmitri hatte diesen Stützpunkt aufgesucht und unterhielt sich gerade mit zwei Vampiren, die als Experten für den Einsatz dieser Waffen galten.


      Raphaels Stellvertreter hatte sich während seiner Abwesenheit von New York nicht verändert. Er war und blieb ein gefährlich verführerisches Wesen, das immer auch etwas von tödlicher Gewaltbereitschaft ausstrahlte. Aber er war mit seiner Frau zurückgekehrt, einer Jägerin, die jetzt als Teil des neu zusammengestellten Teams aus Turm und Gilde bei der Verteidigung der Stadt mitwirkte. Honor war als Vampirin noch nicht zu ihrer vollen Stärke herangereift, aber auch kein gewöhnlicher Grünschnabel mehr. Ein zarter Goldhauch lag auf ihrer Haut, ihre Augen leuchteten grün wie edle Juwelen. Die Unsterblichkeit brachte Honor zum Strahlen, sie war umwerfend schön.


      Sie hatte gelacht, als Elena bei ihrer ersten Begegnung nach der Transformation vor Staunen fast die Augen aus dem Kopf gefallen wären. »Ich weiß, ich weiß! Für mich war es auch ein ziemlicher Schock.« Als sie lächelte, war sie wieder ganz die Honor, die Elena kannte. »Hey, ich wurde von einem Erzengel erschaffen und trinke ausschließlich bei einem tausend Jahre alten sexy Vampir, was hast du denn gedacht?«


      »Ist es seltsam?« Elena hatte die Frage nur stellen können, weil Honor eine gute Freundin war. »Das Bluttrinken, meine ich.«


      In Honors honiggoldene Wangen hatte sich ein faszinierender rosa Schimmer geschlichen. »Oh! Hm… Nein.«


      »Oh? Hm – nein?« Elena war froh darüber, wie glücklich Honor zu sein schien. Die Freundin hatte Furchtbares durchgemacht. »Dann scheint Dmitri ja gutes… Blut zu spenden.«


      »Mein Mann«, hatte die lachende, immer noch hochrote Honor mit einem entzückenden Besitzerstolz in der Stimme verkündet, »spendet phänomenales… Blut.«


      Der genannte Ehemann hatte seine Unterredung mit den beiden Schützen beendet und kam zu den beiden Frauen herübergeschlendert. Selbst in alten schwarzen Stiefeln, ebenso abgetragenen schwarzen Jeans und auch nicht mehr ganz neuem schwarzem T-Shirt, und obwohl er eigentlich nichts anderes im Kopf zu haben schien als die Verteidigung der Stadt und bestimmt nicht an hinterhältige Duftspielchen dachte, sprach irgendetwas an Dmitris gesamter Erscheinung von Sex. Von blutigem, schmerzhaftem Sex.


      »Hast du Zeit?«


      Elena beantwortete die knappe Frage mit einem ebenso knappen Nicken. Ihr Team hatte seine Arbeit beendet, sämtliche Krankenhäuser waren erfolgreich evakuiert worden. »Hättest du denn einen Job für mich?« Dmitri würde nie ihr Freund werden, und sie würde ganz sicher nicht in ihm sehen, was Honor so offensichtlich in ihm sah, aber wenn es darum ging, ihre Stadt zu beschützen, gab es zwischen ihnen keine gegensätzlichen Auffassungen.


      »Die Teams der Gilde brauchen einen Berater mit Flügeln.« Er deutete mit dem Kinn auf ein Hochhaus. »Die beiden Teamleiter sind da drüben.«


      Demarco und Ransom sahen auf, als Elenas Flügel beim Landen Wind aufwirbelten. »Ich höre, ihr braucht jemanden zur Beratung?« Sie sah zuerst Demarco an, dessen hellbraune Augen sie nicht zu fürchten brauchte. Von Ransom erwartete sie Kälte, davor hatte sie ein bisschen Angst. Sie sahen sich jetzt zum ersten Mal seit ihrer Auseinandersetzung über Raphaels Umgang mit Sterblichen.


      »Ellie.« Demarco grinste sie an. Der Jäger war hochgewachsen, mit strähnigem, vom Wind zerzaustem blondem Haar. Er hockte vor einem Kreidestrich auf dem Boden, der wohl eine Verteidigungslinie darstellen sollte. »Unser Jägerengel höchstpersönlich!« Er richtete sich auf, damit sie sein senfgelbes T-Shirt bewundern konnte. »Wusstest du, dass sie die auf dem Times Square verkaufen?«


      Der Aufdruck des T-Shirts zeigte die Silhouette einer mit Armbrust und Pistole bewaffneten Frau mit Flügeln, darüber in leuchtenden Buchstaben der Name Elena, darunter ebenso leuchtend Jägerengel. Elena rieb sich stöhnend die Augen. »Sieh zu, dass du diese Monstrosität loswirst, ehe ich erblinde!«


      Demarco schmunzelte lediglich. Elena kauerte sich zwischen die beiden Männer. Jetzt ließ es sich nicht mehr länger vermeiden: Sie riskierte einen kurzen Seitenblick hinüber zu Ransom.


      Dem schien es ähnlich zu gehen wie ihr: Auch er wusste nicht so recht, wie er ihr begegnen sollte. Letztlich warf er ihr dann doch ein leicht schiefes Grinsen zu. »Hallo.«


      »Hallo!« Dann nahm er ihr wohl doch nichts übel. Elena war so erleichtert, dass es fast schon wehtat.


      »Warum führt ihr euch auf wie zwei fette Schwuchteln auf ihrem ersten Date?« Verwirrt blickte Demarco von einem Kollegen zum anderen. »Habt ihr den Erzengel und die Bibliothekarin auf den Mond geschickt und es heiß und schmutzig miteinander getrieben? Muss ja grottenschlecht gewesen sein, wenn ihr euch jetzt nicht mal mehr anschauen mögt.«


      »Demarco!«, knurrten Elena und Ransom unisono.


      »Und damit wäre der unbehagliche Augenblick vorbei.« Demarco zwinkerte beiden zu. »Lasst uns über Engel, Armbrüste und Kugeln reden.«


      Die nächsten zehn Minuten ging es um die optimale Positionierung von Geschützen. Dann wandten sie sich der Frage zu, wie die betreffenden Schützen, mochten sie nun mit einer Armbrust bewaffnet sein oder an den speziellen Geschossen zur Abwehr von Engeln sitzen, mit dem geringsten Aufwand den größten Schaden anrichten konnten.


      Elenas Rat war simpel: »Auf die Flügel zielen.« Mit Armbrüsten und Flugabwehrgeschossen ließen sich die Engel in Lijuans Armee bestimmt nicht töten, dazu waren sie zu alt und zu stark. Aber wenn die Gildeteams die feindlichen Kämpfer lange genug außer Gefecht setzten, konnten die Unsterblichen an ihrer Seite die Arbeit zu Ende führen.


      »Wir haben Armbrustscharfschützen, die so gut sind wie du, die absolut perfekt zu zielen verstehen«, widersprach Demarco, unter dessen unbekümmertem Äußeren sich ein stahlharter Verstand und unbeugsame Härte verbargen. »Man kann den Engeln einen Bolzen durch den Hals jagen, damit sind sie länger außer Gefecht gesetzt.«


      »Es dauert aber auch wesentlich länger, einen solchen Schuss abzugeben.« Elena schüttelte den Kopf. »Das müssten wir speziell trainieren. Wir holen mehr von ihnen runter, wenn wir auf die Flügel zielen.«


      »Ja, aber die mit den verletzten Flügeln sind auch schneller wieder auf den Beinen!«


      Sie sahen Ransom an. Der runzelte die Stirn. »Wir haben ungefähr fünfundzwanzig Scharfschützen an der Armbrust. Wir könnten mischen: Die Scharfschützen zielen auf die Hälse, die anderen auf die Flügel. So wissen unsere Gegner nicht, auf wen sie sich einschießen sollen, und den Scharfschützen bleibt Zeit zum Zielen, weil ihnen die anderen Deckung geben.«


      »Klingt gut, finde ich.« Demarco warf Elena einen Seitenblick zu, und als sie zustimmend nickte, fuhr er fort: »Okay, jetzt zu den Stellungen.«


      Die nächsten paar Stunden sorgten die drei dafür, dass jeder einzelne Schütze wusste, wo er zu sein hatte, wenn der Spuk losging. Als Demarco und Ransom mit der Planung zufrieden schienen, trommelte Elena ein paar jüngere Engel zusammen und flog über die Stellungen der Gildejäger, damit die das Zielen auf bewegliche Objekte mit Flügeln üben konnten. Die Schützen an den Flugabwehrgeschossen arbeiteten mit Markierungspatronen, die Armbrustschützen mit stumpfen Bolzen.


      Nach Beendigung der Übungseinheit sprach Elena noch eine gute Viertelstunde mit Demarco und Ransom über mögliche Verbesserungen, ehe sie losflog. Sie wollte Raphael sehen, der sich bei einer der hoch gelegenen Stellungen aufhielt, um zusammen mit Jason und Illium irgendetwas auszuprobieren. Von Zeit zu Zeit zuckten schwarze Blitze über den Himmel.


      Elena war gerade eine lange Kurve geflogen, um den Aufstieg hoch zu den dreien einzuleiten, als es geschah.


      Der Hudson änderte seine Farbe. Diesmal jedoch war die Farbwelle nicht blutrot, sondern zeigte sich in einem intensiven, vibrierenden, mit weißem Feuer gemischten Blau. Engel, die sich in der Nähe aufgehalten hatten, blieben über dem Wasser schwebend stehen, aber Elena konnte beobachten, wie ein paar Möwen in den Fluss tauchten und wieder hochkamen, ohne dass ihnen etwas passiert wäre. Nur ihre Federn glitzerten blau, bis das Wasser abgetropft war.


      »Eine interessante Entwicklung.« Raphael hatte sich zu Elena herunterfallen lassen und schwebte nun neben seiner Gemahlin. »Astaad übt ja gerüchteweise eine gewisse Kontrolle über das Meer aus, die sich aber gut ebenso zu einer Kontrolle über sämtliche Gewässer ausgewachsen haben könnte.«


      »Vielleicht, aber das da sind deine Farben.« Das herzzerreißende Blau, reiner als jeder Edelstein auf dieser Erde, existierte nur in den Augen ihres Erzengels und in denen der Frau, die ihn geboren hatte. Unter anderen Umständen hatte Elena diesen Farbton noch nie gesehen – bis jetzt.


      »An dem Tag, als ich in den Kader aufstieg, regnete es einen solchen Farbton, und die Gewässer der Welt wurden zu meinen Augen. Damals hatte ich dich noch nicht in meinem Herzen, es gab kein Dämmerlicht.«


      Elena betrachtete sein Profil. Es war rein und klar, das tiefrote Mal lag hinter einem Zauber verborgen. »Könnte es ein Zeichen sein? Dein Mal? Für weitere Entwicklungen?« Unwillkürlich kam ihr das weiße Feuer auf seinen Flügeln in den Sinn. Raphael hatte es für ein Trugbild gehalten, das beim Pulsieren von Kraft entstanden war.


      Das mit dem Trugbild klang logisch – nur bestand irgendetwas tief in Elenas Innerem darauf, etwas Reales gesehen zu haben. Sie meinte immer noch, dass ihre Finger Flammen gefangen hätten, hätte sie in diesem Moment die Flügel ihres Gemahls berührt.


      »Wenn es ein Zeichen für Evolution ist, dann kann ich diese Evolution nicht spüren. Anders als damals meinen Aufstieg zum Erzengel.« Er richtete seine Flügel entsprechend aus, um hinunter zum Wasser zu fliegen.


      Elena folgte ihm, bis sie nicht tiefer zu sinken wagte und in der Luft schwebend anhielt, um zuzusehen, wie er die Hände durch das Flusswasser gleiten ließ. Das Wasser schmeckt wie die Kraft, die versucht hat, sich in mich hineinzudrängen.


      Geh da weg! Elena wollte das Herz stehen bleiben. Zu gut noch erinnerte sie sich an die schreckliche Kälte, die mit dem Blutregen gekommen war.


      Heute ist der Fluss nicht kalt, obwohl doch Winter ist. Trotzdem stieg Raphael wieder zu Elena hinauf.


      Im selben Moment begann die Farbe unten im Fluss, sich zurückzuziehen.


      Raphael sah zu, sein Gesichtsausdruck war schwer zu deuten. Schließlich zuckte er die Achseln. »Was es auch bedeuten mag – wir dürfen uns nicht ablenken lassen. Lijuans Armee ist keine zwei Tagesflüge mehr von hier entfernt.« Er nahm Elenas Hand. »Omen und Zeichen nützen uns wenig, wenn wir gegen eine Armee aus Fleisch und Blut in den Krieg ziehen müssen.«


      Die Wärme seiner Finger beruhigte Elena mehr, als sie hätte ausdrücken können. Das Wasser hatte keine schlimmen Auswirkungen auf ihn gehabt, das Phänomen der Farbwelle würde erst einmal ein Phänomen bleiben müssen, zur Deutung blieb keine Zeit. Das Leben von Millionen stand auf dem Spiel. Wenn Lijuan Raphael in der Schlacht besiegte, starb mit ihm das einzige Wesen auf der Welt, das dem Erzengel von China nachweislich einen bedeutsamen Schaden zuzufügen vermochte. Und wenn man Lijuan nicht Einhalt gebot, dann würde sie die Welt nur allzu bald in einen Friedhof verwandelt haben, der nur noch von ihren Wiedergeborenen bevölkert wurde.


      Ein Hofstaat aus verwesenden Leichen, um die Göttin des Todes anzubeten.
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      Am nächsten Tag waren die schweren Wolken, die bis dahin die Sicht versperrt hatten, endlich gleißendem Sonnenlicht gewichen, und die Satelliten des Turms bekamen ein erstes klares Bild von Lijuans Heer auf die Bildschirme.


      »Unmöglich!«, rief Jason beim Anblick der unglaublichen Massen aus. »Diese Armee ist mindestens dreimal so groß wie die, die ihr Gebiet verlassen hat. Das sind zu viele Schwadronen, selbst wenn Lijuan all ihre geflügelten Kämpfer mitgebracht und zur Verteidigung ihres Territoriums nur die Vampirtruppen zurückgelassen hätte.«


      Raphael war immer klar gewesen, dass er kräftemäßig unterlegen in diesen Krieg zog. Aber sollten all die Männer und Frauen dort auf dem Bildschirm erfahrene Kämpfer sein, dann neigte sich die Waagschale extrem zu Lijuans Gunsten, dann mussten er und seine Leute all ihre Pläne noch einmal neu überdenken. »Wir müssen genau wissen, was auf uns zukommt!« Er wandte sich an den schnellsten Flieger unter seinen Leuten, von dem gesagt wurde, er flöge schneller als jeder andere Engel der Welt. »Flieg los.«


      Illium machte sich umgehend auf den Weg. Er nahm ein kleines Aufnahmegerät mit.


      Kaum eine Stunde später erhielten ihre Schlachtpläne einen weiteren heftigen Schlag.


      »Wir werden von Wiedergeborenen überrannt«, meldete Elias mit blassem, angespanntem Gesicht. »Ich weiß nicht, wie Lijuan sie reingeschmuggelt hat. Vielleicht hat sie auch nur ein einziges dieser Wesen hierher gebracht – eins reicht ja, um die Katastrophe in Gang zu setzen. Anscheinend war der Angriff von langer Hand vorbereitet, wobei die Infizierten über mein gesamtes Gebiet verteilt, aber zunächst hinter verschlossenen Türen angekettet gehalten wurden. Anscheinend hat Lijuan vorhergesehen, dass wir uns verbünden würden, jedenfalls sind diese Türen jetzt offen und die Monster frei.«


      Der Erzengel von Südamerika fuhr sich mit der Hand durch das goldene Haar, in seinen bernsteinfarbenen Augen lag ein zorniges Funkeln. »Ich muss mein Hilfsangebot zurückziehen, was mich zutiefst beschämt.« Es fiel ihm sichtlich schwer, dies auszusprechen. »Aber ich brauche jetzt all meine Kämpfer und sämtliche Waffen, um schnell und hart gegen die Wiedergeborenen vorgehen zu können. Sonst haben sie bald jeden einzelnen Teil meines Territoriums im Griff. Tausende sind bereits tot oder infiziert, ganze Dörfer und Städte verwüstet.«


      »Was dich betrifft, betrifft auch uns«, sagte Raphael, denn Elias und er waren Nachbarn, hatten eine gemeinsame Grenze. »Es ist keine Schande, wenn du dich auf den Kampf gegen die Monster konzentrierst. Gelingt es dir, die Gefahr einzudämmen, dann hast du deinen Teil unseres Abkommens mehr als erfüllt.« Er überlegte, wer in Grenznähe stationiert war, ob er irgendwen losschicken konnte, um Elias zu unterstützen.


      »Meine wichtigsten und stärksten Leute sind hier«, sagte er schließlich. »Andere überwachen Gebiete, in denen wir selbst kleinere Probleme mit Wiedergeborenen hatten. Aber ich werde sämtliche kampffähigen Individuen, sterbliche und unsterbliche, in Grenznähe anweisen, sich mit Flammenwerfern und Benzin auszurüsten und Feuerschneisen zu unterhalten. So können sie doch wenigstens alle Monster eliminieren, denen die Flucht vor deinen Streitkräften gelang.« Man konnte die Wiedergeborenen verbrennen, was sie ebenso wenig überlebten wie eine Enthauptung. »Ich wünsche dir Glück, Eli.«


      »Ich dir ebenfalls, Raphael.«


      Als Illium in den Dämmerstunden nach Mitternacht zurückkehrte, waren Lijuans Streitkräfte immer noch mehr als zwölf Stunden von New York entfernt. Sie mussten sich in ihrer Geschwindigkeit nach dem langsamsten Flieger richten. Aber der blaugeflügelte Engel brachte schlimmere Nachrichten, als sich irgendjemand hätte ausmalen können. Die feindliche Armee war tatsächlich enorm groß.


      »Deine Leute haben nicht versagt«, versuchte Raphael seinen Meisterspion zu beruhigen, der still vor sich hin wütete. Er deutete auf eine Kommandantin, die links neben Lijuan flog. »Die Frau gehörte zu Urams Truppen.«


      Dmitri konnte allein in der ersten Reihe der feindlichen Armee noch drei weitere Kämpfer aus der Truppe des toten Erzengels identifizieren, alle drei Kommandanten. »Urams Territorium wurde nach seiner Hinrichtung aufgeteilt«, sagte der Vampir. »Auch seine Truppen wurden geteilt und anderen aus dem Kader unterstellt. Sollte sich erweisen, dass die zusätzlichen Kämpfer in Lijuans Armee sämtlich früher zu Uram gehörten, dann befehligt sie jetzt mehr als die Hälfte seiner ehemaligen Schwadronen. Das dürfte sie eigentlich nicht.«


      Da meldete sich Aodhan zu Wort, leise, aber entschieden: »Wenn Raphael stürbe, und man trennte uns Sieben, würden wir dann nicht auch wieder zusammenkommen, wenn sich uns die Möglichkeit böte, seinen Tod zu rächen?«


      »Ich kann mir nicht recht vorstellen, dass Urams Kämpfer ihm so treu ergeben waren.« Elena konnte den Blick nicht von den Bildern der Massen wenden, die bald über Manhattan herfallen sollten. »Er hat doch Hunderte seiner eigenen Leute abgeschlachtet.«


      »Früher einmal war er ein guter Erzengel.« Raphael selbst hatte vor einer Ewigkeit Uram als Freund bezeichnet. »An den erinnern sich seine getreuen Soldaten, ihn wollen sie rächen.«


      »Sire«, meldete sich Galen vom Bildschirm an der Wand – Venom und er hatten sich in die Diskussion eingeschaltet, »wir sind unserem Gegner fünf zu eins unterlegen. Wir müssen unsere Kräfte nach innen bündeln, unseren Feind zu einer Belagerung zwingen. Solange der Turm nicht fällt, hat Lijuan nicht gesiegt.«


      Raphael wusste, was es seinen Waffenmeister kostete, diese Empfehlung auszusprechen. Galen war ein Krieger, die Klinge sein Leben. Er wusste auch, dass Galens Rat klug und richtig war, und trotzdem kochte sein Blut vor Empörung bei der Vorstellung, auch nur einen Teil seiner Stadt sich selbst zu überlassen.


      Erst Elena gelang es, das Ganze für ihn in die richtige Perspektive zu rücken. »Wir würden doch sowieso nur leere Gebäude verteidigen, jetzt, da Manhattan evakuiert ist. Häuser kann man wieder aufbauen.« Das sagte seine Jägerin, die jeden Winkel ihrer Stadt liebte!


      Raphael nickte. »Geh«, sagte er zu Dmitri. »Tu, was getan werden muss, und besorge dir dazu die Leute, die du brauchst.« Als Erstes würde man die Luftabwehrgeschosse abbauen und woanders wieder aufbauen müssen. »Ich überarbeite den Aufstellungsplan der Truppen.«


      Dmitri nahm Jason mit und befahl Illium, sich nach dem langen, anstrengenden Flug erst einmal auszuruhen. Aodhan machte sich daran, die Lebensmittelvorräte zu überprüfen. Es musste sichergestellt sein, dass für die Jäger und Verwundeten im Turm gesorgt werden konnte, falls die Belagerung länger als ein paar Tage dauerte. Wasser war kein Problem, denn der Turm war schon bei seinem Bau mit einer eigenen, geheimen Leitung versehen worden, die unabhängig vom städtischen Wasserversorgungsnetz funktionierte.


      Nachdem auch Galen und Venom sich abgemeldet hatten, um sich der Sicherung der Festung in der Zufluchtsstätte zu widmen, wandte sich Raphael an Naasir, den letzten aus seiner Gruppe. »Wie viele brauchst du noch für dein Team?« Der Vampir war achtundvierzig Stunden zuvor eingetroffen, hatte sich gut genährt und strotzte sichtlich vor Energie.


      »Mein Team ist vollzählig.« Naasirs Silberaugen glichen mehr denn je denen eines hochintelligenten Raubtiers. »Janvier und seine Jägerin.«


      »Mit solchen Formulierungen wäre ich vorsichtig, wenn Ash zuhört«, mahnte Elena. Sie ahnte nicht, was Naasir vorhatte, konnte sich aber gut irgendetwas mit Sabotage und Unruhestiftung im feindlichen Lager vorstellen. Das würde sowohl zu seinen Talenten als auch zur Wahl seiner Teammitglieder passen.


      Ein ungezähmtes Grinsen, das ihr wieder einmal sagte, wie interessant der Vampir sie fand, dann war er verschwunden.


      Elena, die zum ersten Mal seit Stunden mit Raphael allein war, berührte seine Wange, woraufhin er den Zauber sinken ließ, der das Mal an seiner Schläfe verhüllte. Dieser Fleck war immer schneller gewachsen, seit der Fluss seine Farbe geändert hatte. Inzwischen war eindeutig klar, dass er nichts mit der Vampirkrankheit zu tun haben konnte. Nein, er war ein Zeichen, ein Symbol. Wild, gleichzeitig aber auch elegant, auf eine gefährliche Art und Weise. Er bestand aus komplexen gezackten Linien, deren eines Ende von der Schläfe bis zum Ansatz des Wangenknochens reichte, während sich das andere Ende in sich selbst zusammenrollte.


      »Raphael, der Fleck ist nicht mehr rot«, flüsterte Elena. Die Zeichnung war sehr schön, auf eine ursprüngliche Art, sie erinnerte an einen stilisierten Drachen. »Er trägt unsere Farbe!« Ein unglaublich strahlendes Blau von strahlendem weißem Feuer erleuchtet – das Mal war derart in Licht und Farbe getaucht, dass es lebendig wirkte.


      Raphael hüllte den Zauber wieder ein, bis sie im Badezimmer ihrer Suite waren, wo er ihn fallen ließ, um das Mal im Spiegel zu betrachten. »Ich habe dieses Zeichen schon einmal gesehen«, sagte er nachdenklich. »In der Zuflucht. An Orten aus alten, längst vergangenen Zeiten. Niemand kann sich mehr daran erinnern, wann diese Schnitzereien entstanden sind.«


      Elena setzte sich auf den Tisch, um sich das Mal, das sie jetzt nicht mehr erschreckte, sondern eher faszinierte, in aller Ruhe ansehen zu können. »Irgendeine Ahnung, was es bedeuten könnte?«


      »Nein. Ich habe Jessamy einmal gefragt, ob sie irgendetwas über diese alten Symbole weiß. Sie sagte, sie habe auch schon einmal in den Büchern danach gesucht, sie aber nirgendwo erwähnt gefunden. Möglicherweise haben uns unsere Vorfahren hier ein Rätsel hinterlassen. Als Inspiration, um unsere Suche nach Wissen voranzutreiben. Das war jedenfalls Jessamys Einschätzung.« Raphael stellte sich zwischen Elenas Knie und hielt geduldig still, während seine Gemahlin das lebendige, leuchtende Mal mit den Fingerspitzen nachzeichnete.


      »Es ist wirklich wunderschön«, sagte sie.


      Raphael zog eine Braue hoch. »Viele würden es wohl eher als primitiv bezeichnen.«


      »Primitiv kann wunderschön sein.« Die Zeichnung stand ihrem Erzengel, passte zu dem Mann, den sie beim Kampf gegen die Wiedergeborenen hatte beobachten können. Er hatte seine beiden Schwerter so schnell und wild wirbeln lassen – sie hätte ihm immerfort dabei zusehen können. »Ich glaube, es kann kein Zweifel mehr daran bestehen, dass du dich weiterentwickelst.«


      »Nicht schnell genug.« Da war er wieder, dieser harte Ausdruck in Raphaels Gesicht. Der Erzengel mochte nicht spekulieren. Seiner Meinung nach galt es jetzt, streng pragmatisch zu sein. »Die Markierung mag ja inzwischen auf ihre endgültige Größe herangewachsen sein, aber kräftemäßig stehe ich nicht anders da als gestern auch. Wir müssen uns auf die Faktoren konzentrieren, die wir kontrollieren können.« Er trat einen Schritt zurück, und erneut verbarg ein Zauber das leuchtende Mal auf seiner Schläfe. »Ich muss meine Schwadronen neu einteilen. Du solltest die Leiter der Scharfschützenteams bei den Gildejägern und Vampiren wecken und das Gleiche tun.«


      Elena nickte. »Eine Sache noch, Erzengel.« Sie hielt ihn am Flügel fest. »Ich glaube, du solltest das Mal nicht verdecken, wenn der Morgen kommt.«


      »Um unsere Feindin zu täuschen? Damit sie glaubt, ich hätte mehr Kraft dazugewonnen, als es tatsächlich der Fall ist?«


      »Ja. Und um unseren eigenen Truppen Mut zu machen.« Elena wusste auch nicht, woher diese Idee kam. Sie wurde von demselben Instinkt getrieben, der ihr auch sagte, dass Raphaels Flügel sich nicht dem äußeren Anschein nach änderten. »Wir haben nichts zu verlieren.«


      Stunden später, am Himmel zog langsam das Grau des Morgens herauf, überließ Raphael Aodhan die Wache im Turm und ging in seine Suite, weil Elenas Schlaf ihm unruhig vorgekommen war, als er nach ihr gesehen hatte. Er hatte sie im Auge behalten, nachdem sie zwei Stunden zuvor endlich zu Bett gegangen war. Sie war hundemüde gewesen, hinter ihr lag ein spannungsgeladener Tag: der perfekte Nährboden für ihre Albträume.


      Elena wirkte ruhelos, aber nicht verzweifelt, als er ins Schlafzimmer kam. Er legte sich neben sie, um beschützend die Flügel über sie zu breiten und ihr liebevolle Worte zuzuflüstern, bis sie nach einem kurzen Seufzer in einen tiefen, friedlichen Schlaf fiel. »Schlaf gut, Hbeebti«, flüsterte er, während er ihr einen Kuss auf die Schläfe hauchte.


      Er selbst brauchte nicht zu ruhen und hatte das Bett auch schnell wieder verlassen wollen, musste dann aber feststellen, dass er träumte. Diesmal befand er sich nicht auf dem verlassenen Feld, sondern an einem Ort, an dem es dunkler war als selbst in der tiefsten Nacht. Er konnte nichts sehen, nichts hören, nichts fühlen. Die Dunkelheit lastete schwer auf ihm. Bald hatte er das Gefühl, als würde sie sämtliches Leben in ihm ersticken.


      Schon wieder Spielchen!


      Raphael geriet in Rage, seine Schwingen glühten, versuchten, die Dunkelheit mit Licht zu füllen. Aber das Dunkel schluckte allen Glanz, senkte sich immer massiver auf ihn. Zornig holte er aus, schlug mit seiner Kraft zu, die das Schwarz auch zu teilen vermochte. Aber dahinter kam nur noch mehr Dunkelheit zum Vorschein, eine ganze Welt aus Nichts. Schon hatte er zum zweiten Schlag ausgeholt, als er plötzlich an Elena dachte. Er brauchte Elena, brauchte das leidenschaftliche Leben, das sie verkörperte. Das Leben, das ihr die schillernde Libellenexistenz einer Sterblichen mit auf den Weg in die Unsterblichkeit gegeben hatte.


      »Raphael.« Finger, rau vom Umgang mit vielen Waffen, schlangen sich um seine Hand.


      »Wie hast du mich gefunden?«


      Im tiefen Schwarz leuchtete der Ring aus Silber in ihren Augen. »Du hast meinen Namen gerufen.« Naserümpfend sah seine Gemahlin sich um. »Ich bin mir nicht sicher, ob mir deine neuen Traumgewohnheiten gefallen.«


      Er schob seinen Flügel über ihren. »Da kann ich dir nur zustimmen«, sagte er, während das undurchdringliche Dunkel um sie herum langsam einem weichen Grau wich. »Dein Herz vertreibt die Dunkelheit.« Elena hatte schreckliche Dinge gesehen. Sie hatte in Blut baden müssen. Und doch lebte in ihr, ohne dass sie sich dessen bewusst schien, eine Unschuld der Seele.


      »Nein.« Eine sanfte Brise fegte ihr die Haare aus dem Gesicht. »Ich glaube nicht, dass ich das bin. Wir sind es, wir beide.« Leise raschelnd bewegte sich ihr Flügel unter dem seinen. »Das weiße Feuer, Erzengel. Zünde das weiße Feuer an.«


      Gehorsam langte er in sich hinein, lockte das wilde, fast unkontrollierbare Feuer in seine Hand. Früher einmal hatte es sich strahlend weiß und golden manifestiert, mit einem schillernden Kranz aus Mitternacht und Dämmerlicht. Heute wirbelten in dem Weiß und Gold Flammen in kräftigem Blau. Wie vergänglich diese Flamme war, wie leidenschaftlich, wie lebendig. »Wir«, flüsterte Raphael, indem er das Wildfeuer ins Grau warf.


      »Wildfeuer«, flüsterte Elena, als hätte sie gehört, wie er die Flammen im Geiste genannt hatte. »Genau, das beschreibt es am besten.«


      Das Wildfeuer verteilte sich in alle Richtungen, wo es den grauen Nebel verzehrte, bis Raphael und Elena von sonnendurchflutetem, grünlichem Wasser umgeben waren.


      Elena tauchte die Finger in dieses Wasser. Kleine Wellen bildeten sich, die die makellose Ruhe des Ortes durcheinanderbrachten. Es fühlte sich aber nicht so an, als sei diese Störung hier unwillkommen. »Oh, das gefällt mir!« Entzückt ließ sie ihre Hand im Wasser tanzen.


      Raphael lächelte. Sein Herz erinnerte sich gerade daran, wie es war, Kind zu sein. »Wir befinden uns mitten im tiefen Ozean«, erklärte er, hatte er doch verstanden, dass das, was er anfangs für Sonnenlicht gehalten hatte, gar keins war. Es war das Wildfeuer, das immer noch vor sich hin glühte.


      »An einem so schönen Ort war ich noch nie.« Mit großen Augen deutete Elena auf ein winziges, quallenartiges Wesen, das vorbeischwebte, der Körper rot wie eine Koralle, aber durchsichtig… Langsam verblasste das Wildfeuer. Gräue senkte sich über das Wasser, dann standen sie da, erneut von Dunkelheit umgeben.


      »Ich verstehe«, sagte Raphael, als seine Gemahlin sich in seine Arme begab, die Hände auf seine Schultern legte und ihn mit einem Kuss auf das Brandmal aus dem Traum in die Wärme ihres Bettes zog. Stark und biegsam lag sie unter ihm, seine Kriegerin mit dem Herzen einer Sterblichen. Silbergraue Augen sahen ihn an. Das Dämmerlicht im Zimmer verriet ihm, dass er nicht lange geschlafen hatte.


      »Man kann davon verzehrt werden«, sagte Raphael, nachdem er Elena geküsst hatte. »Das ist das Risiko.«


      »Die Dunkelheit könnte dich verzehren?«


      »Ohne dich könnte ich eines Tages zu einer zweiten Lijuan werden.« Elena runzelte die Stirn und wollte den Kopf schütteln, aber er packte sie mit festem Griff am Kinn. »Nein, Elena, wir dürfen uns nichts vormachen. Ich muss mich den Tatsachen stellen. In mir wohnt mehr Macht, mehr Kraft als je in einem Engel meines Alters. Solche Macht verändert jeden. Sie hat auch mich verändert.«


      »Mag sein, aber etwas anderes ist auch wahr: Du bist nicht mehr der Erzengel, den ich damals kennenlernte.« Elena hatte die Hände in seinen Haaren vergraben und sah ihn an, diesen entschiedenen Ausdruck in den Augen, den er allzu genau kannte. »Du entwickelst dich erst noch. Und im Gegensatz zu Lijuan hast du keine Angst davor, Risiken einzugehen. Sie ist ein Feigling, sie hat den Sterblichen umgebracht, der ihr gezeigt hat, was Gefühle sind. Du hast mich zu deiner Gemahlin gemacht.« Sie zog seinen Kopf zu sich herunter, um an seiner Unterlippe zu knabbern. »Wag es bloß nicht, dich mit ihr zu vergleichen.«


      »Ganz, wie meine Gemahlin befiehlt!« Raphael küsste sie, überließ seinen Körper dem seidigen Gefängnis ihrer Beine. »Ich weiß ja, du würdest mir nie gestatten, ein wahnsinniger Tyrann zu werden, der sich einbildet, eine Gottheit zu sein.«


      »Dann wäre das ja geklärt.« Sie rieb ihre Nase an seiner, eine zutrauliche, liebevolle Geste, über die er sich immer freuen würde, und sollte er hunderttausend Jahre alt werden. »Da wo wir waren – das war ein Ort der Kraft, nicht wahr?«


      »Ja.« Die Kraft hatte das Wasser durchdrungen, war Teil der Dunkelheit gewesen, Teil jedes Lebewesens, das in den tiefen Gewässern schwamm. »Sie ist nicht bösartig, und sie ist auf mich abgestimmt, liegt aber außerhalb meiner Reichweite.« Diese Erkenntnisse hatte er während des Blutsturms gewonnen. Der Traum bestärkte sie nur noch.


      »Das nervt.«


      Was für eine lakonische Umschreibung der Wut und Frustration, die Raphael empfand! Der Erzengel lächelte. »Und wie.« Er küsste Elena noch einmal, ehe er sich aufrichtete, um sich auf die Bettkante zu setzen. »Schlaf. Es ist noch früh, und du musst ruhen. Ich werde meine Jägerin in den kommenden Tagen mehr brauchen denn je.«


      Elena packte ihn am Handgelenk. »Wie schlimm steht es, Erzengel?« Sie stellte diese Frage als Gemahlin, und die Antwort, die sie erhielt, hätte Raphael niemandem sonst im Turm so gegeben. Nicht einmal seinen Sieben.


      »Meine Männer und Frauen sind mir treu ergeben und werden bis zum bitteren und blutigen Ende kämpfen.« Auf seinen Schultern lastete das Gewicht erschütternd vieler Leben. »Aber ich fürchte, ich führe sie in den sicheren Tod.«


      Elena richtete sich auf, kniete sich hin, schlang die Arme um ihn. »Keiner dieser Männer, keine dieser Frauen würde Lijuan dienen wollen, das weißt du auch.« Das hatte Elena in den langen Stunden auf der Krankenstation gelernt, bei ihren vielen Gesprächen mit den Verwundeten und den Soldaten, die gekommen waren, um ihre verletzten Kameraden zu besuchen. Sie presste ihre Lippen auf das Mal an Raphaels Schläfe. »Unsere Leute würden lieber ehrenhaft im Kampf gegen das Böse sterben, als sich unter der Knute des Bösen zu ducken.«


      Raphael holte lang und tief Atem. Er richtete sich sehr gerade auf. »Die Unsrigen wird nie jemand unterwerfen«, schwor er. »Wir ergeben uns nicht.«
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      Fünf Stunden nach Tagesanbruch kam Raphaels Meisterspion zurück, um zu melden, dass Lijuans Truppen die Frühwarngrenze überflogen hatten. Ein einziger Befehl und Raphaels Angriffsschwadronen formierten sich um ihn herum. Der Verteidigungsring um den Turm war fest geschlossen und auf alles vorbereitet, als er die Schwadronen über die Stadt hinweg bis über das Meer führte.


      Als sie eine Stelle erreicht hatten, von der aus seine Leute die herannahende Armee sehen, gleichzeitig aber auch jederzeit den Verteidigungsring erreichen konnten, wenn sie hart und schnell flogen, befahl Raphael den Kommandanten, haltzumachen.


      Er ließ die Schwadronen in Kampfformation auf der Stelle schweben, während er selbst weiterflog, um sich zwischen den beiden Armeen mit Lijuan zu treffen. Damit ging er ein großes Risiko ein, verfiel seine Gegnerin doch mehr und mehr dem Wahnsinn, aber er glaubte immer noch, dass ein Teil von ihr nach wie vor ein Erzengel der alten Schule war. Eine Annahme, die sich als berechtigt erwies: Kaum hatte sich Raphael von seiner Formation gelöst, als der Erzengel von China sich ebenfalls allein auf den Weg machte. Damit hielt sie sich an eine der Regeln für Schlachten, die seit Anbeginn der Engelszeit festgeschrieben waren: Sie traf sich vor Beginn der Schlacht mit ihm auf neutralem Boden.


      »Raphael.« Lijuans blasse Augen verwandelten sich in Feuersteine, als sie das Zeichen an seiner Schläfe entdeckte. »Du hast vieles für dich behalten und ein Geheimnis daraus gemacht.«


      »Das scheinen wir in letzter Zeit alle getan zu haben«, antwortete er. »Du hast das Vertrauen der in alle Winde zerstreuten Streitkräfte von Uram gewonnen. Daran dürftest du lange und heimlich gearbeitet haben.« Es war bestimmt nicht einfach gewesen, die für gewöhnlich loyalen Männer und Frauen zum Verlassen der ihnen zugewiesenen Gebiete und Posten zu bewegen.


      »Eine Göttin denkt nie nur an heute.« Lijuans körperliche Gestalt verblasste, bis sie durchsichtig geworden war. »Sie denkt vor allem an morgen.« Die unheimliche Veränderung, die mit ihr vorging, enthüllte vollkommen die Knochenstruktur ihres Gesichts, ließ in ihrer Stimme die Schreie der gefangenen Seelen all derer erahnen, die Lijuan umgebracht hatte.


      »Deine Kämpfer tragen nur Schwert und Armbrust«, fuhr Raphael fort. Zumindest Gewehre waren den meisten Engelskämpfern eine vertraute Waffe und hätten eine geflügelte Flotte nicht weiter behindert. »Dann rechnest du mit einem leichten Sieg?«


      »Ich sammle seit zehntausend Jahren Truppen, während du noch ein Junge bist. Wir sind euch zahlenmäßig so überlegen, dass es gar keine Schlacht geben wird, sondern nur Vernichtung.«


      Wie arrogant sie war, dachte Raphael. Diese Arroganz könnte sich durchaus zu Lijuans Achillesferse entwickeln und seinen Leuten in diesem Krieg der Ungleichgewichte doch noch zum Sieg verhelfen. »Das magst du glauben, Lijuan. Dadurch wird es aber noch lange nicht wahr.«


      »Es wird schon sehr bald wahr sein, aber vorher gebe ich dir noch eine letzte Chance: Ergib dich mir.« Jetzt klang ihre Stimme wie der reine Horror. »Natürlich kann ich dich und deine Gemahlin nicht am Leben lassen«, fuhr sie fort, nach wie vor unglaublich höflich. »Aber deine Leute werde ich behandeln wie meine eigenen. Deine Sieben sind außergewöhnlich und werden mir gute Dienste leisten.«


      Meine Sieben, dachte Raphael, würden in Lijuans Dienst nie einen Finger krumm machen. Eher verbrachten sie den Rest ihrer Existenz mit dem Versuch, den Erzengel von China aus der Welt zu schaffen. »Es gibt noch einen anderen Weg.« Raphael wollte noch ein wenig verhandeln, um Naasir kostbare zusätzliche Minuten zu verschaffen, in denen der Vampir seine Pläne in die Tat umsetzen konnte. »Du musst keinen Krieg anfangen.«


      »Ich fange keinen Krieg an, ich verhindere einen, ehe er beginnt.« Sie lächelte ihn an. Ihre Augen waren blasse Kugeln, in denen sich stinkende Schatten verbargen. Sah man zu tief hinein, dann fiel man bestimmt in eine Hölle, aus der es kein Entrinnen mehr gab. »Du hast mich nie so respektiert, wie es hätte sein sollen. Das kann ich nicht weiterhin zulassen. Du verstehst das.«


      »Ja, ich verstehe alles.« Lijuan war ein Geschöpf des reinen Wahnsinns geworden, das verstand Raphael durchaus. Sie war so verrückt, dass sie sich für geistig gesund hielt. Raphael kannte die Anzeichen, er hatte sie auch bei seinem Vater erlebt. Nur war der starke Mann, der einst hoch über der Zufluchtsstätte mit ihm Fangen gespielt hatte, nie so grässlich verkommen gewesen wie Lijuan jetzt. Lijuan stellte etwas ganz Neues dar, sie war ein Albtraum, geboren aus der Fäulnis im Innern ihrer Seele. »Im Gegenzug wirst auch du verstehen, wenn ich es dir nicht erlauben kann, meinen Turm und meine Stadt zu erobern.«


      »Dann, fürchte ich, sind wir in eine Sackgasse geraten.« Noch immer lächelte Lijuan. Ihre Zähne und die Kieferknochen schimmerten deutlich sichtbar durch die Haut, die sich in Rauch verwandelt hatte. »Wir werden zivilisiert an die Sache herangehen. Ich werde dich nicht angreifen, ehe du nicht wieder bei deiner Truppe bist, und du versuchst genauso wenig einen Angriff auf mich.«


      »Ich nehme die Bedingungen an. Solltest du an irgendeinem Punkt die Feindseligkeiten beenden wollen, brauchst du dich einfach nur aus meinem Territorium zurückzuziehen.«


      »Und wenn du dich ergeben willst, müssen deine Kämpfer nur ihre Waffen ablegen. Meine Leute werden nicht angreifen, wenn die Deinen keine Gefahr mehr darstellen – anders als Charisemnon habe ich nicht den Wunsch, zu entarten. Mein Ziel ist es nur, zu erobern.« Sie schwieg kurz, ehe sie fortfuhr: »Es war nicht recht von ihm, die Wiedergeborenen, die ich ihm als Geschenk überließ, so unehrenhaft zu benutzen. Ich habe ihm gesagt, dass ich keine weiteren Handlungen dulden werde, die Schande über meinen Namen bringen.«


      Raphael neigte den Kopf. »Ich treffe dich in der Schlacht, Lijuan.«


      »Auf Wiedersehen, Raphael. Du hättest eines Tages einen großen Uralten abgegeben, wenn du nur gelernt hättest, die zu respektieren, die besser als du und dir überlegen sind.«


      Während Raphael mit hoher Geschwindigkeit zu seinen Truppen zurückflog, setzte er sich mit Elena in Verbindung. Er brauchte den Kontakt zu ihr, um das Hässliche auszulöschen, das ihm während der Begegnung mit dem Erzengel von China bis tief in die Knochen gedrungen war. Durch Lijuan schien irgendetwas Falsches in das Gewebe der Welt zu sickern. Elena, die Schlacht steht unmittelbar bevor.


      Wir sind bereit. Ein Kuss von ungezähmter Wildheit – so küsste nur seine Gemahlin. Ich halte nach dir Ausschau.


      Raphael befahl seinen Truppen, sich in die Belagerungszone zurückzuziehen. Illium führte die Schwadronen dorthin, während Raphael mit Jason und Aodhan die Nachhut bildete. Ein weiser Schachzug, denn kaum hatten sie die ersten Häuser von Manhattan erreicht, als Lijuan einen Sprengstoß in seine Richtung jagte. Ihre Kraft manifestierte sich in einem Hagel aus schwarzen, glitzernden, tödlichen Dolchen.


      Lijuan war allerdings zu weit entfernt, um großen Schaden anrichten zu können, und hatte den Angriff wahrscheinlich auch nur gestartet, um Unordnung in Raphaels Formationen zu bringen. Raphael wischte die Dolche mit geringer Kraftanstrengung beiseite. Als er sich wieder seinen Truppen zuwandte, konnte er sehen, dass keiner seiner Leute auch nur einen Zentimeter zurückgewichen war. Danach hatte Lijuan wohl eingesehen, dass sie ihm aus so großer Entfernung keine Verluste beibringen konnte. Jedenfalls erfolgte kein zweiter Angriff mehr, und ein paar Minuten später konnten Raphaels Truppen die Linien des heimischen Verteidigungsrings passieren.


      Überall waren geflügelte Kämpfer in der Luft. Jeder trug die charakteristische schwarze Uniform von Raphaels Streitkräften, die sich deutlich von der dunkelgrau-roten von Lijuans Truppen unterschied. Als zusätzlichen Schutz vor Verwechslungen in der Luft hatte Raphael sämtliche Flügel seiner Leute einschließlich der eigenen oben und unten mit leuchtend blauen Streifen versehen lassen. Die entsprechende Farbe war extra zu diesem Zweck entwickelt worden und stellte, da sie die Federn nicht verklebte, für die Flügel keine Schädigung dar. So konnten die Scharfschützen auf den Dächern Freund und Feind auf einen Blick unterscheiden.


      Diese Scharfschützen nahmen am gesamten Verteidigungsring verteilt Deckung in Verstecken auf den Dächern und in den jetzt fensterlosen obersten Stockwerken mehrerer Hochhäuser Aufstellung. Zu jedem Scharfschützenteam gesellten sich Vampirexperten für den Einsatz gegen geflügelte Wesen. Ihre Geschosse waren himmelwärts gerichtet. Weitere, mit Flammenwerfern und Schwertern ausgerüstete Vampire waren auf dem Boden postiert, wo sie abgeschossene feindliche Kämpfer eliminieren sollten, damit diese nicht heilen und sich wieder erheben konnten. Eine dritte Vampirgruppe ging Streife und hielt Ausschau nach Wiedergeborenen.


      Raphael stieg auf, bis er über seinen Schwadronen schwebte und für alle gut sichtbar war. Erst dann hob er die Hand mit dem Schwert. »Das hier ist unser Land!« Seine Stimme war so verstärkt, dass sie jeden Mann und jede Frau, ob sterblich oder unsterblich, erreichte. »Wir lassen uns nicht einschüchtern, und wir ergeben uns nicht. Wir haben diesen Krieg nicht angefangen, aber wir werden ihn beenden!«


      Ein donnernder Schrei aus vielen Kehlen erschütterte die Stadt, unzählige Arme reckten sich in die Luft.


      Die Armbrust im Anschlag, die Augen überall, lag Elena auf dem Dach, als ihr Mann zu ihnen allen sprach. Der Stolz auf ihn ließ ihr Herz anschwellen. Ein überdachter Ansitz schützte sie vor den Blicken fliegender feindlicher Truppen und auch vor Schüssen von oben, erlaubte ihr aber eine perfekte Sicht auf den Mann, der ihr gehörte.


      Du solltest stolz sein, Erzengel. Deine Leute kämpfen nicht aus Furcht oder Überheblichkeit, sondern weil es das Richtige ist.


      Eine Liebkosung der See und des tosenden Sturms, der er war. Pass auf dich auf, Gildejägerin.


      Und du auf dich. Sie atmete tief durch und strich alle störenden und beängstigenden Gedanken aus ihrem Kopf. Gerade war die Meldung hereingekommen, dass Lijuans Truppen gleich zuschlagen würden.


      Ihre Gegner kündigten sich durch einen Hagel aus schwarzen Pfeilen an, der vom Stakkato der Luftabwehrgeschütze beantwortet wurde. Sie hatten die Wucht des Angriffs jedoch richtig eingeschätzt: Die Geschütze reichten nicht aus, um mit der Masse der feindlichen Kämpfer fertig zu werden. Jetzt waren die Scharfschützen gefragt. Innerhalb von dreißig Sekunden kam die erste Welle ungekennzeichneter Flügel in Sicht und bald darauf auch in Reichweite der Scharfschützen – Raphaels geflügelte Truppen dagegen waren in einem raschen, geplanten Sturzflug auf der Erde gelandet und hatten den Himmel den Feinden überlassen.


      Elenas erster Bolzen bohrte sich in den Hals eines Engels mit braun gefleckten Flügeln. Ehe dieser noch richtig mitbekommen hatte, dass er getroffen worden war, lag bereits der zweite Bolzen in ihrer Armbrust. Der Getroffene ging in einer Spirale zu Boden, die Hand am blutüberströmten Hals. Gleichzeitig kollidierte hoch oben am Himmel Blau mit Schwarz, als die beiden Erzengel aufeinander losgingen. Aber darauf durfte Elena jetzt nicht achten, es nützte Raphael nichts, wenn sie Angst um ihn hatte, sie musste sich ganz auf ihre Feinde konzentrieren. Wenn sie ihren Teil wie besprochen beitrug, würde ihr ihr Gemahl und Liebster schon nicht das Herz brechen, darauf vertraute sie jetzt einfach.


      So feuerte sie einen Schuss nach dem anderen ab, bis plötzlich keine unmarkierte Schwinge mehr in der Luft zu sehen war. Gespannt wartete Elena auf eine Nachricht – jeder der Scharfschützen trug Kopfhörer, die ihn mit dem Kommunikationsnetz des Turms verbanden. Bald hatte sie Dmitris Stimme im Ohr.


      »Lijuans Truppen haben sich hinter unseren Verteidigungsring zurückgezogen, aber wir haben bereits ein Viertel unserer Luftabwehrgeschütze eingebüßt. Ihr könnt euch entspannen, dürft eure Stellungen aber nicht verlassen.«


      Elena nutzte die Gelegenheit, um ihren Vorrat an Bolzen zu überprüfen. Sie hatte fast keine mehr, weswegen sie über den Sendekanal ihres Sprechfunks Kontakt zur Gilde aufnahm. Die höheren Ausbildungsjahrgänge dort waren für den Nachschub zuständig. Sie wechselte gerade noch rechtzeitig zurück auf den ursprünglichen Kanal, um den neuesten Bericht aus dem Turm mithören zu können.


      »Feindliche Kämpfer haben sich auf Gebäuden niedergelassen, die wir mit unseren Waffen nicht erreichen können. Viele von ihnen sind verletzt, werden sich aber wahrscheinlich wieder erholen und wohl im Verlauf der nächsten Stunde erneut angreifen. Ihr könnt jetzt abwechselnd Pause machen.«


      Als Lijuan ihre Truppen zurückfallen ließ und sich auch selbst zurückzog, konnte Raphael in den Turm zurückkehren und sich von Dmitri Bericht erstatten lassen. Sein Stellvertreter koordinierte die Streit- und Verteidigungskräfte. Er war auch für sämtliche Entscheidungen zuständig, denn während einer Schlacht müssen Entscheidungen oft innerhalb weniger Sekunden getroffen werden, was Raphael nicht möglich war, solange er mit Lijuan kämpfte. Er wusste, dass auch Dmitri lieber draußen auf dem Schlachtfeld gewesen wäre und sich ins Getümmel gestürzt hätte, war er doch immer auch für seine scharfe Klinge berühmt gewesen, aber er war im Turm unabkömmlich. Dmitri war der beste Kommandeur, den Raphael je gehabt hatte. Wenn es um strategische Fragen ging, wandte sich selbst Galen an Dmitri.


      »Keine Todesopfer«, sagte der Vampir, womit er wieder einmal das in ihn gesetzte Vertrauen rechtfertigte. »Bei den Kriegern an den Luftabwehrgeschützen gibt es einige Schwerverletzte, aber unsere geflügelten Kämpfer in der Nähe ihrer Stellungen haben jeweils rasch gehandelt und den Verletzten Deckung gegeben, damit andere Schützen sie bergen konnten.« Er deutete auf die Übersichtskarte, die einen großen Tisch in der Gefechtszentrale bedeckte und auf der einige Stellen mit einem schwarzen X markiert waren. »Hier haben wir Flugabwehrgeschosse verloren, aber das war zu erwarten, und wir hatten die Verluste bereits bei unseren Planungen berücksichtigt.«


      »Hat Lijuan Todesfälle zu verzeichnen?«


      Dmitri nickte. »Einige. Bei der ersten Welle sogar sehr viele, da haben die Scharfschützen fast eine halbe Schwadron zu Boden geschickt, damit die Vampire mit ihnen aufräumten. Aber die Gegenseite hat aus den Verlusten gelernt. Wenn jetzt ein Kämpfer abstürzt, landen zwei seiner Gefährten mit ihm, um unsere Bodentruppen abzuwehren und den Verletzten zu bergen.«


      Alle Informationen entsprachen mehr oder weniger dem, was Raphael erwartet hatte. »Der eigentliche Test wird beim nächsten Zusammenstoß kommen, denn jetzt wissen sie, was auf sie zukommt.«


      Dmitri nickte. »Vor nicht allzu langer Zeit rief Elias an und wollte mit Ihnen sprechen.«


      »Ich schicke dir zwei meiner Eliteeinheiten«, sagte dieser, als Raphael sich bei ihm meldete. »Sie sind schon auf halbem Weg zu deinem Turm.«


      »Und die Wiedergeborenen?«


      Elias’ Lächeln spiegelte kaum unterdrückte Wut wider. »Meine Tiere haben das Jagen erlernt. Sie haben so scharfe Sinne – die Wiedergeborenen entgehen ihnen nicht. Ich brauche zwar nach wie vor die meisten meiner Mitstreiter, um zu gewährleisten, dass uns auch keins dieser Monster entgeht, aber die beiden Eliteeinheiten werden dir von großem Nutzen sein.«


      »Dmitri erklärt dir, wie sie sicher zu uns kommen können.« Raphael vertraute Elias inzwischen so sehr, wie er es bei einem Mitglied des Kaders früher nie für möglich gehalten hätte. »Noch haben uns Lijuans Leute nicht umzingelt, deine Schwadronen können also hereinkommen, ohne mit feindlichem Feuer rechnen zu müssen.«


      Dieser guten Nachricht folgte nur zu bald schon eine schlechte: Satellitenbilder zeigten mehrere Flugzeuge, die vielleicht eine Flugstunde von New York entfernt dabei beobachtet worden waren, wie sie im Niedrigflug über dem Meer so etwas wie Gondeln absetzten, die auf dem Wasser trieben, ohne zu sinken.


      »Allem Anschein nach fliegt ein Viertel von Lijuans Truppe diesen Gondeln entgegen. Wahrscheinlich, um sie an Land zu ziehen.« Dmitri hatte die Gegner durch die Überwachungskameras der Stadt und die von Naasirs Teams verteilten Spionagekameras gut im Blick. »Die Gondeln werden Bodentruppen enthalten.«


      Das sah Raphael genauso. Lijuan würde also bald Vampire gegen seine eigenen Vampirtruppen einsetzen können, während ihre geflügelten Kämpfer am Himmel bleiben konnten und sich nicht noch zusätzlich um gestürzte Kameraden kümmern mussten. Auch mit den beiden Schwadronen, die Elias schickte, blieben Raphaels Kräfte überdeutlich in der Minderzahl. Damit standen die Chancen für Lijuan noch deutlich besser.


      Drei Minuten später meldete sich einer von Jasons Leuten: Transportflugzeuge mit Raketenwerfern, Kanonen und weiteren Bodentruppen an Bord hatten gerade Lijuans Territorium verlassen. Die »Göttin« schien also in puncto Waffen ihre Meinung geändert zu haben. Auch Raphaels Leute verfügten über Raketenwerfer und Kanonen, aber die Raketen sollten nur im äußersten Notfall zum Einsatz kommen. Denn wie genau man auch immer zielte, im Endeffekt würde nach einem Einsatz von Raketen nicht nur Manhattan, sondern gleich ganz New York in Schutt und Asche liegen.


      Außerdem war ihr Einsatz keineswegs anzuraten, wenn am Himmel Freund und Feind in wilden Nahkampf verwickelt war. Das tat man nur, wenn einem egal war, dass mit den Feinden auch die eigenen Leute umkamen.


      Lijuan hat ihre eigene Stadt dem Erdboden gleichgemacht, sagte Raphael zu Elena, nachdem er die neuesten Informationen verarbeitet hatte. Die Bilder des Rauchkraters über dem zerstörten Peking standen ihm noch sehr deutlich vor Augen. Es macht ihr nichts aus, unsere Stadt auszuradieren, wenn sie damit den Krieg gewinnt.


      Nur gut, dass in einem Krieg zwischen Erzengeln keine technologischen Waffen größeren Maßstabs akzeptiert wurden. Am Boden waren keine Panzer erlaubt, in der Luft keine Bomber. Deswegen hatten die Sterblichen, die früher solche Kriegsmittel entwickelt hatten, sämtliche Forschungen in dieser Richtung schon vor Jahrzehnten eingestellt. Es gab dafür einfach keinen Markt mehr.


      Selbst die Raketenwerfer und die Flugabwehrgeschosse waren Kurzstreckenwaffen, bei denen es auf Sichtverbindung ankam. Eine Auseinandersetzung unter Erzengeln musste direkt, von Angesicht zu Angesicht ausgetragen werden, sonst zählte ein Sieg in der Welt der Unsterblichen nicht, und der betreffende Erzengel verlor den Respekt seiner oder ihrer Leute. Diese Regelung mochte auf den ersten Blick seltsam erscheinen, war aber letztendlich verständlich, denn Erzengel konnte man mit Waffen nicht töten, wie destruktiv diese auch sein mochten. Tot oder verstümmelt auf dem Schlachtfeld zurückbleiben würden nur die geringeren Engel, die Vampire und die Sterblichen.


      »Sire.« Dmitri trat neben Raphael, der vor der großen Glaswand stand, durch die hindurch man das Schlachtfeld beobachten konnte. »Jasons Mann hat gerade noch einen weiteren Bericht geschickt. Er nennt jetzt die genaue Anzahl der Transportflugzeuge, die in unsere Richtung unterwegs sind.«


      Die harten Linien im Gesicht seines Stellvertreters ließen Raphael nichts Gutes ahnen. »Wie viele?«


      »Zehn.«


      Zehn Transportflugzeuge voller Bodentruppen und Kurzstreckenwaffen. Damit konnte Lijuan sie hinwegfegen. Unten die Bodentruppen, oben die Engel. »Ich muss diese Flugzeuge erwischen, bevor sie gelandet sind. Oder doch wenigstens gleich danach«, sagte Raphael, wohl wissend, dass er damit vom Tod Hunderter sprach. »Eine andere Möglichkeit gibt es nicht.«


      »Wenn Sie sich mit einem Zauber vor ihr verbergen, kommen Sie an ihr vorbei«, sagte Dmitri, der kaltblütige, klarköpfige Stratege. »Aber sobald sie von der Zerstörung ihrer Flugzeuge erfährt, wird sie wissen, dass Sie nicht in Manhattan sind und sofort mit all ihren Kräften über den Turm herfallen.«


      Und wenn der Turm fiel, war die Schlacht in den Augen der Welt beendet. Dann gehörte New York, dann gehörte Raphaels gesamtes Territorium Lijuan.


      Natürlich würde Raphael kämpfen, um sich zurückzuholen, was ihm gehörte. Aber mit dem Verlust des Turms sank die Moral seiner Truppe ganz sicher unermesslich, denn der Turm war nicht nur einfach ein Gebäude, er war ein Symbol ihrer Stärke.


      In diesem Moment kam Bewegung in die feindlichen Reihen. Raphael sah es im selben Moment wie sein Stellvertreter. Er beendete die Diskussion erst einmal und verließ den Turm, um sich in den Himmel zu schwingen. Die zweite Angriffswelle verlief wesentlich aggressiver als die erste: Wohin Raphael auch blickte, überall war der reine, weiße Schnee blutbefleckt.
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      Einen gnadenlos langen Kampftag später lag Elena erneut in ihrem Ansitz, der sie auch vor dem leichten Schneefall schützte, der erneut eingesetzt hatte. Endlich einmal durfte sie eine kurze Pause einlegen. Die Nacht war schön, hier und da schimmerten Sterne durch die Wolken. Eigentlich hätte sie die Ruhe zwischen den Angriffen genießen können, aber ihr Herz vermochte sich nicht zu beruhigen, denn Raphael hatte vor fast fünfundzwanzig Minuten die Stadt verlassen.


      Dabei war er verletzt. Lijuan hatte ihn bei ihrem letzten Geplänkel verwunden können. Auf der einen Seite war das rohe Fleisch zu sehen, und seine Brust war verbrannt. Aber der Erzengel hatte die Verletzung achselzuckend abgetan, die in Elena den heftigen Wunsch geweckt hatte, der mordgierigen Bestie aus China die Augen auszustechen. Raphael konnte sich jetzt nicht mit seinen Wunden befassen, er musste sich darauf konzentrieren, die Frachtflugzeuge und ihre tödliche Last aufzuhalten. Wenn sein Plan aufging, bescherte er seinen Leuten damit einen hochwillkommenen Triumph, der der Moral seiner Kämpfer unendlich guttun würde. Die Sache konnte aber auch dramatisch schiefgehen.


      »Naasir, du verrückter Hund«, flüsterte Elena leise. »Ich hoffe bei Gott, du kommst durch!« Die Flugzeuge dürften inzwischen gelandet sein. Die Aufgabe der Kämpfer in der Stadt bestand darin, Lijuan irgendwie abzulenken, damit Raphael nach erfolgreicher Zerstörung der Maschinen sicher in die Stadt zurückkehren konnte.


      »In dieser Nacht werde ich vielen das Leben nehmen«, hatte ihr Raphael in den wenigen Minuten, die die beiden inmitten des Schlachtgetümmels für sich gehabt hatten, anvertraut. »Hunderte Vampire werden sterben, die doch nichts anderes getan haben, als ihrem Erzengel die Treue zu halten. Ich weiß, mir bleibt nichts anderes übrig, wenn ich meine eigenen Leute schützen will, aber trotzdem wird das Blut der anderen meine Seele beflecken.«


      Der Ausdruck in seinen Augen bei diesen Worten hatte Elena schier das Herz gebrochen. Noch vor zwei Jahren hätte ihr Erzengel nicht so empfunden. Tausend Jahre als mächtiger Unsterblicher hatten ihn hart werden lassen, ihn von anderen Lebewesen entfernt. »Dass ihr Tod dir etwas ausmacht«, hatte sie geflüstert, »wird deine Rettung sein.« Denn Raphael unterschied sich inzwischen gründlich von Lijuan. Er betrachtete weder seine eigenen Leute noch die ihres Gegners als Wegwerfartikel.


      Jetzt wartete sie auf seine Rückkehr, wollte ihn ganz fest halten und an sich drücken, damit er vielleicht ein klein wenig vergaß, welche Gräueltaten er hatte begehen müssen, nur weil ein anderer Erzengel sich für eine Göttin hielt. Von wegen Göttin, dachte Elena. So stellte sie sich das personifizierte Böse vor! Hätte es irgendwo auf der Welt irgendeine Möglichkeit für sie gegeben, Lijuan umzubringen, dann hätte sie keine Mühen gescheut und freudig die Messer gezückt.


      »Bienen, Ellie!«, drang knapp eine Minute nach der anvisierten Landung der Flugzeuge die fröhliche Stimme ihrer Freundin aus Ellies Kopfhörer. Sara war im Kontrollraum des Turms, um von dort aus die Arbeit der Gildeteams zu koordinieren. »So etwas hat man noch nie gesehen! Trillionen Bienen schwirren um Lijuans Leute, und alle sind fuchsteufelswild und stechen, was das Zeug hält!


      Aber warte, es kommt noch verrückter: Die Kämpfer, die nicht wie wild herumhüpfen und nach den Bienen schlagen, grinsen wie die Honigkuchenpferde, weil sie von oben bis unten mit Schmetterlingen gespickt sind! So viele Schmetterlinge auf einmal habe ich noch nie gesehen. Ich wusste gar nicht, dass die nachts überhaupt fliegen.«


      Lächelnd drückte Elena auf den Sendeknopf ihres Kopfhörers. »Naasir hat ein paar nette Tricks auf Lager!« Verdammt, wenn der Vampir so weitermachte, dann küsste sie ihn bei ihrem nächsten Treffen womöglich noch zum Dank auf seinen wunderbar freakigen Mund – und riskierte, gefressen zu werden.


      »Das kannst du laut sagen!« Sara meldete sich ab.


      Zwei Minuten später bekam Elena die Bestätigung, dass die Flugzeuge zerstört worden waren. »Haltet euch bereit! Alarm!«, tönte es sieben Minuten später aus ihrem Kopfhörer. So viel Zeit hatte das Ablenkungsmanöver mit den Bienen und Faltern ihnen immerhin verschafft. »Feindliche Kräfte bereiten sich auf massiven Angriff vor.«


      Elena konzentrierte sich auf ihre Atmung, bis ihr Herz langsam und gleichmäßig schlug. Sie hielt den Blick fest auf den Himmel gerichtet, weswegen sie auch die flackernden, die Sinne verwirrenden Lichter sofort mitbekam, als sie zum ersten Mal aufflammten. Nach dem zweiten Aufflackern erhob sich im hinteren Teil von Lijuans Truppen ein wütender Schrei, während Pfeile aus Engelskraft den Turm um mehrere Straßenzüge verfehlten. An vielen Stellen ging Glas zu Bruch und Ziegel fielen, aber der Turm blieb unversehrt.


      War die durchgeknallte alte Schurkin etwa lichtempfindlich?


      Das mochte stimmen, immerhin waren ihre Augen sehr blass. Bei Tageslicht war ihr diese Empfindlichkeit nicht anzumerken, da sie wohl erst unter den richtigen Bedingungen zum Tragen kam. Elena beschloss auf der Stelle, Naasir, diesen gerissenen, hinterlistigen Tiger, auf jeden Fall zu küssen, wenn sie ihn das nächste Mal sah. Allein dafür, dass er das mit der Lichtempfindlichkeit herausgefunden hatte.


      Auch noch während der nächsten Minuten erhellten leuchtende Flammen den Himmel. Lijuans Wutschreie wurden immer durchdringender. Ihre Streitkräfte sahen sich gezwungen, am Boden zu bleiben, denn Lijuans Pfeile schossen völlig wirr durch die Gegend, niemand war vor ihnen sicher. Und dann ging das Feuerwerk los.


      Elena konnte nicht anders, sie musste kichern. Hier tobte eine Schlacht auf Leben und Tod, und ausgerechnet ein Feuerwerk sollte sie retten?


      Das Kichern verging ihr rasch, als ein Blick auf die Uhr ihr sagte, dass Raphael den Nachhauseweg wahrscheinlich erst zur Hälfte zurückgelegt hatte. Sie ließ das Blendwerk aus leuchtenden Farben nicht aus den Augen – und bekam es von daher sofort mit, als mitternachtsdunkle Klingen durch die Farbenwirbel schnitten, um den Turm und die darum herum liegenden Gebäude zu treffen. »Mist! Lijuan hat einen Weg gefunden, sich dem Licht anzupassen.« Sie versuchte, Lijuans Leute unter ihren eigenen zu entdecken, als mehr und mehr Flügel in der Luft schwirrten, wurde dabei aber selbst vom Feuerwerk geblendet. »Dmitri? Sag Naasir, er soll es abschalten!«


      »Drei Sekunden.«


      Das letzte bisschen Feuerwerk erlosch, als Lijuans zweite Attacke den Turm traf, dort einen deutlich sichtbaren Einschlag hinterließ und eine ganze Fensterreihe zum Bersten brachte. Elena suchte den Himmel ab, bis sie über dem Meer aus Flügeln das leuchtend weiße Haar des Erzengels von China entdeckt hatte. Leider zu hoch, so weit konnte man unmöglich mit einer Armbrust schießen. »Scheiße!«


      Das Feuerwerk war verpufft, die feindlichen Engel stürmten zum Angriff vorwärts. Elena biss die Zähne zusammen und zielte. Ihre Gegner strebten diesmal eindeutig die Landung auf den die Luftverteidigung beherbergenden Häusern an. Bald war es nicht mehr möglich, genau zu zielen und Hälse zu treffen, dafür reichte das Licht nicht aus, und es gab einfach zu viele Feinde. Also änderte Elena ihre Taktik und nahm stattdessen die Flügel der Gegner aufs Korn.


      Sie mussten nur durchhalten, bis Raphael wieder da war.


      Ein Engel nach dem anderen landete mit zerrissenen, schwer beschädigten Flügeln auf dem Boden, aber der Strom der Nachkommenden wollte einfach nicht abreißen. Das ließ den verwundeten Engeln Zeit zum Heilen, viele von ihnen konnten wieder aufsteigen und weiterkämpfen. Außerdem wusste Elena, dass ihre eigene fliegende Truppe mit ihrer Kraft am Ende war, weil sie sich schon zu lange gegen den ununterbrochenen Beschuss wehren musste. Den Vampiren unten am Boden ging es sicher ähnlich, auch sie waren in einen verzweifelten Kampf gegen feindliche Vampire und Engel verwickelt.


      Im nächsten Moment spaltete ein schwarzer Blitz den Himmel, der eine ganze Anzahl von Lijuans Leuten runterholte. Lijuan selbst wurde von diesem Blitz nicht aufgehalten, aber doch irritiert. Sie hielt nach der Quelle Ausschau und wollte zum Angriff übergehen, als sie sich unversehens mit einem Regen aus glitzernden, scharfen Steinen konfrontiert sah, die ihr die Flügel zu zerfetzen drohten. Wenig später pulsierte goldene Kraft durch die Reihen der feindlichen Kämpfer, die auch Lijuan nicht verschonte. Ihre Leute kippten um wie Kegel, was Lijuan allerdings erspart blieb. Aber sie musste darum ringen, sich am Himmel zu halten.


      Kaum hatte sich die Erzengelfrau von China wieder aufgerafft, als sie auch schon die Hand hob, um die eigene Kraft freizusetzen – und erneut zuckte ein schwarzer Blitz über den Himmel.


      Das mussten Illium, Aodhan und Jason sein, die zusammenarbeiteten, um Lijuan in Rage zu bringen und sie abzulenken. Eine Weile funktionierte das auch recht gut, aber dann beschloss Lijuan die ärgerlichen Spielchen der drei ihren Generälen zu überlassen. Sie selbst erhob sich hoch über die Kämpfenden, um ihre Konzentration ganz auf den Turm richten zu können. Ihr erster Schlag ließ eine Reihe Fenster zu Bruch gehen. Glas regnete auf die Straße. Noch ein Treffer an derselben Stelle, und das Gebäude würde ernsthaften Schaden erleiden.


      »Erzengel«, flüsterte Elena, während sie auf einen der feindlichen Generäle zielte, »falls du etwas tun willst: Jetzt wäre der richtige Zeitpunkt.«


      Ihr Bolzen bohrte sich durch den rechten Flügel des rot geflügelten Engels, der eines anderen Jägers in dessen linken – und ein Speer aus vom Wildfeuer geküsstem, weißglühendem Blau hätte sich fast in Lijuan gebohrt. Leider nur fast, denn ehe der Pfeil sein Ziel erreichen konnte, warf sich einer von Lijuans Leuten vor seine Herrin und opferte das eigene Leben, damit sie verschont blieb.


      Lijuan revanchierte sich mit einem unheimlichen, hohen Schrei und einem Hagel aus schwarzen Messerklingen. Raphael hatte Elena erklärt, ab einer bestimmten Intensität des Kampfes sei ein Zauber kaum mehr aufrechtzuerhalten, und in dem Moment sah sie ihren Erzengel auch schon sichtbar werden. Er wich Lijuans Kraft aus, während er gleichzeitig versuchte, eine Lücke in ihrer Verteidigung zu finden. Mehr bekam Elena aber nicht zu sehen, denn die feindlichen Kämpfer tummelten sich weiterhin gleich scharenweise in der Luft und Illium, Aodhan und Jason waren in schwere Gefechte mit Lijuans Generälen verwickelt.


      Elena legte einen Bolzen nach dem anderen in ihre Armbrust und schoss, schoss und schoss. Eine ganze Zeit lang konnte sie sich auf nichts anderes konzentrieren.


      Als ihr Blut ins Gesicht spritzte, während ein Engel direkt vor ihr notlandete, galt ihr erster, prüfender Blick seinen Flügeln. »Es ist einer von uns!«, schrie sie den Gildelehrlingen an der Tür zum Dach zu. Zusammen mit einem anderen Schützen gab sie den jungen Jägern Deckung, bis diese den verletzten Engel geborgen hatten. Dann wischte sie sich hastig mit dem Ärmel das Blut aus dem Gesicht und machte sich erneut an die Arbeit. Inzwischen kam es ihr so vor, als würden sich ihre Feinde ungefähr stündlich verdoppeln.


      Gerade kam eine ganze Schwadron auf Elenas Dach zugeflogen und zögerte auch dann nicht, als fünf von ihnen in Hals oder Flügel getroffen abstürzten. Die Schützen auf dem Dach konzentrierten sich jetzt ausschließlich auf diese Angreifer, denn es war klar, dass der Frontalangriff ihrer Stellung galt: Sie sollten ausgeschaltet werden. Die Feinde kamen in Scharen und hatten das Dach trotz aller Gegenwehr innerhalb von Sekunden überrannt.


      Elena gab ihren Ansitz auf, wich den Pfeilen zweier feindlicher Kämpfer aus und mischte sich nun direkt unter die Angreifer. So dicht, wie sie diese jetzt vor Auge hatte, konnte sie auch wieder die verletzlichen Augen und Hälse ins Visier nehmen. Etliche Feinde stürmten mit hoch erhobenen Schwertern direkt auf sie zu, während andere den Rest der Verteidiger auf dem Dach in Gefechte verwickelten. Elena gingen die Bolzen aus, also ließ sie die Armbrust fallen, um noch in derselben Bewegung die Maschinenpistolen zu ziehen, die sie sich an die Schenkel gebunden hatte. »In Deckung!«


      Ihre eigenen Leute ließen sich bei dem Warnruf sofort auf den Boden fallen und brachten sich rollend in Sicherheit, damit Elena das Dach mit einem Kugelhagel überziehen konnte. Die Körper der Feinde hüpften und zuckten, zuckten auch noch, als sie am Boden lagen, wo die stärkeren unter ihnen sofort mit der Selbstheilung zu ringen begannen. Blut und Hirnmasse spritzten auf den Betonboden des Daches, und trotzdem hörten Lijuans Leute nicht auf, zu stürmen, wollte die Welle kein Ende finden. Erst jetzt bemerkte Elena, wo sie inzwischen stand: direkt an der Dachkante. Sie wollten sie abstürzen lassen, sie musste losfliegen!


      »Mist!« Sie hatten ihr eine Falle gestellt und waren bereit, dafür sich selbst und die eigenen Leute zu opfern. »Ransom!«


      Zu ihrer Linken bellte Gewehrfeuer. Ransom achtete sorgsam darauf, nur ja nicht Elena zu treffen, während er ihre Rolle übernahm. Elena selbst stieß einen lauten Schrei aus, feuerte erneut wie wild und rannte, statt wie gewünscht von der Dachkante zu springen, mitten in die angreifenden Feinde hinein und durch sie hindurch. »Schieß weiter!«, brüllte sie Ransom zu, und auch sie selbst stellte das Gewehrfeuer nicht eine Sekunde lang ein.


      Elenas Stiefel trampelten über zerdrückte, blutige Federn, bis jeder Schritt nur so knirschte. Fest entschlossen schoss sie sich einen Weg durch die verdatterten Engel, die noch aufrecht standen. Unzählige Kugeln flogen durch die Luft, sie konnte nicht allen ausweichen. Eine davon verpasste ihr einen Streifschuss am Arm, eine andere zog eine glühende Furche in ihre Wange, aber sie erreichte ihr Ziel, ohne schwer verletzt worden zu sein. Dort, nicht auf der anderen Seite, wie ihre Feinde es geplant hatten, sprang sie vom Dach. Hoffentlich würden ihr so viele Gegner wie möglich folgen, dann waren die Schützen dort oben erst einmal in relativer Sicherheit.


      »Das ist meine Stadt, ihr Schweinehunde!« Elena, die das stundenlang geübt hatte, schnallte sich die Maschinenpistolen noch im Flug wieder um und schwang sich hinunter in eine der breiten Boulevards von Manhattan. Der Wind fegte ihr das Blut von der Wange. »Lasst uns Verstecken spielen.«


      Und während über ihr die Schlacht tobte und Häuser erzitterten, weil sie von irregeleiteten Kraftblitzen getroffen worden waren, wurde es in der Stadt zunehmend dunkler. Elena wusste, was da vor sich ging, sie hatte es schon einmal erlebt. Als Raphael und Uram gegeneinander kämpften, hatten sich die beiden aus dem städtischen Versorgungsnetz mit Energie versorgt, aus Batterien, Konvektoren – aus allem, was sie brauchen konnten, um ihre Schläge zusätzlich mit Kraft anzureichern. Ähnliches passierte auch jetzt.


      Aber die Dunkelheit war Elenas Freund. Sie biss die Zähne zusammen und führte die Engel, die sie verfolgten, in schmale Straßen und wieder hinaus, lockte sie in Gebäude, von denen sie wusste, dass der Durchgang gerade so eben für Flügel geeignet war, unter der High Line hindurch und in den Central Park, wo sie wusste, welche Bäume weit genug voneinander entfernt standen, um Engel durchzulassen. Sie waren schnell, die, die sich an ihre Fersen geheftet hatten, aber sie kannten Manhattan nicht.


      Natürlich würde sie das nicht ewig durchhalten können. Naasir, du verdammt schlaues Raubtier, dachte sie, als ihre Flügel langsam müder wurden, Zeit für eine Showeinlage! Sie hatte es geschafft, irgendwann auf ihrem Flug einen kurzen Anruf per Handy zu tätigen, und lockte ihre Verfolger jetzt, wie ihr gesagt worden war, durch einen schmalen Spalt zwischen zwei Hochhäusern.


      Dieser Spalt mochte zwar von außen wie ein Durchgang aussehen, endete in Wirklichkeit aber als Sackgasse vor der Rückwand eines weiteren Gebäudes.


      Als Elena vor dieser Wand ankam, machte sie mit weit ausgebreiteten Flügeln kehrt. Der Anführer der Verfolgerbande grinste hämisch, was gruselig aussah, bestand sein linkes Auge nach einer Schussverletzung doch nur noch aus schleimigem Brei. Aber das Grinsen verging ihm schnell, denn er rannte genau in das Stahlnetz, das just vor der Nase der heranstürmenden Schwadron niederging. Die meisten der Verfolger versuchten, höher aufzusteigen, um dem Netz zu entgehen, ehe es sich endgültig gesenkt hatte, aber dank eines gewissen blaugeflügelten Engels fiel auch von oben ein Netz.


      So gefangen, versuchten die feindlichen Kämpfer zu landen, aber ihre Flügel hatten sich bereits zu sehr in die Netzmaschen und ineinander verkeilt. Sie stürzten hart auf den Asphalt, wobei sie die Netze mit sich rissen. Die Maschen schienen aus Rasierklingen gewebt – Elena entdeckte tiefe Schnittwunden in der Haut und in den Flügeln ihrer Gegner. »Momentan liebe ich dich, Naasir, aber in deinem Kopf gehen echt üble Sachen vor sich«, dachte Elena.


      Sie sah zu, dass sie fortkam, ehe sich die Gefangenen aus der Falle befreien konnte. »Ich muss zum Turm«, rief sie Illium zu. Seit klar war, dass Lijuan sie als Zielperson ins Visier genommen hatte, stellte sie für die Scharfschützenteams eine Gefahr dar. Sie musste sich eine andere Aufgabe suchen.


      »Ich nehme dich mit rein.«


      »Was ist mit Lijuans Generälen?« Wenn Illium den Kampf gegen die Generäle unterbrochen hatte, um ihr zu helfen, dann musste er schleunigst wieder dorthin zurück. Diese Generäle waren beileibe nicht ohne.


      Illium grinste hochzufrieden. »Meine Waffenbrüder und ich, wir haben uns unsere Kräfte verdient. Lijuan misstraut allen, bei ihr hat niemand richtige Kräfte entwickeln dürfen. Ihre Generäle sind reine Marionetten und momentan sorgt der Sire dafür, dass sie nicht zum Atemholen kommen.«


      »Solange Lijuan lebt, wird Xi weiterhin an Kraft gewinnen. Ohne sie wäre sein Körper nicht in der Lage, die Kräfte zu bewahren, die er jetzt halten kann.«


      Das hatte Illium ihr einmal über einen von Lijuans Generälen verraten. Trotzdem hatte Elena nicht ahnen können, wie eng der Mann mit seinem Erzengel verbunden war, dass er seine Kraft ausschließlich von Lijuan bezog. Aber wie dem auch sein mochte, darüber konnte sie momentan sowieso nicht nachdenken, denn Illium und sie hatten nun die Kampfzone erreicht.


      Sie mussten sich ihren Weg freischießen. Für jemanden, der eigentlich am liebsten mit dem Schwert kämpfte, ging Illium mit der Armbrust erstaunlich geschickt um. Auf halbem Weg zum Ziel tauchte aus der Masse der Flügel Tasha auf, um Elenas rechte Flanke zu übernehmen, während Illium ihre linke schützte. Das war gut so, denn Lijuans Männer und Frauen konzentrierten sich erneut auf Elena und taten alles, um ihr den Weg in den Turm zu verstellen. So gern Elena ihre Vorurteile Tasha gegenüber auch gepflegt hätte, es ging leider nicht. Sie hatte sich in allen vergangenen Kämpfen zäh und tapfer geschlagen und tat es auch jetzt wieder.


      Elena packte ihre Pistolen und zielte auf die Gegner. »Aus dem Weg, ihr Scheißer!«


      Mit zerschossenen Flügeln krachten Lijuans Kämpfer auf Straßen und Häuser. Sobald Elena sicher auf dem Turmdach hatte landen können, stürzten sich Illium und Tasha gleich wieder in den Kampf. Elena fand es frustrierend, zum Bodendienst verdammt zu sein. Sie rannte zum »Adlerhorst« des Turms, einem kleinen Raum, der über der Gefechtzentrale lag und über eine Wendeltreppe mit dieser verbunden war. Das kleine Nest hatte rundherum Fenster, die sich nach oben schieben ließen.


      Mitten in diesem Adlerhorst stand Dmitri und lenkte die Schlacht.


      Elena hielt sich nicht erst mit Höflichkeitsfloskeln auf. Sie hatte sich draußen vor der Tür mit Munition eingedeckt und warf sich nun vor eines der Fenster, das sie hochschob, um danach jeden feindlichen Kämpfer zu pulverisieren, der ihr vor die Flinte kam. Viele waren das nicht, denn die Verteidiger konnten ihre Feinde bislang ziemlich gut vom Turm fernhalten, während Raphael aus der Luft dafür sorgte, dass Lijuan genug um die Ohren hatte.


      Eben durfte Elena zusehen, wie Raphael mit seinem Wildfeuer Lijuan ein Stück Fleisch aus der Wange riss. Lijuans Schreie gellten ohrenbetäubend, woraufhin Elena ganz fest die Zähne zusammenbeißen musste. Dann revanchierte sich Lijuan mit einer wütenden Attacke aus schwarzer Energie, der Raphael nicht vollständig ausweichen konnte. Zu Tode erschrocken sah Elena, wie er am Flügel getroffen wurde. Lijuans Kraft manifestierte sich in einem öligen Schwarz, das über Raphaels Flügel kroch wie damals bei der Schlacht in Amanat das weiße Gold. Lijuans Schwarz begann in Raphaels Zellen einzubringen.


      Eigentlich hätte es ihn nicht so schlimm erwischen dürfen, denn immerhin brannte das Wildfeuer in ihm, und das war ein Gegengift zu Lijuans Hässlichkeit. Aber Raphael war erschöpft. Wer weiß, wie lange er jetzt schon mit Lijuan kämpfte. Vorher hatte er noch unter großen Anstrengungen die Flugzeuge zerstört, und er setzte sein Wildfeuer seit Beginn der Kämpfe gegen den anderen Erzengel ein. In Amanat war diese neue Kraft noch zu jung gewesen, er hatte deshalb immer nur über einen sehr kurzen Zeitraum Wildfeuer erschaffen können. Die Fähigkeit hatte sich inzwischen zwar weiterentwickelt, aber relativ neu war sie immer noch.


      Elenas Hände wurden eiskalt, als sie erkennen musste, dass Raphael kein Wildfeuer mehr in sich hatte.
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      Elena lief los, ohne sich zu fragen, was sie dazu brachte, ihr Gewehr niederzulegen, den Adlerhorst zu verlassen und vom nächsten Balkon aus loszufliegen, während Raphael mit seinem schwarz verkrüppelten Flügel in einer Spirale vom Himmel fiel.


      Erzengel!


      Geh wieder rein, Elena!


      Nein, verdammt! Sie hatte instinktiv die Geschwindigkeit seines Sturzes richtig berechnet, krachte mit ihm zusammen und schlang die Arme um seinen Oberkörper. »Benutz es!«, sagte sie, während in ihrem linken Arm heftiger Schmerz zu pulsieren begann, obwohl nichts die Haut dort berührte. »Nutze mich!«


      Raphael hielt sie mit einem Arm fest, während er mit dem anderen Engelsfeuer in Lijuan feuerte. Der Arm, mit dem er schoss, war mit Wunden übersät.


      »Du musst zurück in den Turm!«, herrschte er sie wütend an, während sie immer schneller stürzten, war doch sein infizierter Flügel inzwischen ganz schwarz geworden und zu nichts mehr zu gebrauchen. »Ich kann nicht gleichzeitig kämpfen und auf dich aufpassen!«


      »Hör mir doch zu, du hörst mir nicht zu! Spürst du sie nicht? Die Verbindung?« Ihr eigener Flügel fühlte sich an, als fräße ihn das Schwarz von innen her auf. Die Schmerzen waren fast unerträglich. »Spür UNS, Raphael. UNS!«


      Zwischen ihnen beiden hing die Welt aus Raphaels Traum, während eine vor Vergnügen kreischende Lijuan einen Regen aus tödlichen schwarzen Nadeln schuf. »Wie passend! Du stirbst zusammen mit deiner Sterblichen!«, kreischte sie.


      Raphael streckte den Arm aus, um das Schwarz mit dem Schild seiner eigenen Kraft abzulenken, aber der Schild knickte fast sofort ein. Anscheinend beeinträchtigte die Verletzung die Fähigkeit des Erzengels, sich Kraft aus Quellen zu besorgen, die außerhalb seiner selbst lagen.


      Wild entschlossen packte ihn Elena am Kinn, um ihm einen Kuss auf die Lippen zu drücken. »Das Scheißweib Lijuan erwischt uns doch sowieso, kümmere dich also nicht darum, mich zu beschützen. Streck die Hand danach aus!«


      Ein harter Blick aus wilden blauen Augen, die das Schwarz noch nicht erreicht hatte. Dann spürte Elena ein heftiges Zerren in ihrem Innern, das sie laut aufschreien ließ… und Raphaels Schild lud sich mit Wildfeuer auf. »JA!« Ihr Hals war rau, ihre Brust schmerzte, aber als sie seinen Flügel ansah, wurde das Schwarze dort weggefressen, und zurück blieb nur leuchtendes, weißes Gold.


      Ein weiterer markerschütternder Schrei: Raphael hatte Lijuans Nadeln direkt auf diese zurückgelenkt. Bleib dicht bei mir.


      Als er sie losließ, breitete sie die Flügel aus und zog die Handfeuerwaffen aus den Schenkelfutteralen. Kurz trauerte sie ihrer Armbrust hinterher, die so perfekt auf ihre Bedürfnisse zugeschnitten war und bedauerte, keine Maschinenpistolen mitgenommen zu haben. Aber letztendlich brauchte sie nur noch ein paar feindliche Kämpfer zu erschießen, denn Lijuan blies zum Rückzug, nachdem ihr einer von Raphaels Blitzen die untere Hälfte des rechten Flügels zerstört hatte. Die gesamte feindliche Streitmacht ließ sich hinter den Verteidigungsring zurückfallen.


      Elena flog nicht zurück in den Turm. Sie wollte nach ihrem Scharfschützenteam sehen, obwohl sie sich vor dem Anblick fürchtete, der sich ihr dort auf dem Dach bieten mochte. Aber wie durch ein Wunder hatten es alle geschafft. Sie waren verwundet, aber am Leben. Als Erster kam Ransom auf sie zu, blutüberströmt, jedoch aufrecht. »Du schuldest mir einen dicken, feuchten Kuss!«, begrüßte er sie, während durch den Notverband an seinem Oberschenkel Blut auf den Boden tropfte.


      Als sie ihn empört anknurrte, er solle sich gefälligst einen Sanitäter suchen, warf Ransom einen gequälten Blick gen Himmel und zeigte ihr, was er bisher hinter seinem Rücken verborgen hatte: »Deine Armbrust, Gemahlin.«


      Da küsste sie ihn dann doch, was vom Rest des Teams mit begeisterten Pfiffen kommentiert wurde.


      Die Begegnung mit ihrem Team auf dem Dach erwies sich dann allerdings als einziger Lichtblick in ziemlicher Düsternis. Während die Nacht ging und die Morgendämmerung kam, die Stadt kaum noch mit Energie versorgt werden konnte und der Turm bei der eigenen Versorgung auf die riesigen Generatoren zurückgreifen musste, die sich unter der Erde befanden und nur eingeschaltet wurden, wenn sich Raphael und Lijuan nicht gerade in der Luft befanden, erstellten sie eine Liste ihrer Verluste, ohne dabei das Lager der Gegenseite aus den Augen zu lassen. Jede Bewegung dort drüben wurde registriert. Alles in allem war es schlecht um sie bestellt.


      »Die Hälfte der Verwundeten wird in ein paar Stunden wieder kämpfen können«, erklärte Dmitri, nachdem er den anderen die nackten, bitteren Zahlen genannt hatte. »Der Rest ist entweder tot oder fällt mindestens ein paar Tage lang aus.« Er fuhr sich mit der Hand durch die Haare. Sein T-Shirt war zerknittert und blutig, seit er gegen eine Schwadron gekämpft hatte, der die Landung auf einem der Turmbalkone gelungen war. »Jason? Hast du dir halbwegs verlässliche Zahlen über die Verluste der Gegenseite besorgen können?«


      Der Meisterspion nickte. »Die sind doppelt so hoch wie unsere.«


      Das war gut, aber nicht gut genug. Raphaels Sieben besaßen beeindruckende Fähigkeiten, aber Lijuan konnte nach wie vor kräftemäßig einen riesigen Vorteil für sich verbuchen. So verging der Rest der ihnen verbliebenden Zeit mit Überlegungen, wie sich das Blatt für sie wenden ließ, obgleich es fast unmöglich schien. Die Besprechung kostete Nerven, denn allzu viele Kaninchen hatten sie nicht mehr, die sie noch aus dem Hut zaubern konnten. Erschwerend kam hinzu, dass Lijuan in der Zufluchtsstätte zwar bisher noch nicht zu offenen Feindseligkeiten übergegangen war, es laut Galen in ihrer Festung jedoch höchst aggressiv brodelte.


      »Die greifen an, wenn wir auch nur einen Zeh in eure Richtung setzen«, hatte Raphaels Waffenmeister gesagt. »Daran kann überhaupt kein Zweifel bestehen.« An Galens Kinn hatte ein Muskel gezuckt, während der geübte Krieger ein wenig hilflos den Kopf schüttelte. »Wenn Lijuan diesen Krieg überlebt, dann hat sie hinterher mehr Feinde, als sie sich jetzt vielleicht ausmalen mag. Jeder Mann, jede Frau und jedes Kind in der Zufluchtsstätte merkt doch genau, dass die Bedrohung von ihr ausgeht.«


      Eine Stunde nach Galens Bericht musste Jason mit einem weiteren aufwarten, den er gerade erhalten hatte: Auf Lijuans Territorium wurden weitere Lastenflugzeuge beladen. Nur befanden sich diesmal in den Laderäumen keine Vampire, sondern Wiedergeborene.


      »Anscheinend findet es die Göttin doch nicht mehr so unehrenhaft, mithilfe ihrer ›Diener‹ den Krieg zu gewinnen.« In Raphaels Blut brodelte eiskalte Wut.


      »Eigentlich…« Illiums Lächeln wirkte nicht eine Spur freudig. »Eigentlich ist es doch ein Kompliment. Sie macht sich langsam Sorgen, der Sire könnte sie ernsthaft verletzen und siegen.«


      Schade nur, dass dies Kompliment durchaus zur Hölle auf Erden führen konnte.


      Elena hatte sich gezwungen, sich ein paar Stunden Auszeit zu gönnen, solange das noch möglich war. Sie konnte sich immer noch nicht richtig vorstellen, dass New York im Laufe dieses Krieges vielleicht von Wiedergeborenen überlaufen wurde, aber die Möglichkeit schien ziemlich real zu sein, was ihr schwer auf der Seele lag. Da war sie froh, ihre Freundin anzutreffen, als sie sich kurz vor Morgengrauen in der Versorgungsstation des Turms einen Kaffee holte.


      Mit ernster Miene zeigte ihr Sara ein Foto von Zoe, das ihr ihre Eltern gerade geschickt hatten: Die Kleine schlief tief und friedlich irgendwo in einem kleinen Dorf in Nebraska. »Wir werden Lijuan besiegen, Elena, egal, was dazu nötig ist.« Sara sah Elena fest an. »Ich lasse mein Baby nicht in einer Welt aufwachsen, die von einem Monster regiert wird.«


      Elena hatte ihren Kaffee gerade ausgetrunken, als Deacon kam. Sie zog sich zurück, um den beiden ein paar Augenblicke des Alleinseins zu gönnen. Als sie sich an der Tür noch einmal umdrehte, war die zierliche Sara fast ganz in den Armen ihres breitschultrigen Mannes verschwunden. Es musste für sie beide unendlich schwer sein, Zoe nicht bei sich zu haben. Soweit Elena wusste, war die Kleine bisher noch nie ohne einen Kuss von Mommy oder Daddy zu Bett gegangen.


      Ach, wenn sich doch Saras Worte als prophetisch erwiesen! Das hoffte Elena aus ganzem Herzen. Sie mussten diesen Krieg gewinnen. Zoe sollte wieder glücklich und sicher im Schnee spielen dürfen, voll Staunen und Freude im Herzen, wenn der Schatten eines Engelsflügels auf sie fiel. Elena hob eine schwarz-grau gefleckte Feder auf, die so aussah, als könnte sie von einem Schwadronskommandanten stammen, den sie gut kannte, und verstaute sie vorsichtig in einer ihrer Taschen, um sie später einmal Zoe schenken zu können.


      Eigentlich hatte sie Raphael suchen und nachsehen wollen, ob sich vielleicht ein paar Sekunden in seinen Armen herausschinden ließen. Aber als sie ihren Gemahl in der Gefechtszentrale fand, war er gerade in eine ernste Unterhaltung mit Jason vertieft. Sie mochte nicht stören und brauchte ohnehin frische Luft, also ging sie zur Balkontür des Raumes. Sie hatte die Tür gerade zur Seite geschoben, als irgendetwas sie aufsehen ließ. Der Anblick eines völlig unerwarteten Bildes an der Balkonkante ließ sie erstarren.


      Aodhan und Illium standen dort dicht beieinander, beide bewaffnet, beide verwundet, was bedeutete, dass sie erst vor Kurzem an der einen oder anderen kleineren Auseinandersetzung teilgenommen hatten, die am Rande des Verteidigungsrings praktisch ununterbrochen liefen. Aodhan hatte eine Schnittwunde auf der Wange und wohl auch ein, zwei Wunden an den Oberarmen, während Illiums rechter Flügel aussah, als hätte jemand mit einem Messer eine Kerbe hineingeschnitten. Die Verletzung sah allerdings nicht so aus, als würde sie Illium kampfunfähig machen. Sie schien auch bereits zu heilen.


      Aber nicht die Verletzungen der beiden hatten ihre Aufmerksamkeit erregt, sondern die Tatsache, dass sie so eng zusammenstanden. Ihre Flügel überlagerten sich sogar ein klein wenig. Aodhan war immer peinlich darauf bedacht, nur ja nicht unabsichtlich berührt zu werden – dies hier war auf keinen Fall unbeabsichtigt. Elena hielt sich am Türrahmen fest. Hier heilte jemand inmitten all der Schrecken, all der Schmerzen. Der Anblick rührte sie zutiefst. Sie wollte sich gerade zurückziehen, um auch diese beiden in Ruhe zu lassen, als sich Illium Aodhan zuwandte.


      Beide Engel waren groß, Aodhan vielleicht einen oder zwei Zentimeter größer als sein Freund mit den blauen Flügeln. Beide sahen sich einen Moment lang schweigend und ohne sich zu regen tief in die Augen, ehe Aodhan kaum merklich den Kopf senkte. Woraufhin Illium ganz langsam und zögernd die Hand hob, bis seine Finger auf Aodhans Wange ruhten, dicht unter dem Schnitt, der fast schon verheilt war. Ein erster Strahl Morgenröte brach sich an der Träne, die Illium die Wange hinabrollte, liebkoste Aodhan, der mit einem staunenden Ausdruck im Gesicht ebenfalls die Hand hob, um das Handgelenk seines Freundes zu umfassen.


      Die Kraft, die in diesem kurzen Augenblick der direkten Berührung steckte, raubte Elena fast den Atem.


      Dann flüsterte Illium lächelnd Aodhan irgendetwas zu. Auch Aodhan verzog kurz die Lippen – vielleicht hatte Illium ihn Fünkchen genannt. Dann lösten sich die beiden voneinander und schwebten in einer Symphonie aus wildem Silberblau und herzzerreißendem Licht vom Turm.


      »Raphael«, flüsterte Elena, denn sie hatte gespürt, wie er hinter sie trat. »Hast du das gesehen?«


      »Ja.« Seine Hand lag in ihrem Nacken, sein Daumen streichelte ihren Hals. »Natürlich war es Illium, der zu ihm durchdrang«, flüsterte auch er. »Sie sind Freunde, seit Illium Aodhan überredet hat, zum Grund der Schlucht zu fliegen – da war Illium jünger, als Sam jetzt ist und Aodhan sogar noch kleiner.«


      Elena hatte nicht gewusst, dass Illium älter war, Aodhan wirkte immer so nüchtern, so vernünftig. »Haben sie Ärger bekommen?« Sie drehte sich zur Seite, um ihren Gemahl ansehen zu können.


      »Ja. Der Grund der Schlucht ist weit von der Stadt entfernt, den Küken ist der Flug dorthin streng untersagt. Es ist noch nicht einmal so schwer, sich bergab rollen zu lassen. Aber junge Engel haben noch nicht genügend Kraft in den Flügeln, um auch wieder hochzukommen.«


      »Als sie gefunden wurden«, fuhr Raphael fort, indem er Elena enger an sich zog, »war natürlich allen klar, dass die Idee nur von Illium stammen konnte. Er hat sich den Schuh auch gleich angezogen, hat gar nicht erst versucht so zu tun, als könnte es irgendwie anders gewesen sein.« Raphael lachte. »Er hat nie gelogen, dein Glockenblümchen, selbst als Kind nicht. Deswegen konnte ja auch niemand je richtig sauer auf ihn sein. ›Ich war das‹ wird der Satz gewesen sein, den er als Kind am häufigsten von sich gegeben hat.«


      Das konnte sich Elena lebhaft vorstellen. »Und Aodhan? Wie war er?«


      »Immer ruhig, schüchtern, sanftmütig. Aber an dem Tag, als sie in der Schlucht gefunden wurden, wurde er auf einmal total störrisch. Er bestand darauf, dass nicht nur Illium Vorwürfe gemacht werden durften, denn sie hätten den Plan gemeinsam ausgeheckt. Illium hat gesagt, er solle bloß den Mund halten, aber das wollte Aodhan einfach nicht hören. Als Nächstes wusste die ganze Zufluchtsstätte, dass die beiden so eng zusammen waren wie zwei Vögel, die aus demselben Nest stammen. Sie waren ständig zusammen, mal bei dem einen zu Hause, mal bei dem anderen.«


      Er küsste sie auf den Scheitel. »Zweihundert Jahre, Elena. So lange haben wir darauf gewartet, dass unser Aodhan zurückkehrt.«


      Die feierlichen, ernsten Worte trieben Elena Tränen in die Augen. Sie schlang ihre Arme um ihren Gemahl. So standen die beiden schweigend da und sahen den Schwadronen zu, die die gefährdete Grenze abflogen. Und jedes Mal, wenn Elena silberblaue Flügel entdeckte, hielt sie auch Ausschau nach denen aus gebrochenem Licht.


      Als die Sonne vollends aufgegangen war, setzten erneut schwere Kämpfe ein.


      Die Turmstreitkräfte, einschließlich der beiden Spezialeinheiten von Elias, richteten bei ihren Feinden erheblichen Schaden an, aber es reichte nicht, da Lijuan unter anderem auch ihre Generäle mit neuer Kraft versehen hatte. Sie hatten aus den Kämpfen am Vortag gelernt und schlossen sich gegen die stärksten Krieger des Turms zusammen, während eine überwältigende Anzahl gewöhnlicher Krieger jeden in Gefechte verwickelte, der den anderen hätte zur Hilfe kommen können. Leider funktionierte diese Taktik nur allzu gut und brachte fünf von Raphaels erfahrensten Kommandanten zum Absturz.


      Von den Sieben wurde Aodhan am schwersten verletzt.


      Der überirdisch schöne Engel wäre fast enthauptet worden, als er seine Flanke ungeschützt ließ, um das Leben eines verwundeten Kommandanten zu retten. Zusätzlich zu dieser grauenhaften Wunde am Hals war ihm auch noch ein Flügel fast abgehackt worden, und sein linker Arm war fort. Er schaffte gerade noch eben so eine Bruchlandung auf einem Dach. Dabei brach er sich allerdings etliche Knochen, und es war nur dem unbarmherzigen Feuer der Scharfschützen um ihn herum zu verdanken, dass feindliche Engel daran gehindert werden konnten, zu landen, und ihm den Rest zu geben.


      Aber obwohl er dem Tod so nah war, scheute er jede Berührung außer der von Illium.


      Nachdem er Lijuan erneut zum Rückzug hatte zwingen können, eilte Raphael sofort zur Krankenstation. Aodhan war bei Bewusstsein. »Ich muss dich berühren, Aodhan«, sagte der Erzengel.


      Da Aodhan aufgrund der Wunde am Hals nicht sprechen konnte, musste er sich mental mit Raphael verständigen. Ich werde schon heilen, helfen Sie den anderen.


      Kopfschüttelnd legte Raphael seine Hand sanft über die Halswunde. Als Aodhan daraufhin kreideweiß und ganz steif wurde, wusste der Erzengel, dass er seinen Freund gerade wieder in die Hölle zurückgeworfen hatte, aus der er ihn damals auf den eigenen Armen hatte tragen müssen. Es tut mir leid. Noch ein Grund, warum er Lijuan umbringen musste. Ich kann keinen meiner Sieben verlieren.


      Er war sich nicht ganz sicher, ob Aodhan atmete, als er die Hand hob. Die Halswunde hatte sich geschlossen, die anderen Wunden würden lange brauchen, um zu heilen. Vor Aodhan lagen Wochen voller Schmerzen. »Würde ich dich nicht so dringend brauchen, dann hätte ich das jetzt nicht getan.«


      Es ist in Ordnung, Sire. Aodhans gesplitterte Augen signalisierten Vergebung. Schafft mich vor ein Fenster. Solange ich sehen kann, kann ich meine offensiven Kräfte nutzen.


      Nachdem Raphael persönlich Aodhans Bett in die Nähe einer Fensterfront gerückt und bei den Fenstern die Scheiben eingeschlagen hatte, damit Aodhans sich nicht beim ersten Einsatz seiner Fähigkeiten womöglich weiter verletzte, kehrte er auf das Schlachtfeld zurück. Jedes Mal, wenn er sich in die Lüfte schwang, tat es Lijuan ihm gleich, was bedeutete, dass er seinen Leuten nicht helfen konnte. Und irgendwann kurz nach Mitternacht landete sie einen Treffer fast direkt in sein Herz.


      Das Wildfeuer wollte das fettige Schwarz von Lijuans Kraft wegbrennen, war aber fast am Ende und funktionierte nur noch stotternd. Gleichzeitig heilen und kämpfen war nicht mehr möglich, das spürte Raphael allzu deutlich. Er beschoss Lijuan mit Engelsfeuer, das sich in ihren Flügel bohrte – gleichzeitig bombardierte Jason Lijuan mit seinem schwarzen Blitz. Beide Treffer fielen keineswegs schwer aus, und Lijuan hätte Raphael wohl auch in ihrem leicht verletzten Zustand noch verfolgen können. Aber aus irgendeinem Grund beschloss sie, sich zurückzuziehen. Vielleicht verblasste ihre eigene Kraft ja ebenfalls langsam.


      So musste es sein. Raphael sah, dass Lijuans Augen und Haare, die sich während des Gefechts gewandelt hatten, um ölig und schwarz zu werden, inzwischen wieder ihr gewohnt blasses Aussehen angenommen hatten. Lijuan war anscheinend gar nicht so allmächtig, wie sie ihren Leuten vormachte. Interessant, das ließe sich bestimmt gegen sie verwenden. Aber erst einmal landete Raphael auf einem der Balkone des Turms, wo er sich mit schierer Willenskraft auf den Beinen hielt, während in seinem Innern eine Schlacht tobte. Lijuans schwarzes Gift versuchte, ihn auszuschalten, während sein Wildfeuer dagegen ankämpfte.


      Er durfte nicht stürzen, nicht hier draußen, nicht öffentlich. Seine Truppen durften nicht merken, wie sehr er verwundet war.


      Irgendwie schaffte er es nach drinnen, wo sein Stellvertreter mit einem Blick erkannte, wie es um ihn stand. Aber Dmitri zuckte nicht einmal mit der Wimper. Auf ihn war Verlass, er würde ihn nicht verraten. »Lijuans Truppen ziehen sich zurück«, sagte der Vampir. »Ich erwarte in der Nacht noch hier und da Kämpfe, aber wir sollten unsere Truppen trotzdem gruppenweise ruhen lassen.«


      Raphael sah alles nur noch durch einen roten Nebel hindurch. »Zahlen?«


      Sein Stellvertreter rückte ganz dicht an ihn heran, damit niemand ihre Unterhaltung mithören konnte. »Mehr als die Hälfte unserer Streitkräfte ist tot oder zu schwer verwundet, um sich rasch erholen zu können. Alle anderen sind erschöpft, selbst die Stärksten unter ihnen. So, wie ich die Lage einschätze, werden Lijuans Streitkräfte im Morgengrauen einen kompromisslosen Angriff starten. Wir haben keine Überraschungen mehr für sie parat. Das wissen sie auch.«


      »Autorisiere bei Anbruch des Tages den Einsatz von Raketenwerfern«, sagte Raphael. Aber Dmitri und er wussten, dass das nicht ausreichen würde. »Die Frachtflugzeuge mit den Wiedergeborenen?«


      »Sind vor zwei Stunden abgeflogen.« Dmitri senkte die Stimme. »Gehen Sie und heilen Sie, Sire. Wir reden später weiter.«


      »Wache über meine Stadt, Dmitri.« Unglaubliche Schmerzen schossen Raphael das Rückgrat hinauf, als er die Gefechtszentrale verließ. Mit Mühe und Not schaffte er es ins Wohnzimmer seiner Privatsuite, wo er bäuchlings zusammenbrach. Am liebsten hätte er jetzt laut geschrien, die Schmerzen hinausgebrüllt, die ihm das Innere zerwühlten, aber das ging nicht. Ein einziger Laut, und seine Truppen wussten, dass sie kurz vor dem Verlust ihrer Stadt standen. Verzweifelt biss er die Zähne zusammen.
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      »Elena«, ertönte Dmitris Stimme an ihrem Ohr, »die Kämpfe laufen jetzt weniger heftig, du kannst eine Pause einlegen.«


      Stirnrunzelnd drückte sie die Antworttaste. »Mir geht es prima, Dmitri, zieh jemand von den anderen ab.« Ihre sterblichen Freunde waren wesentlich erschöpfter als sie. Elena mochte zwar als Unsterbliche noch ein Baby sein, aber sie war immerhin eine Unsterbliche, was auch Wirkung zeigte.


      »Du musst zum Turm zurückkehren.«


      Eiseskälte kroch ihr den Rücken hinunter. »Verstanden.«


      Sie stimmte ihren Flug so ab, dass sie den sporadischen Gefechten, die gerade noch tobten, ausweichen konnte, und steuerte direkt die Suite an, die Raphael und sie im Turm bewohnten. Dort landete sie auf dem Balkon. Die Balkontür war geschlossen, ließ sich aber durch Schieben öffnen. »Raphael!«


      Rasch machte sie die Tür hinter sich zu. Ihr Gemahl würde nicht wollen, dass jemand ihn so sah. Sie lief zu ihm, ließ sich neben ihm auf die Knie fallen, eine Sekunde lang überzeugt, einen Toten vor sich zu haben. Aber dann sah sie die angespannten Muskeln, die verzweifelt geballten Fäuste, das durchgebogene Rückgrat und begriff, dass er gegen Lijuans Gift ankämpfte.


      Da sie nicht wusste, was sie tun sollte, strich sie ihm einfach immer wieder über das Haar. »Ich bin hier, mein Liebster«, flüsterte sie. »Kannst du mich hören? Streck die Hand aus, nimm dir, was du von mir brauchst.«


      Raphael reagierte nicht. Sein Körper war vollauf mit dem Kampf gegen den mächtigen, heimtückischen Feind im Innern befasst. Elena fühlte sich völlig hilflos, was ihr unendliche Angst einjagte, aber sie wollte auf keinen Fall aufgeben. Also streichelte sie weiterhin seinen Kopf, umschloss mit der Rechten eine seiner Fäuste und schluckte Tränen der Wut und des Schmerzes hinunter. Wenn Raphael litt, litt sie mit ihm.


      Die Zeit verging unendlich langsam, wie im Schneckentempo. Was draußen geschah, bekam Elena kaum mit. Bis auf die Erschütterung, die sie spürte, als entweder Lijuan oder einer ihrer Generäle den Turm trafen. Da sich der Treffer nicht wiederholte, ging sie davon aus, dass einer der Generäle am Werk gewesen war und von Jason oder Illium hatte verjagt werden können. Später, sie wusste wirklich nicht, wie viel Zeit vergangen war, drang erneut Dmitris Stimme an ihr Ohr.


      »Wenn du mit dem Sire reden kannst, sag ihm, dass Naasir und sein Team gerade erfolgreich einen von Lijuans stärksten Generälen enthaupten konnten. Sie hatten hinter unserer Verteidigungslinie einen Draht zwischen zwei Häusern gespannt. Der General ist sehr stark, vielleicht stirbt er nicht. Aber in diesem Krieg fällt er erst einmal aus.«


      Elena leitete die gute Nachricht sofort an Raphael weiter, wobei ihr nicht klar war, ob er sie auch hörte. »Diese drei Irren haben sich ins Zentrum des feindlichen Gebietes geschlichen und richten dort Schaden an! Ash wird ein paar gute Geschichten auf Lager haben, wenn das hier vorbei ist.« Sie beugte sich vor, um Raphael einen Kuss auf die schweißglänzende Schläfe zu drücken. Dorthin, wo das Drachenzeichen glühend pulsierte.


      Als kämpfte auch das Mal gegen Lijuans Gift.


      Wenig später ließ ein weiterer Schlag den Turm erzittern. »Dmitri?« Elena drückte auf die Sprechtaste ihres Kopfhörers.


      »Ein General, den wir gestern abgeschossen hatten, scheint sich wieder erholt zu haben. Aodhan hat ihn zurückgedrängt und sorgt erst einmal dafür, dass er beschäftigt ist.«


      Elena runzelte die Stirn. Rasch ging sie im Geist die Liste mit den gegnerischen Verlusten durch, die ihr gezeigt worden war. »Der General mit den weißen Flügeln und gelben Handschwingen?«


      »Ja. Illium hatte ihn fast halbiert, eigentlich hätte er das nicht überleben dürfen. Aber jetzt ist er wieder ganz.«


      Bei dem Gedanken daran, was das bedeuten mochte, bildete sich kalter Schweiß auf Elenas Haut. Diese Nachricht würde sie erst einmal für sich behalten und Raphael nicht damit belasten, solange er seinen Kampf ausfocht. »Komm schon, Erzengel«, drängte sie liebvoll. »Die böse Alte wird dich nicht kleinkriegen. Du hast sie doch schon oft genug auf die Matte geschickt, damit sie dort ihre Wunden leckt!«


      Unter Elenas Berührung fing Raphaels Körper an zu zittern, und seine Muskeln erschlafften.


      Elena erschrak heftig. »Raphael? Erzengel?«


      Seine Fäuste öffneten sich, bis er die Handflächen auf den Teppich legen, sich ein wenig hochstemmen und auf den Rücken drehen konnte. Wie schmal sein Gesicht geworden war, wie scharf sich unter der Haut die Knochen abzeichneten. Im Kampf gegen das Gift hatte sich sein Körper völlig verausgabt. »Ich bin hier!«, sagte er, woraufhin sich seine Brust ein paar Mal angestrengt hob und senkte, während er die Hand ausstreckte, um nach Elenas zu greifen.


      Sie drückte einen Kuss auf die heiße Haut der ineinander verschlungenen Hände. »Ist es vorbei?« Nach außen hin war kein Anzeichen des Giftes mehr zu entdecken.


      »Ja, aber das Wildfeuer ist fast verbraucht.« Er drückte ihre Hand. »Auch in dir, Elena. In beiden von uns existiert nur noch ein Flackern.«


      »Aber du kannst Engelsfeuer erschaffen. Wie steht es damit?«


      »Die Quellen, aus denen ich mich bedienen kann, befinden sich in immer größer werdender Ferne. Natürlich könnte ich aus den Generatoren des Turms Energie nehmen, aber das reicht auch nur für einen vergleichsweise kurzen Auftrieb, und danach säße der Turm ohne Strom da. Meine Fähigkeit, in mir selbst Kraft zu erschaffen, wird durch die Tatsache behindert, dass meine Energie ständig umgelenkt wird, damit ich heile.« Er sah ihr tief in die Augen. »Lijuan zieht sich gern zurück, weil sie nicht ernsthaft verletzt werden will. Aber wenn ich weiterhin so kämpfe wie bisher, besteht die reelle Chance, dass ich ihr bei unseren nächsten Zusammenstößen keinen echten Schaden mehr zufügen kann.«


      Bei diesen Worten überkam Elena eine seltsame Ruhe. »Du musst näher an sie ran«, sagte sie. Sie hatten nie darüber gesprochen, aber irgendwie hatte sie immer gewusst, dass es darauf hinauslaufen würde. Jetzt, da sie es laut ausgesprochen hatte, überkam sie der nackte Horror, und sie brauchte alle Kraft, um nach außen hin ihre Ruhe zu bewahren.


      Raphael nickte. »Wenn ich dicht genug herankäme, um irgendeinen Teil von ihr zu fassen zu bekommen, dann könnte ich den letzten Rest Wildfeuer und Engelsfeuer in mir auf einen Schlag freisetzen. Und wenn auch nur ein Bruchteil davon, ein winziges Teilchen, ihr Herz erreichte… ich glaube nicht, dass Lijuan es überleben würde.«


      Vorsichtige, gut gewählte Worte – dabei beschrieb er doch eigentlich, dass er sich selbst in die Luft jagen wollte. »Ich komme mit!« Sie presste seine Finger an ihre Lippen. »Du sagst, ich hätte auch noch ein wenig Wildfeuer in mir. Zusammen können wir unser Bestes geben.«


      Der Ausdruck in seinem Gesicht wurde sehr sanft, aber die Arme, die er nach ihr ausstreckte, waren stark wie eh und je. Ohne zu zögern, bettete sie sich hinein, barg ihren Kopf an seiner Schulter, ließ es zu, dass er einen Flügel unter sie schob. So lag sie dort in der Stille bei ihrem Erzengel und fürchtete sich nicht vor der wartenden Dunkelheit. Denn was immer der Tod für sie bereithielt, mit Raphael an ihrer Seite würde sie es hinnehmen.


      Kurz darauf gab es einen Einschlag, und eine Explosion ließ den Turm erbeben, die die Fensterscheiben in ihrer Suite eindrückte und die beiden Liebenden auf dem Boden mit einem Splitterregen übergoss.


      Eine Stunde später, der Morgen war noch lange nicht angebrochen, wusste Raphael, dass sie bald etwas unternehmen mussten. Der Turm hatte trotz aller Bemühungen schwere strukturelle Schäden erlitten. Lijuan selbst war noch nicht wieder aufgestiegen, aber ihre Generäle hatten sich allesamt erholt und ihre volle Stärke wiedererlangt. Während sich Aodhan, Illium und Jason, seine stärksten Luftkämpfer, gegen eine beängstigende Erschöpfung wehren mussten, wollten sie weiterhin die feindlichen Schläge abschmettern.


      Wie gern wäre Raphael hinausgegangen und hätte sich den Freunden angeschlossen, aber es ging nicht. Wenn er jetzt in die Kämpfe einstieg, verlor er das bisschen Kraft, das er gerade hatte zurückbekommen können, und Lijuan musste bei ihrem nächsten Angriff kein Hindernis mehr befürchten. So, wie die Dinge standen… »Naasir!« Raphael riss erschrocken den Kopf hoch, als der Vampir, aus einer riesigen Kopfwunde blutend, in die Gefechtszentrale stürmte.


      Hastig riss Elena einen sterilen Verband aus einem der Kästen mit der Erste-Hilfe-Ausrüstung und drückte den schweren Baumwollstoff gegen Naasirs Gesicht. Statt sie ungeduldig wegzuschieben, ging der Vampir in die Knie, was allen verriet, wie schwer er verletzt war. Elena kauerte sich neben ihn. »Lijuan absorbiert Energie«, keuchte der Vampir. »All ihre Verletzungen sind geheilt, und momentan arbeitet sie daran, sich mit weiterer Kraft vollzupumpen. Beim Morgengrauen wird sie wieder so stark sein, wie sie es zu Beginn der Auseinandersetzungen war.«


      »Wie macht sie das?«, fragte Raphael, während Elena den Druckverband löste. Zum Vorschein kam eine klaffende Wunde. Von einem von Naasirs Wangenknochen hing ein Hautfetzen herunter, die darunter liegenden Muskeln und Knochen lagen frei.


      Während Elena sich Klammerpflaster holte, die die Wunde des Vampirs während der Heilung zusammenhalten sollten, berichtete Naasir Schreckliches. »Sie ist wirklich zum Erzengel des Todes geworden. Ich habe mit eigenen Augen gesehen, wie sie einem ihrer Kämpfer die Kehle bis zum Halswirbel durchschnitt, sich über die offene Wunde beugte und zu trinken schien.«


      »Gruseliger geht’s ja wohl kaum.« Elena flickte Naasirs Gesicht zusammen, wobei sie Raphael die Sicht verstellte. Erst als sie sich zur Seite beugte, sah er, dass Naasirs Wirbelsäule fast gespalten war. Dass er überhaupt noch in der Lage gewesen war, aufrecht zu stehen und sogar zu laufen, sagte allerhand über seine Stärke aus.


      Jetzt warf er Elena ein wildes Grinsen zu, ihre Worte schienen ihn belustigt zu haben. »Sie brauchte nur etwa zwanzig Minuten, um einem ihrer Leute das Leben auszusaugen. Der Mann war danach eine mumifizierte Hülle. Und sie ist gleich mit blutverschmierter Fratze zum nächsten Freiwilligen übergegangen.« Naasir knurrte plötzlich laut auf, seine Augen blitzten.


      »Es tut mir leid!« Elena befasste sich inzwischen mit seinem Rücken. »Ich muss Haut und Muskeln hier zusammenziehen, sonst ist die Wirbelsäule der Luft ausgesetzt und heilt langsamer.« Auch als das Knurren nicht aufhören wollte und Naasirs Finger zu Klauen geworden waren, hörte sie nicht auf, zu arbeiten. »So also bringt sie ihre Generäle wieder in Ordnung.«


      Raphael nickte schweigend. Er dachte darüber nach, warum Lijuan mit dieser Art der Stärkung jetzt erst angefangen hatte. Wahrscheinlich war auch dies nur eine begrenzte Fähigkeit, etwas, was sie während eines bestimmten Zeitraums nur ein Mal tun konnte. Nicht, dass diese Erkenntnis ihm irgendwie weitergeholfen hätte: Wenn Lijuan ganz bei Kräften war, konnte er sie in einem normalen Zweikampf nicht besiegen. Von seinen eigenen Kräften waren ja nur noch Reste vorhanden, Lijuan hatte sie in den letzten Tagen erfolgreich dezimiert.


      Naasir stand auf. Als er sich umdrehte, um Elena die Hand hinzustrecken, waren auf seinem Rücken ähnliche Pflaster zu sehen wie auf seinem Gesicht. Allerdings waren sie größer als die kleinen Klammerpflaster auf der Wange. Elena reichte ihm ihre Hand, und er zog sie hoch. Dann packte er sie um die Taille und hob sie an, bis ihr erstauntes Gesicht ganz nah vor seinem schwebte.


      Raphael?


      Er tut dir nichts.


      Als Naasir sie spielerisch ins Kinn kniff, stieß Elena ein leises Quietschen aus. »Ich habe beschlossen, Sie nicht zu fressen!«, verkündete der Vampir und stellte sie wieder auf die Beine, ehe er sich seinem Erzenengel zuwandte. »Teile von Lijuans Truppen haben uns die ganze Nacht über belagert, aber die meisten ihrer Kämpfer haben geruht. Wir müssen im Morgengrauen mit einer Großoffensive rechnen.«


      »Danke, Naasir. Geh und nähre dich – wir werden sehr bald schon gegen sie vorgehen.« Raphael konnte es sich nicht leisten, Lijuan Zeit zu lassen. Die würde sie nur nutzen, um sich noch mehr mit Kraft vollzustopfen.


      Der Vampir nickte Raphael zu und ging, nicht ohne Elena noch einmal zuzugrinsen und bedeutungsvoll die Zähne zu fletschen. Raphael musste lächeln, als er den Ausdruck auf dem Gesicht seiner Gemahlin sah. Naasir hätte sie bestimmt noch eine Weile verwirrt und fasziniert – nur würde seine Gemahlin das Ende dieses Tages nicht mehr erleben, wenn sie das Monster aufhalten wollten. »Elena, es wird Zeit.«


      Falls sie es schafften, falls ihre letzte gemeinsame Tat erfolgreich vollbracht werden konnte, änderte das erst einmal nichts an der zahlenmäßigen Überlegenheit der feindlichen Streitkräfte. Aber Raphaels Leute waren klug und dachten eigenständig, während Lijuans Kämpfer völlig an ihre Anführerin gebunden waren. Wenn Raphael und Elena diese Führerin ausschalteten, kam eine völlig neue Aufstellung zustande. Nicht nur verlören dann Lijuans Generäle ihre Kraft, die gesamte Befehlsstruktur bräche zusammen. Raphael setzte volles Vertrauen in seine Sieben: Sie würden sich diese Tatsache schon zunutze machen und einen Sieg erringen. »Wir können nicht länger warten.« Nicht nur New York stand auf dem Spiel: Vor einer Stunde waren in der Zufluchtsstätte Kämpfe ausgebrochen. Was in der Stadt geschah, würde auch die Schlacht in der Zufluchtsstätte beenden. So oder so.


      Elena musterte stirnrunzelnd seine Schläfe. »Du reibst dir das Mal.«


      Raphael ließ die Hand sinken. »Das war mir gar nicht bewusst.«


      »Tut es weh?« Vorsichtig strich sie mit dem Finger darüber.


      »Nein, aber es pulsiert.« Wie ein Herzschlag. »Das ist in den letzten Stunden stärker geworden.« Kopfschüttelnd legte er seine Hand an Elenas Wange. Dort klaffte eine Schnittwunde unter dem Auge, die sich bis auf die Wange hinunterzog. Auch ihre Arme waren voll kleinerer Schnitte, dort hatten bei unbedeutenderen Scharmützeln die Scherben berstender Fenster sie getroffen. Elenas Körper war mit seinen Kräften fast am Ende und heilte nur noch langsam.


      »Mir gefällt es nicht, dass deine Farben verborgen sind«, sagte Raphael. Elena hatte sich Haare und Flügel braun gefärbt, damit Lijuan nicht auf den ersten Blick sah, wer da neben Raphael flog.


      »Das geht mit Wasser und Seife gut wieder raus. Ich kümmere mich drum, wenn wir mit Lijuan fertig sind.« Wie zuversichtlich sie klang. Dabei wussten sie doch beide nur zu genau, dass sie sich bald zum letzten Mal küssen würden. »Knhebek, Raphael.«


      »Du bist mein Herz.« In dem Ring, den sie ihm geschenkt hatte, glänzte rein und schön das Elfenbein, als er sie leidenschaftlich küsste, seine Kriegerin mit dem glühenden Herzen.


      Zwanzig Minuten später stand er mit Jason und Illium auf dem immer noch relativ unbeschädigten Balkon vor der Gefechtszentrale. Elena befand sich neben ihm. Die beiden anderen Engel sollten für Ablenkung sorgen, damit Lijuan erst in letzter Sekunde merkte, was Raphael im Schilde führte. Beide konnte dieses Ablenkungsmanöver das Leben kosten.


      »Was immer wir heute auch opfern«, sagte Raphael, »was immer am Ende herauskommen mag, eines müsst ihr wissen: Ich bin stolz darauf, dass ihr mir eure Loyalität geschenkt habt.« Er sorgte auf der mentalen Ebene dafür, dass diese Worte auch Aodhan und Dmitri, die der kleinen Gruppe auf dem Balkon Rückendeckung gaben, und Naasir, der am Boden kämpfte, erreichten. Die anderen würden schon dafür sorgen, dass auch Galen und Venom sie zu hören bekamen, die gerade in die Schlacht verstrickt waren, in der der Frieden der Zufluchtsstätte in tausend Stücke brach. »Eure Treue hat mir in meinem Leben zu großer Ehre gereicht.«


      Illium und Jason neigten die Köpfe. »Uns haben Sie Ehre geschenkt, Sire, und werden es immer tun«, sagte Jason, während Aodhan weiteren stürmischen Beschuss abwehrte, der gegen den Turm gerichtet war. Ein Treffer erreichte sein Ziel: Der Balkon bebte.


      Alle vier passten sich instinktiv den Schwankungen an, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren.


      »Hast du Mahiya noch sehen können?«, erkundigte sich Elena bei dem Meisterspion. Es war die typische Frage einer Gemahlin.


      Jasons Gesicht verriet keinerlei Gefühl, als er bestätigend den Kopf senkte. Was zwischen ihm und seiner Prinzessin gesprochen worden war, blieb Privatsache. Mahiya hatte während der vergangenen Kämpfe auf der Krankenstation gearbeitet. Raphael konnte nur hoffen, dass die beiden nicht zum letzten Mal miteinander gesprochen hatten. Jason hatte sein Glück so sehr verdient, es wäre überaus unfair, sollte es ihm gestohlen werden, wo er es doch gerade erst gefunden hatte. Aber manchmal war das Leben eben unfair, was sie in den vergangenen Tagen gründlich gelernt hatten. Manchmal siegte das Gute eben doch nicht, manchmal triumphierte das Böse, wie sehr man sich auch anstrengte.


      Heute schritten sie zur letzten, endgültigen Tat, um das Schicksal zu wenden. Schon hielten sich die gewöhnlichen Kämpfer bereit, denn sie wollten Lijuans Streitkräfte zum Handeln zwingen, ehe diese sich darauf eingestellt hatten. Raketenwerfer würden ganze Scharen von Engeln ausmerzen, und Raphaels letzte geflügelte Streiter hatten Anweisung, für die Bildung solcher Scharen zu sorgen, indem sie die Feinde zusammendrängten.


      Auch diese Kämpfer wussten, dass sie wahrscheinlich nicht überleben würden. »Aber wenn ich fünf von ihnen mit in den Tod nehmen kann«, hatte einer von Raphaels Kommandanten gesagt, »dann hat sich das Opfer gelohnt.«


      Voller Stolz auf seine Leute wandte sich der Erzengel seiner Gemahlin zu. Das Mal an seiner Schläfe pulsierte so nachdrücklich – wie konnte es angehen, dass niemand es sah? »Bist du bereit, Hbeebti?«


      Elena legte einen Bolzen in ihre Armbrust. »Lass uns gehen und die mordlüsterne Dame umlegen.«


      Alle hatten bei ihren Worten die Flügel aufgeschlagen und wollten gerade losfliegen, sich in das Bombardement stürzen, das den Turm immer wieder erschütterte, als ein blutüberströmter Engel zu Raphaels Füßen eine Bauchlandung hinlegte. Helles Blut ergoss sich auf die dünne Schneedecke. Im Magen des Engels steckte ein Bolzen aus einer Armbrust.


      »Azar!« Raphael kniete sich neben den Mann, der einer seiner Späher war. Auch Jason rückte näher, während Illium loszog, um Aodhan zu helfen, denn die Angriffe auf den Turm galten jetzt gezielt dem Balkon vor der Gefechtszentrale.


      »Was machst du hier?«, fragte Jason den gefallenen Engel. »Du bist doch am Stadtrand stationiert.«


      Während Elena laut nach den Sanitätern rief, packte Azar Jasons Hand. Aus seinem Mund quoll Blut, rann purpurrot über die glänzend schwarze Haut. »Auf den Kommunikationswegen habe ich es nicht geschafft, es war kein Durchkommen. Und Sie müssen es doch wissen!«


      Rasch stellte Raphael die Verbindung zum Bewusstsein des Kundschafters her, um Azar das Reden zu ersparen. Der Erzengel war für seine Sieben immer offen, aber Azar konnte von sich aus keinen Kontakt zu ihm herstellen. Schon gar nicht aus großer Entfernung. Was hast du zu berichten?, erkundigte sich Raphael.


      Noch eine Angriffstruppe! Die grünen Augen des schlanken Engels waren ganz dunkel geworden, denn obwohl Engel viele ihrer Wunden selbst zu heilen vermochten, schmerzten diese Wunden darum doch nicht weniger. Am Horizont, vielleicht fünf Minuten hinter mir. Ich bin losgeflogen, sobald ich sie entdeckt hatte, aber sie sind sehr schnell. Azar war Kundschafter und für seine Schnelligkeit bekannt – wenn er die unbekannten Kämpfer als schnell bezeichnete, dann waren sie gefährlich schnell. Sie haben mit jedem Flügelschlag zu mir aufgeholt.


      Raphael blickte auf die zerstörte Stadt zu seinen Füßen, auf die zerschmetterten Wände des Turms. Er dachte an all die Kämpfer, die tot oder verwundet waren, und wusste, einer weiteren und noch dazu frischen Truppe würden seine Leute nichts entgegenzusetzen haben. Ganz gleich, wie groß und tapfer ihre Herzen sein mochten. Wie viele? Was schätzt du?


      Hunderte, Sire. Und sie flogen in der saubersten Formation, die ich je gesehen habe.
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      Raphael übergab Azar den Heilern und leitete die Botschaft, deretwegen der Kundschafter durch feindliches Feuer geflogen war, an die anderen weiter. »Wir ziehen los und richten so viel Schaden wie möglich an, um unseren Leuten eine Chance zu geben«, sagte er zu Dmitri, der zu ihnen auf den Balkon getreten war und dessen Augen nur noch aus kalten Eisstückchen zu bestehen schienen, als ihm klar wurde, was als Nächstes bevorstand.


      Illium, der sich ihnen wieder angeschlossen hatte, fluchte leise, während Jason, der neben ihm stand, stoische Ruhe bewahrte.


      Elenas Gesicht drückte nichts als störrische Wut aus. Fast hätte Raphael auch unter diesen tragischen Umständen noch lächeln müssen, als er sie so sah. Wer hätte nicht gern am Vorabend der größten Schlacht seines Lebens eine solche Frau an seiner Seite gehabt? Welcher Mann wäre auf eine solche Frau nicht stolz gewesen? »Warne unsere Leute«, sagte er zu Dmitri. »Sag ihnen, wenn keine Aussicht auf Sieg mehr besteht, entehrt es mich nicht, wenn sie den Rückzug antreten oder sich ergeben. Sobald Lijuan nicht mehr von dieser Welt ist, werden sie auch nicht unter dem Bösen dienen müssen.«


      Dmitri sah ihn an. Das werde ich weitergeben. Aber ich werde nie jemandem anderen dienen als dem Sire.


      Das weiß ich, mein alter Freund. Ich würde meine Stadt und mein Gebiet nie einem anderen Engel hinterlassen, nur meinem Stellvertreter.


      Fliege stark, Raphael.


      Kämpfe gut, Dmitri.


      Rauschend öffneten sich die Flügel, und Raphael, Elena, Illium und Jason flogen vom Turm, alle vier auf direktem Weg in das Herz von Lijuans Operationen hinein, in der Hoffnung, die Wahnsinnige und ihre Leute unvorbereitet zu treffen. Sobald sie in Reichweite der feindlichen Waffen waren, schwirrten Armbrustbolzen durch die Luft. Jason und Illium waren schnell und konnten ausweichen, aber Elena nicht. Dafür verstand sie es sehr gut, in vollem Flug die eigenen Bolzen zu verschießen. Und so gelangen ihr schon bald zwei Volltreffer mitten zwischen feindliche Augen. Danach drängte sich niemand mehr darum, ihr als Zielscheibe zu dienen.


      Sie hatten gerade die Grenze zwischen ihren Verteidigern und der Angriffsfront ihrer Feinde überquert, als Raphael, dem das Drachenzeichen heiß und drängend unter der Haut pochte, am lichter werdenden Horizont eine graue Welle entdeckte, die sich einmal um das ganze Schlachtgeschehen zu legen schien.


      Aufgepasst!


      Auf Illiums Warnruf hin drehte er sich seitwärts. Gerade noch rechtzeitig, um einem Hagel aus Klingen zu entkommen, die Lijuan in seine Richtung abgefeuert hatte. Elena, Jason und Illium verwickelten rings um ihn herum feindliche Kämpfer in Auseinandersetzungen, die es auf Raphaels Flügel abgesehen hatten. Hoch über allem hatte sich der Erzengel von China materialisiert und versuchte, ihn mit ihrem giftigen Feuer in Stücke zu reißen.


      Raphael entfachte das letzte ihm noch verbliebene Wildfeuer zum Leben und bediente sich zusätzlich bei dem, das in Elena lebte. Lijuans nächsten Beschuss wehrte er mit einfachem Engelsfeuer ab, und als sich der Bolzen aus einer Armbrust in seine Schulter bohrte, beachtete er ihn nicht weiter, sondern stieg höher, seinem erklärten Ziel entgegen, dem physischen Kontakt mit Lijuan.


      Aber diese war wieder im Vollbesitz ihrer Kräfte. Sie verschwand, war einfach nicht mehr zu sehen, und als sie sich links von Raphael wieder materialisierte, konnte sie einen Peitschenhieb aus schwarzem Gift landen. Heimtückischer Schmerz durchzuckte seinen Körper, als das Wildfeuer versuchte, die Wunde auszumerzen. Rasch blockierte er den Heilungsprozess, konnte er sich doch nicht erlauben, das letzte bisschen Wildfeuer zu verlieren, das noch in ihm brannte und als einzige Kraft Lijuan zu verletzen vermochte.


      Ein hämisches Grinsen im Gesicht, die Augen giftig rot und leuchtend, ließ sich Lijuan auf seine Höhe fallen. »Ich gebe dir noch eine letzte Chance, Raphael: Ergib dich.« Ihr Kopf glich mehr denn je einem Skelett. »Ich will dich nicht töten, nicht mehr.« Sie achtete sorgsam darauf, ihm nicht so nahe zu kommen, dass er sie hätte berühren können. »Auf andere Weise wirst du mir viel, viel nützlicher sein.«


      Sofort dachte Raphael an die ausgedörrten Leichen, die auf ihrem Territorium gefunden worden waren, an den Kämpfer, den Naasir in den Tod hatte gehen sehen. Lijuan wollte sich an einem Erzengel nähren. »Ein großzügiges Angebot«, sagte er laut, während er gleichzeitig die Fühler seines Bewusstseins nach Dmitri ausstreckte. Lijuan will sich nicht nur an Engeln nähren, sondern auch an Erzengeln. Lass das die anderen im Kader wissen.


      Ich sorge dafür, dass die Nachricht durchkommt, kam umgehend die Antwort. Sire, die neue Angriffstruppe ist eingetroffen und wird in wenigen Minuten den Turm überfluten, wenn wir sie nicht irgendwie aufhalten können. Ich habe den Einsatz sämtlicher verfügbarer Waffen angeordnet, ganz gleich, welcher Art.


      Kanonenschüsse und das Wummern von Raketen folgten dieser Ankündigung. Raphael wusste, dass seine erschöpften und verwundeten Vampire zusammen mit den Jägern die Gegner mit allem, was sie hatten, unter Beschuss genommen hatten, während seine Engel, einige von ihnen mit gebrochenen Gliedern, kein Einziger mehr unverwundet, sich weiterhin am Himmel behaupteten. Aber sie waren einfach zu wenige, und es gab zu viele dieser seltsamen graugeflügelten Engel, die Lijuans neuen Angriff mit Energie zu bestücken schienen. »Wozu bist du geworden?«, fragte er seine Feindin, unfähig, sich vorzustellen, wie sie diese neue, schweigende, tödliche Armee hatte erschaffen können, ohne dass irgendjemand aus dem Kader es mitbekommen hatte.


      Ein grauenerregendes Grinsen begleitete ihre Antwort: »Ich bin der Inbegriff unserer Evolution.«


      Nein! Solche Macht in den Händen eines Albtraums? Das durfte nicht sein.


      Ohne Vorwarnung schoss er Engelsfeuer auf sie ab. Sollte sie ruhig glauben, es ginge hier um eine weitere, ganz gewöhnliche Schlacht. Lijuan wehrte seinen Angriff mit einem Regen aus schwarzen Rasierklingen ab, den Raphael durch reine Willenskraft blockierte. »Ich werde dich in meinem Hof anketten«, sagte Lijuan, immer noch grinsend. »Ich werde mich jahrelang an dir nähren. Du wirst das Beispiel sein, das die anderen Kader in die Knie zwingt.« Raphaels Schild brach, die Rasierklingen zerschnitten ihm das Gesicht.


      Raphael!


      Nicht nur mit dem Bewusstsein, auch mit seiner Hand griff er nach seiner Gemahlin, der Jason und Illium eine Bresche freigeschlagen hatten, damit sie zu ihm durchkommen konnte. Das wird jetzt wehtun, Hbeebti, sagte er, als die verrückte Erzengelfrau erneut die Hände erhob.


      Nichts schmerzt, wenn ich bei dir bin.


      Er drückte ihre Hand, während er gleichzeitig an alle seine Truppen in der Umgebung den Befehl schickte, sich aus der Gefahrenzone zurückzuziehen. Wenn Lijuans Leute die seinen für feige hielten, wenn diese sich zurückzogen, wenn sie daraufhin all ihre Aufmerksamkeit ihm, Elena, Illium und Jason zuwandten: umso besser. Er würde so viele von ihnen mit in den Tod nehmen, wie er nur konnte.


      Ehe Lijuan erneut zuschlagen konnte, sah er sie an. »Gut«, sagte er. »Dann komm und trinke.«


      Sie erstarrte, sichtbar überrascht.


      »Wenn du mir dein Wort gibst, deine Truppe bis zum heutigen Sonnenuntergang zurückzuziehen, dann werde ich nicht gegen dich kämpfen.« Er brauchte nur einen kleinen, kurzen Kontakt, dann konnte er das in ihm verbliebene Wildfeuer und Engelsfeuer zünden und Lijuan endlich dorthin befördern, wohin sie gehörte: in die Hölle.


      Ich sehe dich auf der anderen Seite, Erzengel.


      Bei Elenas Worten überkam Raphael vollständige Ruhe. »Meine Gemahlin bleibt auch hier«, sagte er, wohl wissend, dass dies ein Lockmittel war, dem Lijuan kaum würde widerstehen können. Schon seit Langem begehrte sie Elenas Flügel, um sie neben den anderen in der makaberen Engelssammlung anzunageln, die sie in einem gut gekühlten Raum ihrer Festung aufbewahrte. »Museum des Todes« hatte sie diesen Raum genannt. »Sieh hier.«


      Lijuans Zähne blitzten auf, als die Wahnsinnige erkannte, wessen Hand Raphael hielt. »Ich stimme deinen Bedingungen zu«, verkündete sie mit einem begehrlichen Glitzern in den Augen. »Aber nur, wenn du mir zuerst deine Gemahlin gibst. Ich möchte ihr den Hals brechen und eine wunderschöne Leiche für mein Museum aus ihr machen.«


      Raphaels Zorn stieg ins Unermessliche, als Elenas Flügel den seinen streifte, weil seine Gemahlin nach oben flog, hin zu Lijuan. Kontakt, Raphael, stimmt’s? Mehr brauchst du nicht, ja? Nimm mich als Leitung.


      Nein! Am liebsten hätte er laut geschrien, als sich Lijuans Finger um Elenas Handgelenke schlossen, während seine Hand ihren Knöchel packte. Vergib mir, Elena!


      Ich werde auf dich warten.


      Er wollte Elena nicht in Lijuans Händen sterben lassen! Er griff nach den flackernden Flammen, die in ihm und in seiner Gemahlin loderten, wollte beide entfachen… als etwas Graues in Elena hineinkrachte und sie dem Zugriff der Wahnsinnigen entriss.


      Im selben Augenblick bohrten sich tausend Pfeile in Lijuans Leib.


      Elena taumelte zurück, fiel, verhedderte sich mit ihren Flügeln in denen von Raphael. Raphael fing sie auf, brauchte aber mehrere Sekunden, um ihrer beider Schwung zu bremsen. Als er aufsah, entdeckte er eine heftig blutende Lijuan, die einen Pfeil der Graugeflügelten nach dem anderen einstecken musste. Von ihren Leuten konnte ihr keiner zur Hilfe kommen, denn die sahen sich selbst in ein Gefecht mit den Grauen verwickelt, wobei jetzt auf einen von Lijuans Leuten einer der Graugeflügelten kam.


      Raphael überlegte nicht lange, welcher unerwartete Verbündete ihm diese seltsame Truppe geschickt haben mochte, sondern befahl seinen Leuten den Angriff. Er setzte sogar ein Minimum an Wildfeuer ein, um das Gift zu neutralisieren, mit dem Lijuan ihn getroffen hatte. Jetzt war er seinen Leuten lebendig nützlicher als tot, jetzt hatte sich das Blatt gewendet. Keine Gnade!, rief er.


      Elena legte die Armbrust an, die sie keinen Moment hatte fallen lassen. Dort, wo Lijuan sie gepackt hatte, verunzierte ein Ring aus blutunterlaufenen blauen Flecken ihr Handgelenk. Aber in ihren Augen funkelte ein wildes Lächeln. Wer immer uns diese Typen geschickt hat, wir sollten ihn verdammt noch mal zu einem Gott erklären!


      Die Flecken an ihrem Handgelenk brachten Raphael erneut in Rage. Eiskalte Wut stieg in ihm auf, während er auf Lijuan feuerte, so gut er es konnte. Erst einmal muss ich diesen Unrat hier wegräumen!


      Keine Armbrust der Welt vermochte einen Erzengel zu töten, aber solange die Bolzen der Grauen auf Lijuan ebenso schnell eindonnerten, wie sie sie herausziehen konnte, war sie abgelenkt und musste ihre Energien auf das Heilen ihrer selbst richten. Die Knochen in ihrem Gesicht verschwanden, um gleich darauf wieder sichtbar zu werden, ihre Haut verblasste bis zur Unkenntlichkeit, tauchte aber dann wieder auf – zu keiner Zeit wechselte sie gänzlich hinüber in ihre nicht körperliche Form. Das erklärte Raphael einiges: Lijuan mochte neue Kraft dazugewonnen haben, indem sie sich das Leben anderer einverleibte, aber diese Kraft reichte nicht aus. Sie gestattete Lijuan keine Transformation, solange die blutigen Angriffe auf sie weitergingen.


      Rasch schlang er eine Hand um ihren Knöchel, solange die Grauen sie ablenkten, schickte alle ihm noch verbliebene Kraft – Kraft, die das Leben selbst geküsst hatte, weil Elena am Leben war – durch seinen Arm hindurch in die Knochen seiner Gegnerin. Lijuans Schrei zerschlug den Himmel in tausend Stücke. Ihr Unterleib explodierte in einem grellen Lichtstrahl, ihr Oberleib zerfiel.


      Ist die böse Hexe tot?


      Ich bin nicht sicher. Hatte er sie in letzter Sekunde die Gestalt wechseln sehen? Aber selbst wenn sie diese Explosion überlebt haben sollte, dann doch nur mit erheblichen Verletzungen. Ihr Körper ist nicht mehr. Lijuan würde Monate brauchen, um ihn wieder wachsen zu lassen, und obwohl sie allen hatte weismachen wollen, dass sie ihn gar nicht mehr brauchte, hatte die Schlacht eben das Gegenteil bewiesen. Und ob sie ihren Körper brauchte. Sie brauchte ihn sogar besonders dringend.


      Selbst wenn sie sich im Prinzip an Lebenden nähren und so ihre Heilung beschleunigen konnte: Wie wollte sie das denn anstellen? So, wie sie vorhin gierig den Mund verzogen hatte, als sie Elena näher zu sich heranzog, brauchte sie ihre körperliche Form, um sich zu nähren. Davon ging Raphael inzwischen jedenfalls aus. Und er hatte gesehen, wie ihr Kopf einem reifen Kürbis gleich geborsten war, nachdem ein Bolzen nach dem anderen darin gelandet war, in diesem Sekundenbruchteil ihres Schreies. Die Grauen waren gnadenlose Kämpfer. Aber momentan standen sie auf der Seite von New York.


      Und es wurde Zeit, dass er und die Seinen ihre Stadt zurückeroberten.


      Da die Fähigkeit seines Körpers, Kraft zu speichern, so dezimiert war, dass sie kaum noch existierte, schnappte sich Raphael das Schwert, das Illium ihm zuwarf und begab sich mitten ins Schlachtgetümmel. Sein Schlachtruf wurde begeistert von jedem einzelnen Mann, jeder einzelnen Frau seiner Truppe aufgegriffen.


      Wie lange sie kämpften, hätte er hinterher nicht mehr sagen können, aber er war sich in jeder Sekunde Elenas und seiner Sieben bewusst, spürte, dass sie mit ihm kämpften. Dmitri, der eine weitere gegen den Turm gerichtete Attacke hatte abwehren können, besaß von dort oben eine viel bessere Übersicht als alle direkt in die Schlacht verwickelten Kämpfer und konnte fortlaufend strategische Hinweise schicken, mit deren Hilfe Raphael seine Männer und Frauen zu einer gut aufeinander abgestimmten Einheit zusammenschweißte. Erst als vor ihnen der Atlantik lag, wurde ihm klar, wie weit sie Lijuans Truppen zurückgedrängt hatten. Die Kämpfe am Himmel hatten Manhattan längst hinter sich gelassen und umfangreiche Teile von ganz New York mit einbezogen, während die Sonne höher und immer höher stieg.


      Wenig später – Raphael hatte gerade einem feindlichen General den Kopf abgeschlagen und den Körper des Mannes begleitet von einer Fontäne Blut ins Meer geschickt, wo seine Leute ihn zweifellos bergen würden, denn er war viel zu alt, um an einer bloßen Enthauptung zu sterben – spürte er, wie Jason mit ihm Kontakt aufnahm. Sire, sie haben die weiße Flagge gehisst. Sie ergeben sich.


      Raphael stieg auf, bis er das Schlachtfeld im Blick hatte und Jasons Meldung bestätigt fand. Da hielt er sein Schwert waagerecht vor sich hin. Es dauerte gut eine halbe Minute, bis auch noch der letzte Kämpfer die Botschaft vernommen hatte. Einer nach dem anderen hielten sich seine Leute zurück und gestatteten ihren Feinden den Rückzug.


      »Wir lassen sie einfach so gehen?« Elena war neben Raphael aufgestiegen. »Ernsthaft?«


      Raphael konnte ihr die Empörung nicht verdenken. Sein Zorn war ebenso groß, aber kühler. »Das gehört zu den Regeln des Krieges.«


      »Aber umgekehrt hätten sie uns getötet!« Elena knurrte fast, ihr blutüberströmter, geschundener Körper war bis zum Zerreißen angespannt, wollte jagen, wollte alles zur Strecke bringen, was ihre Leute verletzt hatte.


      »Die feindlichen Kämpfer hätten meine Truppen nicht angefasst, wenn sie sich ergeben hätten. Es sei denn, es wäre zu einem Aufstand gegen Lijuan gekommen.« Ob Lijuan sich im Fall eines Sieges an seinen Leuten genährt hätte, war eine andere Frage – aber Raphael war nicht Lijuan, er achtete die Regeln der Seinen, er würde nicht dagegen verstoßen.


      Er setzte sich mit Dmitri und Naasir in Verbindung. Sammelt ihre überlebenden Vampirtruppen, schafft sie zum Pier und besorgt ihnen ein Schiff. Sorgt auch dafür, dass sie genug Blut haben, um die Fahrt aus meinen Gewässern hinaus zu überleben. Danach lag die Verantwortung bei ihren eigenen Kommandanten. Lijuan mochte nicht einen Funken Ehre mehr im Leib gehabt haben, aber vielleicht gab es unter ihren älteren Kommandanten welche, die die eigenen Leute nicht im Stich ließen.


      »Wenn du mich fragst: Ich finde das blöd!« Elena schob sich eine Haarsträhne aus dem schweißnassen Gesicht. Diese braunen Haare – er würde sie bitten, die Farbe bei der ersten sich bietenden Gelegenheit gründlich auszuwaschen, sie war einfach falsch. »Ich glaube nicht, dass sich die irre Ziege, die sich Erzengel schimpft, an die Regeln gehalten hätte.«


      »Sie ist jenseits von Ehre und Wahnsinn, sie ist zum Geschöpf des reinen Bösen geworden.«


      Seine erboste Gemahlin seufzte noch einmal, ließ dann aber doch die Armbrust sinken. »Und du nicht.« Ohne ihre Gegner aus den Augen zu lassen, murmelte sie: »Schon gut, schon gut, lass uns bloß zivilisiert sein! Dann sollen sie sich eben zurückziehen. Aber ich sage dir eines: Es gefällt mir nicht. Sobald Lijuan sich erholt hat, sehen wir sie wieder. Es wäre ja auch einfach zu schön, wenn es diese Königin der Zombies wirklich nicht mehr gäbe.«


      Das sah Raphael genauso. Und dennoch: »Die Regeln für den Krieg wurden vor langer, langer Zeit aufgestellt«, erklärte er Elena, wobei er sich aber auch noch einmal selbst ins Gedächtnis rufen wollte, warum es diese Vereinbarungen gab. »Nach Erzengelkriegen, an die sich niemand mehr erinnert. Die Kriege finden zwischen Erzengeln statt, aber den endgültigen Tod auf dem Schlachtfeld finden die Engel und Vampire, die in unserem Dienst stehen.«


      Der General, den er enthauptet hatte, war ganz wie erwartet geborgen worden. Aber im Wasser trieben unzählige Vampire und gewöhnliche Engelskrieger, die niemand mehr retten konnte. Mindestens ebenso viele hatten in den Straßen der Stadt ihr Leben gelassen. »Man erzählt, dass wir während der Kriege damals achtzig Prozent unserer Bevölkerung verloren hatten. Nur die Erzengel und Nichtkombattanten überlebten. Niemand hat das Blut je vergessen, das damals an den Händen des Kaders klebte.«


      »Okay«, flüsterte Elena, die ganz bleich geworden war. »Okay, jetzt verstehe ich.«


      »Jasons Schwadron wird sie aus unseren Hoheitsgewässern hinausbegleiten.« Raphael strich mit seinem Flügel über den von Elena. »Wir müssen uns jetzt mit dieser seltsamen Truppe befassen und herausfinden, welchen Preis sie für die heutige Hilfe verlangen.«


      Seite an Seite wandten sie sich ihrer Stadt zu.
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      Die Grauen waren auf Hausdächern gelandet. So weit das Auge reichte, sah man sie dort sitzen, lebenden Wasserspeiern gleich, wodurch das gesamte Stadtbild verändert wirkte. Vielen saßen Vögel auf Schultern und Köpfen, schweigend und aufmerksam.


      »Hast du so etwas jemals schon gesehen?«, erkundigte sich Elena bei Raphael. Sie hatte versucht, sich einen Reim auf die ganze Sache zu machen, aber bislang war ihr das nicht gelungen.


      Soweit sie die Grauen während der Schlacht hatte beobachten können, waren diese einheitlich farblos: graue Augen, blasse, weiche Haut, graue Haare, graue Flügel. Und doch waren sie menschenähnlich, mit klaren Gesichtszügen und markantem Knochenbau, wie die Unsterblichen. Nur ihre Flügel waren ganz anders als die anderer Engel, denn sie waren nicht gefiedert, sondern schienen aus einem lederähnlichen Stoff geformt, der Elena an die Flügel von Fledermäusen erinnerte. Auch von der Form her glichen diese Flügel eher denen dieser nachtaktiven Flugtiere als denen der Engel.


      »Nein.« Raphael hatte lange nachgedacht, ehe er antwortete. Über den beiden zogen schwarze Wolken dahin. Es schneite, ein schwerer, weißer Vorhang senkte sich über die Stadt. Die Sonne war nicht mehr zu sehen, die ganze Welt war in Dunkelheit gehüllt.


      Der perfekte Hintergrund für diese seltsamen Wesen, die sich jetzt überall in New York befanden.


      »Nein«, wiederholte Raphael. »Die Grauen sind mir ein Rätsel.« Seine lebhaften blauen Augen nahmen die gespenstische Szene aufmerksam in sich auf. Wie still es in der Stadt geworden war, als wohnten hier nicht zahllose Seelen. »Komm.«


      Keiner der grauen Engel hielt sie auf, als Elena mit Raphael und Illium durch das Schneetreiben hindurch zurück zum Turm flog. Auf dem Turmbalkon stellte sich Elena neben Raphael. Sie richteten den Blick auf Manhattan. Dmitri trat schweigend neben sie, während Illium als geflügelte Wache fungierte. Naasir war noch unterwegs, er kümmerte sich wohl um die feindlichen Vampire, die sich nach wie vor in der Stadt aufhielten.


      Tritt zusammen mit mir einen Schritt vor, Elena.


      Ohne eine Erklärung zu verlangen, kam Elena Raphaels Bitte nach. Wahrscheinlich ging es hier mal wieder um das Engelsprotokoll… Richtig: Kaum waren sie einen Schritt vorgetreten, da löste sich einer der Grauen von einem nahe gelegenen Dach und kam zu ihnen herübergeflogen. Er war groß und breitschultrig, seine Flügel bewegten sich lautlos im Schneefall, die Haare reichten ihm bis in den Nacken – Elena hätte ihn nicht von den anderen unterscheiden können. Als seien sie alle nach derselben Schablone hergestellt worden, einer wie der andere.


      Er landete direkt vor ihnen, hielt sein Schwert waagerecht vor den Körper und ließ sich mit gesenktem Kopf auf das rechte Knie fallen.


      Elena musste sich auf die Unterlippe beißen, um einen erstaunten Aufschrei zu unterdrücken. Siehst du das Zeichen in seinem Nacken?, fragte sie Raphael. Denn im Nacken des Mannes waren schwarze Linien sichtbar geworden, als das staubig graue Haar sich bei der Verneigung teilte. Genau wie deins!


      »Sire«, sagte der unbekannte Kämpfer. »Wir wurden gerufen – wir kamen.«


      Raphaels Antwort wurde von einer eiskalten Windböe begleitet, die durch die wie ausgestorben wirkende, stille Stadt fegte. »Wer so tapfer kämpft, sollte nicht knien.«


      Der Graue erhob sich bei Raphaels Worten sofort. Jetzt, aus der Nähe, konnte Elena sehen, dass seine Iris eigentlich nicht grau war. Sie war nur so blass, dass sie sich kaum vom Weiß der Augen unterschied. Lediglich die schwarzen, stecknadelkopfgroßen Pupillen stachen hervor. Seine blassen Augen hätten eigentlich an die Lijuans erinnern müssen, was aber nicht der Fall war, denn wo aus Lijuans Augen Tod, Verwesung und Grausamkeit herausgeschaut hatten, war in diesen Augen so gut wie nichts zu lesen. Sie ähnelten unbeschriebenen Schiefertafeln. Fast war es so, als hätte sich das Wesen, dem diese Augen gehörten, noch nicht entschieden, wer es sein wollte.


      »Du nennst mich Sire.« Schwer drückte Raphaels Flügel gegen den von Elena, als sie Seite an Seite vor der Silhouette ihrer Stadt standen und der stetig fallende Schnee wie ein hochwillkommener Kuss die heißen Wunden streichelte, die ihnen von der Schlacht geblieben waren. »Sag mir, warum.«


      »Wir hörten Ihre Stimme im Schlaf.« Eine flache, fast tonlose Stimme. »Wir hörten nur die Stimmen des Sire und seiner Gemahlin.« Der Graue sah Elena an.


      »Elena.« Elenas Hals war ganz trocken – bis sie sich klarmachte, dass dieses tödliche Wesen ihr Freund und kein Feind war. »Du kannst mich Elena nennen.«


      Er sah sie an, als spräche sie eine ihm unbekannte Sprache. »Sie sind die Gemahlin.«


      Okay, Erzengel, ich glaube, das ist jetzt eher dein Job.


      Ich bin mir nicht sicher, ob diese grauen Engel irgendjemandes »Job« sind, wie du so hübsch sagst. »Wie nennt ihr euch?«


      »Wir…« Als der Graue schwieg, schwieg auch der Wind, und gar nichts mehr störte die Stille. »Wir sind die Legion.«


      Woraufhin Elenas Magen sich anfühlte, als habe ihm jemand einen Schlag versetzt. Als hätte sie soeben etwas ganz Schreckliches vernommen.


      Die Legion.


      Vor langer, langer Zeit hatte Raphael dieses Wort schon einmal gehört. Mit der Legion droht man Engelskindern, wenn sie sich extrem schlecht benehmen, sagte er zu Elena.


      Halte deinen Mittagsschlaf, sonst kommt die Legion dich holen? So wie der schwarze Mann?


      Genau. Nur scheint der schwarze Mann jetzt ziemlich real zu sein. »Ihr seid doch schon vor Ewigkeiten aus der Welt verschwunden.«


      »Ja.«


      Raphael, sieh dir seine Augen an! Sie gewinnen an Farbe. Und zwar…


      Wirklich, der Graue war gar nicht mehr so grau. Sein Haar war dunkler geworden, und seine Iris umgab inzwischen ein feiner blauer Rand – das Blau von Raphaels Augen. »Ihr seid jetzt meine Legion.« Raphael brauchte nicht zu fragen, das Mal an seiner Schläfe verriet ihm mit feinem Summen, was er wissen musste. Diese Legion wartete auf seine Befehle. »Eure erste Aufgabe wird darin bestehen, meinen Truppen bei der Sicherung der Stadt zu helfen und Schäden am Turm zu reparieren.«


      Der Graue, der seine Flügel mit militärischer Präzision dicht an den Körper gefaltet hielt, nickte ruhig. »Sire.«


      »Du bist ihr Anführer, ich brauche einen Namen für dich.«


      Eine Pause. »Die erste Handschwinge bin ich nicht«, sagte der Graue schließlich. »Aber ich bin die Handschwinge.«


      »So sei es.« Raphael begriff, dass ihm hier eher ein Rang und kein Name genannt worden war. Diese Schwadron war keine gewöhnliche Engelsschwadron, das wurde immer klarer. Wenn sie denn überhaupt Engel waren. »Sag der Legion, sie sollen den Befehlen von Illium und Dmitri folgen, als wären es meine eigenen oder die meiner Gemahlin.« Raphael deutete mit dem Kinn auf die beiden anderen Männer. »Sobald der Rest meiner Gruppe der Sieben zurück ist, werde ich euch bekannt machen.«


      »Die Legion hat gehört und verstanden.«


      »Ich schätze eure Schwadron auf fünfhundert Mann. Stimmt das ungefähr?«


      »Fünfhundert erwachten beim dringenden Ruf des Sire. Zweihundert und siebenundsiebzig brauchen mehr Zeit. Sie werden eintreffen, sobald ihre Herzen schnell genug schlagen und sie fliegen können.«


      Das bedeutete siebenhundertsiebenundsiebzig Kämpfer, die als geschlossene und anscheinend nie ermüdende Einheit fungierten, die über tödliche Kräfte und beispiellose Heilfähigkeiten verfügten. Raphael hatte mit eigenen Augen gesehen, wie ein Legionär enthauptet wurde, innerhalb von weniger Minuten aber schon wieder einsatzbereit war. Seinem Kopf war ein neuer Körper gewachsen, der alte hatte sich in Staub verwandelt.


      Eine Armee, gegen die kein Erzengel gern antreten würde.


      »Wir brauchen Quartiere für die Legion«, wandte sich Raphael an Dmitri.


      »Sire?«, meldete sich Handschwinge leise. »Wir schlafen nicht«, fuhr er fort, als Raphael ihm mit einem Nicken die Erlaubnis zum Sprechen erteilt hatte. »Wir schlafen nur, wenn es für uns Zeit ist, die Welt zu verlassen.«


      »Esst ihr?«, fragte Dmitri »Braucht ihr Wasser?«


      Eine weitere Pause, wie man sie manchmal bei älteren Engeln beobachten konnte, die erst einmal in ihren Erinnerungen forschen mussten, ehe sie eine Antwort parat hatten. »Ja.« Handschwinge schien selbst überrascht. »Wenn wir wach sind, müssen wir uns Energie zuführen. Aber wir können tagelang kämpfen, ohne zwischendurch ruhen oder Nahrung zu uns nehmen zu müssen.«


      Ich regele das mit der Logistik, versicherte Dimitri Raphael mental. »Auch wenn ihr vielleicht keine Schlafplätze braucht«, wandte er sich danach an Handschwinge, »solltet ihr doch einen Ort haben, wo eure Männer und Frauen…« Er runzelte die Stirn. »Ich sehe keine Frauen.«


      »Wir sind die Legion«, kam die Antwort, als sei das Erklärung genug.


      Dmitri zog die Brauen hoch. »Auf jeden Fall braucht ihr einen Platz, wo ihr euch versammeln könnt.«


      »Ja«, sagte Handschwinge nach einer weiteren Pause – anscheinend hatte sein Geist die Jahre des Schlafs noch nicht ganz abgeschüttelt. »Wir… uns geht es nicht so gut, wenn wir so bald nach dem Erwachen von der Gruppe abgeschnitten werden.«


      »Nicht weit vom Turm gibt es zwei direkt nebeneinander liegende Lagerhäuser«, sagte Dmitri. »Wir benutzen sie als Vorratskammern, aber sie lassen sich leicht säubern und wären für eine vorübergehende Unterbringung durchaus geeignet.« Ein rascher Seitenblick auf Handschwinge. »Es sei denn, das ist euch zu primitiv? Ich rede hier von zwei leeren, großen Räumen, eigentlich nur jeweils vier Wände und ein Dach.«


      »Oh, das reicht vollkommen.«


      Die Lagerhäuser konnten nur eine vorübergehende Lösung sein, das war Raphael klar. Die Räume waren einfach nicht für über siebenhundert geflügelte Wesen gedacht, selbst wenn sich die Legionäre nur gruppenweise dort aufhielten. »Jetzt, da ihr wach seid, wie lange plant ihr zu bleiben?«, fragte der Erzengel.


      »Bis es Zeit wird, wieder zu schlafen.«


      Der Typ verdient auf jeden Fall einen Preis für mysteriöse Sprüche.


      Bei Elenas trockenem Kommentar konnte sich Raphael ein Schmunzeln nur mühsam verkneifen. »Sobald die Reparaturarbeiten in der Stadt und am Turm beendet sind, bauen wir euch eine euren Bedürfnissen angemessene Wohneinheit.« Raphael war Eigentümer eines großen Teils von Manhattan, ihm gehörte hier mehr Grund und Boden, als den meisten Leuten klar war. Es schien richtig und angemessen, die geheimnisvollen Grauen in Turmnähe unterzubringen. »In der Zwischenzeit seid ihr im Turm willkommen. Ihr gehört jetzt zu meinen Leuten.«

    

  


  
    
      Epilog


      Fünf Tage lang hatte tiefe Trauer über der Stadt gelegen, während eine blumengeschmückte Bahre nach der anderen zur Zufluchtsstätte aufbrach und die gefallenen Jäger und Vampire begraben wurden. Elena hasste Beerdigungen – woran das lag, war leicht zu verstehen – aber sie nahm an jeder einzelnen teil, ebenso wie alle anderen überlebenden Krieger, die nicht ans Krankenbett gefesselt waren.


      Wir erweisen den Gefallenen die größte Ehre, wenn wir die Stadt wieder ins Leben zurückholen, bis in den Parks wieder Kinder spielen und in den Straßen Liebespaare spazieren gehen, während hoch oben Engel um die Wolkenkratzer kreisen und die Blutsverwandten ohne Furcht den Kuss des Lebens teilen können. Unsere Gefallenen starben, um dieses Leben zu verteidigen. Das dürfen wir nie vergessen.


      Diese Worte hatte der immer noch schwer verletzte Aodhan am Grab eines Vampirkommandanten gesprochen, der sein Freund gewesen war. Alle hatten sie sich zu Herzen genommen. In den vergangenen achtundvierzig Stunden war der Wiederaufbau der Stadt mit Höchstgeschwindigkeit vorangetrieben worden, was sehr viel zur Heilung aller Wunden beitrug. Aber Elena wusste, dass die endgültige Heilung der körperlichen und seelischen Verletzungen noch viel Zeit in Anspruch nehmen würde.


      Sie persönlich hatte Glück gehabt – verdammt großes Glück. Ihre engen Freunde in der Stadt und auch in der Zufluchtsstätte hatten alle überlebt. Die Kämpfe in der Zuflucht waren gleich nach Durchsickern der Nachricht von Lijuans Niederlage zum Erliegen gekommen. Einige Freunde waren verletzt, Ransom und Ashwini am stärksten, aber beide würden wieder ganz genesen. Ransom hatte in der letzten Schlacht noch einen Bolzen in den Oberschenkel erwischt, der ihm den Knochen zertrümmert hatte, und Ashwini hatte einen Schwerthieb über die Brust abbekommen. Die Wunde war genäht worden – Ashwini hielt jetzt den Gilderekord für die meisten Stiche bei einer einzigen Verletzung. Und sie versuchte weiterhin, der Frage aus dem Weg zu gehen, auf die jeder Jäger in der Stadt so gern die Antwort gewusst hätte.


      Wenn Janvier und sie kein Paar waren, warum bitte schön spielte er dann in ihrer Wohnung die sexy Krankenschwester?


      Die albernen Spekulationen über Ash und Janvier boten den zähen, oft stoischen Männern und Frauen der Gilde ein dringend benötigtes Ventil für aufgestaute Gefühle. Und wenn aus den Frotzeleien ernsthafte Gespräche wurden, dann war das auch gut. Sie alle suchten und fanden ihren eigenen Weg, mit dem Geschehenen fertig zu werden, jede Stunde, jeden Tag. Elenas Weg hatte unter anderem aus Besuchen bei Eve und Beth bestanden, aus einer Schmuserunde mit Zoe und einer Videounterhaltung mit Sam in der Zuflucht. Heute Morgen war sie losgeflogen, um das einem kranken kleinen Jungen gegebene Versprechen zu halten und noch einmal mit ihm zu fliegen.


      Jetzt stand sie zusammen mit Raphael dem Turm gegenüber auf einem Hausdach. Die beiden hatten sich dort getroffen, um sich gemeinsam einen Überblick über den Fortschritt der Reparaturarbeiten zu verschaffen, nachdem sie bis jetzt getrennt voneinander jeweils mit den eigenen Leuten zusammengearbeitet hatten, weil Raphael der Meinung war, ein Erzengel müsse zwar oft über den Leuten stehen, deren Herrscher er war, manchmal aber auch an deren Seite.


      Raphaels Federn waren staubig von der Arbeit der vergangenen Tage. »Astaad hat sich vorhin bei mir gemeldet«, sagte er. »Er hat angedeutet, dass er gern einen Besuch machen würde, sobald wir wieder in der Lage sind, Gäste zu empfangen.«


      Gegen diesen Besuch hatte Elena nichts einzuwenden, verdankte die Welt Astaad doch einiges: Nachdem Lijuans Truppen sich zurückgezogen hatten und Raphael mit seinen Leuten wieder im Turm versammelt waren, hatte der Erzengel von New York einen sehr höflichen Anruf des Erzengels der Pazifischen Inseln erhalten. »Ich wollte dir mitteilen, dass ich die Lastflugzeuge zerstört habe, die in eure Richtung unterwegs waren«, hatte Astaad gesagt. »Unglaublich, dass Lijuan versucht hat, diese unreinen Wesen über mein Gebiet fliegen zu lassen.«


      Soweit man wusste, waren die Laderäume dieser Flugzeuge mit den letzten der grässlichen Wiedergeborenen vollgestopft gewesen. »Sag ihm, er soll Mele mitbringen«, bat Elena. Vielleicht fand sie ja doch noch Gefallen an einer Rolle als Gastgeberin – wenn sie mitbestimmen durfte, wer zu Besuch kam. »Ach ja! Elias wird es dir noch offiziell mitteilen, aber ich weiß es schon von Hannah, mit der ich vorhin sprach: Sie sagte, sie hätten endlich die letzten hartnäckigen Wiedergeborenen auf ihrem Territorium aufgestöbert und vernichtet.«


      »Gut! Unser Gebiet ist auch sauber. Ich werde mit Elias besprechen, welche Maßnahmen wir treffen, damit das auch so bleibt.«


      Elena nickte. Befriedigt sog sie die helle, klare Winterluft ein. Unten auf den Straßen hupten Taxis. Himmel, wie gut es war, ihre Stadt wiederzuhaben. Ein bisschen angeschlagen, das ja, aber entmutigen ließ sie sich genauso wenig wie die Leute, die hier zu Hause waren. »Ich kann kaum glauben, wie schnell der Turm repariert wurde.«


      Die Wintersonne schuf die Illusion von weißem Feuer auf Raphaels Flügeln – wobei sich Elena immer noch nicht sicher war, dass es sich wirklich nur um ein Trugbild handelte. Raphael trat an die Kante des Dachs, auf dem sie standen. »Der Turm ist ein Symbol meiner Macht.«


      Als solches durfte er nie angeschlagen wirken.


      »Und die Legion ist ein ungewöhnlicher Arbeitstrupp«, fügte Raphael hinzu.


      »Da hast du wirklich recht!« Elena stellte sich neben ihn, die Arme vor der Brust verschränkt, und sah stirnrunzelnd zwei Kämpfern der Legion zu, die gerade auf einem der Turmbalkone landeten. »Bist du sicher, dass sie nicht insgeheim eine Übernahme der Stadt planen?«


      »Ja. Das spüre ich tief in meinem Innern.« Er fuhr mit den Fingerknöcheln sanft ihre Wange hinunter. Dort am Kiefer vollzog sich immer noch die Heilung einer schweren Verletzung, die sie sich während der letzten Schlacht zugezogen hatte. »Und auch du spürst es doch, meine ewig misstrauische Gemahlin.«


      Elena ließ die Arme sinken. »Die Überzeugung, dass die Legion zu uns gehört, ist wie ein kaum merkliches, aber stetes Pulsieren ganz hinten in meinem Kopf.« Silbergraue Augen richteten sich auf Raphaels Gesicht, Elenas Miene wirkte ernst. »Ich weiß auch, dass Handschwinge vor mir auftaucht, wenn ich ein bisschen zu lange über ihn nachdenke. Er taucht auf und ist bereit zu tun, was ich sage. An die Sache mit der Gemahlin gewöhne ich mich zwar langsam, aber mit solcher Macht umzugehen, dazu bin ich noch nicht bereit. Sie gehört dir.«


      Raphael nickte. »Ja, sie gehört mir.« Elena fehlte die nötige Erfahrung, um mit einer Kraft wie der Legion umzugehen. Mehr noch: Sie sollte das auch gar nicht tun müssen. Sie hatte bereits weitaus mehr Aufgaben aus dem Verantwortungsbereich einer Gemahlin übernommen, als in diesem frühen Stadium der Unsterblichkeit von ihr erwartet werden konnte. »Aber ich hoffe, du wirst mir mit deinem Rat zur Seite stehen, während ich den Umgang mit meiner neuen Armee erlerne.«


      Um Elenas Lippen zuckte es, während ihr Flügel den seinen kurz liebkoste. »Du kannst ruhig versuchen, mir den Mund zu verbieten!« Sie lehnte sich an ihn. »Warum du? Warum wir? Das versuche ich die ganze Zeit zu verstehen.«


      »Vielleicht kann uns Handschwinge deine Frage beantworten«, sagte Raphael, als der Anführer der Legion vor ihnen landete, als hätten sie ihn gerufen.


      Die Augen des Mannes waren bis auf den blauen Ring immer noch durchsichtig, was eine Wirkung erzielte, die laut Raphaels Gemahlin als seltsam schön zu bezeichnen war. Seine Haare waren zwischenzeitlich fast schwarz geworden, und seine Haut zeigte nicht mehr diese tödliche Blässe, sondern strahlte golden und gesund. Die ledernen Flügel hatten, bis auf die Stelle, an der sie ihm aus dem Rücken wuchsen, die Farbe von Blattgold angenommen.


      Dort, am Flügelansatz, spiegelten sie die Farben von Elenas Flügeln wider: das Schwarz der Nacht, das in Mitternachtsblau überging – das Mitternachtsblau wiederum floss in die Farbe des Blattgoldes hinein. Bei den Übrigen seiner Legion ging die Metamorphose langsamer vonstatten, war in ihrer Gesamtwirkung aber nicht weniger faszinierend. Mit jedem Tag, der verging, zeigten die Grauen mehr Farbe. Und die Farbpalette, aus der sie schöpften, war immer dieselbe.


      »Sire?«, meldete sich Handschwinge. »Sie haben uns gerufen?«


      »Nur dich«, sagte Raphael. »Die anderen mögen bleiben, wo sie sind.«


      Handschwinge nickte.


      »Meine Gemahlin hat eine Frage an dich.«


      Blau geränderte graue Augen richteten sich auf Elena, ohne zu blinzeln.


      »Warum Raphael und ich?« In Elenas Frage schwang die ganze leidenschaftliche Intensität ihres Lebens mit. »Warum nicht Elias und Hannah? Sie sind älter, sie sind schon länger zusammen.«


      »Ihr seid Aeclari, und die Legion darf nur Aeclari dienen.«


      Erzengel?


      Diesen Begriff kenne ich nicht, Elena. »Erkläre uns das Wort Aeclari.«


      »Ihr seid Aeclari«, antwortete Handschwinge, als sei damit alles gesagt.


      Was meinst du: Beantwortet er mir die Frage, wenn ich auf ihn schieße?


      Raphael hatte Mühe, ein Lachen zu unterdrücken. Ich glaube, es geht darum, die richtige Frage zu stellen. »Ihr steht in Verbindung mit der Kraft, die versucht hat, in mich einzudringen«, sagte er. Keine Frage, sondern eine Feststellung, denn das Mal an seiner Schläfe sagte ihm, dass es so war.


      »Wir sind der Aufbewahrungsort. Wir haben versucht, die Kraft an den Sire weiterzugeben, aber der Sire ist noch nicht bereit dazu.«


      Eine deutlichere Antwort hätte sich Raphael kaum wünschen können. Jetzt wurde ihm auch klar, wer in seinen Träumen geflüstert hatte. Er hatte verstanden, wie eng die Einzelnen in der Legion miteinander verbunden waren – als wären sie ein einziger Organismus, der lediglich in vielen einzelnen Teilen auftrat. »Was passiert, wenn ich bereit bin? Verschwindet ihr dann wieder?«


      »Nein. Dann sind wir befreit und können in der Welt bleiben oder wieder in unseren Schlaf zurückkehren. Wenn wir bleiben, werden wir getrennt und sind allein.«


      Raphael dachte über die Worte des Mannes nach – denn Handschwinge war ein Mann, wenn auch noch nicht ganz vollendet – und verglich das Gehörte mit allem, was er über die Fähigkeiten wusste, die andere aus dem Kader während der Kaskade hinzugewonnen hatten. Jede der neuen Fähigkeiten hatte etwas mit den Eigenschaften oder Neigungen des jeweiligen Kadermitglieds zu tun.


      »Ihr könnt nur einem Krieger dienen.« Auch das war keine Frage, denn Raphael spürte tief in seinem Innern, dass er mit seiner Vermutung richtiglag. Er war seine ganze Existenz über Krieger gewesen, in der einen oder anderen Verkleidung. Ein Krieger damals als Grünschnabel in Titus’ Armee, ein Krieger im gerade beendeten Krieg, in dem er Seite an Seite mit den eigenen Truppen in die Schlacht gezogen war.


      Handschwinge dachte nach. »Ja,« antwortete er schließlich in einem flachen Tonfall, der keine Gefühle erkennen ließ. »Ein Krieger, der auf die Kraft eingestimmt ist, aus der wir gemacht sind. Auf die Kraft der Erde, des Lebens. Aber der Krieger muss ein Aeclari sein.« Sein Blick glitt kurz zu Elena hinüber, ein erster Hinweis darauf, was dieser Begriff bedeuten mochte. »Und es muss die richtige Zeit sein.«


      Die Kaskade nimmt ihren Lauf und Neha ruft Eis und Feuer, meldete sich Elena in Raphaels Bewusstsein. Titus bewegt die Erde, Astaad das Meer, und die gruselige Lijuan bringt die Toten zurück ins Leben. Und mein wunderschöner Erzengel? Reicht es dem, mit Blitzen zu schleudern oder so? Nein, das reicht ihm nicht. Der muss mit der Energie des Planeten spielen und eine Armee Butzemänner vom Grunde des Meeres herbeirufen! Natürlich, was denn sonst.


      Als er ihren Kommentar hörte, fragte sich Raphael unwillkürlich, wie er je ohne den Witz und das Lachen seiner Jägerin durchs Leben hatte gehen können. Bei dem bloßen Gedanken an eine solch kalte, von allen abgeschnittene Existenz kam nichts als tiefe Ablehnung in ihm hoch. Er konnte sich ein solches Leben nicht mehr vorstellen. Er lehnte sich leicht an Elenas Flügel. »Haben auch andere im Laufe der Zeiten die Fähigkeit gewonnen, euch zu rufen?«, wollte er wissen.


      Wieder folgte erst einmal eine lange Pause, in der Handschwinge die Seiten seiner Erinnerung umzublättern schien. »Es hat Krieger gegeben, die sich auf die Kraft der Erde und des Lebens eingestimmt hatten und dadurch an Stärke gewannen, aber sie berührten jeweils nur das Äußere dessen, was wir in uns tragen. Es war für uns noch nicht die Zeit, zu erwachen.«


      »Erzähl mir eure Geschichte«, bat Raphael. Urplötzlich war seine Haut ganz kalt geworden, denn die Antwort auf seine Frage war Teil des allgemeinen Gedächtnisses der Seinen, lag ganz tief im einfachsten, ursprünglichsten Teil seines Bewusstseins vergraben.


      »Die Legion entstand in dem Krieg, der unsere Zivilisation zerstörte. Wir wurden während der Kaskade des Terrors geformt und waren an den ersten Aeclari gebunden. Unser Sinn und Zweck ist es, gegen den Tod zu kämpfen, der durch die Welt zieht.«


      »Gegen die Wiedergeborenen?«, flüsterte Elena. »Ihr seid ein Gegenmittel gegen ihr Gift.«


      »Der Tod nahm damals eine andere Gestalt an, war aber nicht weniger heimtückisch oder bösartig ansteckend. Als wir den Sieg errangen, waren die Engel fast vernichtet und unsere Heimat hohl und leer. Auch die Legion stand kurz vor dem Exitus, denn wir sind aus der Erde, aus dem Leben geschaffen. Unsere Leute waren mit dem tödlichen Gift infiziert, das von einem Erzengel des Wahnsinns erschaffen worden war, und so beschlossen wir, uns für eine unendlich lange Zeit in den Schlaf zurückzuziehen – in der Hoffnung, das Gift würde mit der Zeit von uns weichen.


      Als meine Leute erwachten, fanden sie ein neues Volk vor, geboren aus der Asche des alten. Das Gift hatte sich unablässig mit dem Blut der Überlebenden verbunden.« Seine Augen verweilten auf Elena. »Wahnsinn und Tod regierten, bis die Verzweiflung eines einzigen Individuums die Engel begreifen ließ, dass die zerbrechlichen neuen Leute ihre Rettung waren, ein Geschenk ihrer geheilten Welt.«


      Raphael! Unverhüllter Schock im Gesicht seiner Gemahlin. Ich glaube, er spricht von der Geburt der Menschheit.


      Und der Vampire. Diese Erkenntnis war ungeheuerlich, zu mächtig, um sie auf einmal zu verarbeiten. »Wann?«, wollte Raphael wissen, weil er sich an die Kälte erinnerte, die er wie Eis in seinen Knochen gespürt hatte. »Wann ist die Zeit?«


      »Kaskaden kommen und gehen und gehen uns nichts an, denn sie sind Teil des Kreislaufs der Welt. Wir beobachten und lauschen in unserem Schlaf, wachen aber nur auf, wenn dieser Kreislauf einen Höhepunkt erreicht. Wenn die von den Erzengeln hervorgebrachten Begabungen vom Leben und vom Tod selbst geboren werden, wild genug, um den Planeten zu zerstören.« Noch immer blinzelte Handschwinge nicht, während er Raphael ansah. »Wir sind seit der Kaskade des Terrors nicht mehr erwacht.«


      »Verdammt.«


      »Sire?«, sagte Handschwinge auf Elenas leisen Einwurf hin. »Wenn Sie mich jetzt entlassen könnten? Ich muss zur Legion zurück.«


      »Fliege frei.«


      Er flog davon, auf seinen unhörbaren Schwingen. Raphael und Elena sahen ihm nach. Raphael dachte an die faulende Düsternis, die gerade vor ein paar Tagen erst gedroht hatte, die Welt zu überschwemmen. Man hatte Lijuans Wiedergeborene in allen betroffenen Ländern eliminieren können, aber sie hatten vorher Zehntausende infiziert. Und Titus kämpfte immer noch gegen ein konstantes Eindringen von Krankheitsträgern, die ihm von Charisemnon über die Grenze eingeschleust wurden.


      Andererseits wuchs Raphaels eigene Stärke mit jedem Tag. Nicht mehr lange, das wusste er, und er wäre in der Lage, die Kraft zu nutzen, die der Legion zu eigen war. »Wir haben diesen Krieg gewonnen, Hbeebti, aber es ist nur der erste. Ich befürchte, was wir gerade hörten, bedeutet, dass Lijuan ihre Existenz nicht verloren hat, denn sie ist die Verkörperung des Todes.«


      »Oder ein anderer Erzengel hat das Potenzial zu Maßlosigkeit und verpasst uns eines Tages eine Abreibung«, sagte Elena. »Aber ich würde auch eher auf die Königin der Toten tippen.«


      »Lijuan wird aus ihren Fehlern lernen«, sagte Raphael. Er und die Welt würden bereit sein müssen, sich mit einem aufgeblähten Monster abzugeben. Einem, das bereit war, sich mit der Lebenskraft derer vollzustopfen, die es eigentlich beschützen sollte.


      »Wir werden sie schon aufhalten.« Elena strahlte ihn völlig unerwartet an. »Wir sind schließlich Aeclari.«


      »Nur müssen wir noch herausfinden, was das bedeutet. Aber das macht bestimmt Spaß.« Raphael war sich ziemlich sicher, dass der Begriff etwas mit dem Bund der Herzen zu tun hatte, der ihn mit seiner Jägerin verband.


      »Willst du damit sagen, du weißt es nicht?« Weit aufgerissene, silbergraue Augen. »Handschwinge hat sich doch wohl unmissverständlich ausgedrückt.«


      »Aber sicher. Wie außerordentlich dumm von deinem Gemahl, ihn nicht zu verstehen.«


      Das sagte er, ohne eine Miene zu verziehen, woraufhin Elena sich vor Lachen ausschütten wollte. Hilflos gackernd schüttelte sie den Kopf, bekam aber kein einziges Wort heraus. Irgendwann vermochte auch Raphael nicht mehr, sich zurückzuhalten: Er warf den Kopf in den Nacken und lachte mit ihr mit. Vorbeieilende Legionäre hielten schockiert an, während die Truppen aus dem Turm einfach nur grinsten und sich nicht bei der Arbeit stören ließen.


      Gott, war er schön! Und er gehörte ihr.


      Sie trat in seine Arme, weil sie nah bei ihm sein musste, weil sie nicht vergessen konnte, dass sie einander um ein Haar nie wieder hätten berühren, nie wieder zusammen hätten lachen können. Lächelnd zog sie ihre Flügel fest an sich, während er sie in seine hüllte.


      Er legte ihr seine starke Hand an die Wange, sah sie an mit diesen Augen in ihrem wilden, unglaublichen Blau. »Vielleicht habe ich Handschwinge nicht Wort für Wort verstanden, aber eines weiß ich genau, mit all meinen Fasern: Für den, der ich war, ehe du kamst, wäre die Legion nicht erwacht.«


      Sein Daumen liebkoste ihren Hals, sein Gesicht war ganz dicht an ihrem. »Du hast mich nie geschwächt«, fuhr er fort. »Du wirst mich auch nie schwächen. Du hast einen besseren Mann aus mir gemacht und einen besseren Anführer, als ich es ohne dich geworden wäre.« Er schüttelte den Kopf. »Du hast einmal gesagt, ohne mich könntest du das alles hier nicht tun. Nun, ich kann dies nicht ohne dich tun, Gildejägerin.«


      Elena brannten die Augen bei diesen Worten. Sie waren so kraftvoll, so ehrlich, so notwendig für sie. Sie hatte es nicht gewusst, er schon: Sie hatte diese Worte hören müssen. Sie hatte hören müssen, dass er ihr aus den Veränderungen, die sie bei ihm bewirkt hatte, keinen Vorwurf machte. »Wusstest du, dass ich manchmal nachts vor Angst aufwache?«, gestand sie ihm, während um sie herum der Schneefall erneut einsetzte und dicke, weiche Flocken sich in ihren Wimpern verfingen. »Dann liege ich einfach nur da und sehe dir beim Schlafen zu.«


      »Nein, das habe ich nicht gewusst.« Auf Raphaels Wangen bildeten sich feine Fältchen, als er sich vorbeugte, um mit seinen Lippen ihren Mund zu streicheln. »Und ich schlafe tief und fest weiter? Dann muss ich dir wohl sehr vertrauen.«


      Da verstand sie: Es würde nie zu Ende sein. Sie würde immer wieder Angst um ihn haben. Solange Raphael existierte, besaß er die Kraft, sie zu verletzen, indem er selbst verletzt wurde. Oder Schlimmeres! Aber das war in Ordnung, denn vor einer Sache hatte sie keine Angst mehr: mit offenem Herzen zu leben. Denn diese schreckliche Verletzlichkeit hatte auch eine andere Seite, sie bekam etwas dafür. Sie bekam dieses unglaubliche Gefühl dafür, das sie ganz ausfüllte, das sie glücklich sein ließ, weil sie am Leben war. Hier und jetzt.


      »Es stimmt«, flüsterte sie, während die Freude, mit ihrem Gemahl, ihrem Liebsten, ihrem Freund und Gefährten spielen zu dürfen, ihr Blut in Champagner verwandelte. »Ich hätte dir jederzeit das Herz herausschneiden können, ehe du überhaupt begriffen hättest, was los ist.«


      Jetzt berührten sich ihre Stirnen. Raphaels Hand lag immer noch an Elenas Wange, während sie sich an der warmen Haut seiner muskulösen Brust abstützte. »Und warum hast du es nicht getan?«


      Sie senkte die Stimme zu einem verschwörerischen Flüstern. »Ich hatte Angst, Montgomery würde sauer, wenn ich die Laken mit Blut verdürbe.«


      »Montgomery könnte gar nicht sauer werden, das wäre viel zu ordinär. Abgestoßen vielleicht, auf diese eisig vornehme Art, aber doch nicht sauer.«


      Elena wusste, eigentlich hätte sie wieder an die Arbeit gehen, ihren Leuten beim Wiederaufbau der Stadt helfen müssen. Aber sie streckte die Hand nach dem Mal an Raphaels Schläfe aus und fuhr mit Fingern, die die viele Arbeit der letzten Tage noch rauer hatte werden lassen, seine Linien nach. Er lehnte sich in ihre Berührung hinein, ihr Erzengel, der aus ihr nie etwas anderes hatte machen wollen als das, was sie war. Der sie so liebte, wie sie war. »Wie es aussieht, stehen uns wohl noch weitere furchterregende Abenteuer bevor.«


      »Langweilig wird es auf jeden Fall nicht.«


      Sein Kuss war wie ein Brandmal. Er hatte die Flügel zusammengefaltet, damit alle ihn und seine Gemahlin sehen konnten, und als er den Arm um ihre Taille schlang und sie hoch in den vom Schnee liebkosten Himmel trug, ihre Münder immer noch fest miteinander verbunden, protestierte sie nicht. Vielleicht lächelte sie und wurde ein bisschen rot, als von unten begeisterte Pfiffe und Jubelrufe an ihr Ohr drangen, aber das konnte niemand so richtig sehen.


      Die Kaskade war in vollem Gang. Die Welt wurde zu einem verrückten Ort, wo Flüsse auf einmal Blut führten und die Toten wandelten und Erzengel Kräfte bekamen, die mehr als alles andere bewiesen, dass sie Teil des Stoffes waren, aus dem die Welt bestand. Vielleicht befreiten sich auch die Monster wieder und fielen über sie her, und die böse Hexe erwachte höchstwahrscheinlich auch wieder zum Leben, um sich zu einem neuen Spiel mit ihrem die Pest verbreitenden besten Freund zusammenzutun.


      Aber jetzt, in diesem Moment, fiel weicher Schnee auf ihren Gemahl und sie, ihre Stadt war am Leben – und Elena hätte nirgendwo anders sein, zu keiner anderen Zeit leben mögen. Und sie wusste genau, ihrem Erzengel ging es ebenso. Ihrem Erzengel, in dessen Armen sie sicher und geborgen war und der sie küsste, hoch oben über den Straßen von Manhattan.

    

  


  
    
      Die Romane von Nalini Singh bei LYX


      Die Romane der Gestaltwandler-Serie:


      1. Leopardenblut


      2. Jäger der Nacht


      3. Eisige Umarmung


      4. Im Feuer der Nacht


      5. Gefangener der Sinne


      6. Sengende Nähe


      7. Ruf der Vergangenheit


      8. Fesseln der Erinnerung


      9. Wilde Glut


      10. Lockruf des Verlangens


      11. Einsame Spur


      12. Geheimnisvolle Berührung


      Die Elena-Deveraux-Romane:


      1. Gilde der Jäger. Engelskuss


      2. Gilde der Jäger. Engelszorn


      3. Gilde der Jäger. Engelsblut


      4. Gilde der Jäger. Engelskrieger


      5. Gilde der Jäger. Engelsdunkel


      6. Gilde der Jäger. Engelslied


      Kurzgeschichten:


      1. Magische Verführung


      2. Dunkle Verlockung


      3. Geheime Versuchung


      Weitere Romane von Nalini Singh sind bei LYX in Vorbereitung.
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